
        
            
                
            
        


 

Sylvia Steele

Gefährliche Zukunft (Die Immergrün Saga 3)

**In den dunkelsten Momenten zeigt sich echte Stärke**
 »Ich werde dich beschützen. Solange ich lebe.« Nachdem Alisha und Finn entführt und nach Mykhene gebracht wurden, spürt David die Last seines Versprechens schwer auf seinem Herzen. Verzweifelt sucht er nach einem Weg, sie aus den Fängen des Vampirkönigs zu befreien, der mit ihr als Druckmittel eine Kapitulation der Menschen erzwingen will. Alisha nutzt derweil jede Gelegenheit, um Azad von einem Frieden zu überzeugen, doch vergebens. Während sie immer schwächer wird, erkennt sie, dass es nur einen Ausweg gibt, um ihr Volk zu retten: ihren eigenen Tod.


Wohin soll es gehen?
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  Sylvia Rietschel, die unter dem Pseudonym Sylvia Steele schreibt, wurde 1991 in Dresden geboren. Heute lebt sie mit ihrem Freund und zwei vierbeinigen Kindern in der Nähe von Regensburg, wo sie ihr Lehramtsstudium absolviert. Schon früh begann ihre Leidenschaft für Bücher und so gründete sie im November 2014 ihren eigenen erfolgreichen Bücherblog, bei dem ihr vor allem der Kontakt mit Autoren wichtig ist. Zur Zeit arbeitet sie an mehreren Romanideen.


Liebe ist die einzige Macht, die imstande ist, einen Feind in einen Freund zu verwandeln.
 Martin Luther King
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Prolog


Sechs Tage zuvor

David


Das Gefühl der Machtlosigkeit, das mich durchströmt, ist erdrückend und beherrscht mein ganzes Sein. Verzweiflung breitet sich in mir aus, kriecht in meine Glieder und lähmt mich. Es ist, als würde sich eine schwere Last auf meine Schultern legen, und ich kann nichts dagegen tun. Meine Knie geben nach und ich lande im Gras, starre zu dem Fleck, an dem Alisha zusammengebrochen ist. Ich kann nicht fassen, dass ich sie nicht beschützt habe. Dabei hatte ich es ihr doch versprochen.

Ich werde dich beschützen. Solange ich lebe.

Ja, das habe ich zu ihr gesagt. Mehrfach. Sie hat sich auf mich verlassen; nicht nur, als sie ein Kind und auf Hilfe angewiesen war, sondern auch noch Jahre danach. Ich habe sie so oft enttäuscht, ihr vorgegaukelt, eine Affäre zu haben, sie belogen, verraten und verlassen. Und dennoch hat sie an mir festgehalten, während ich sie immer nur verletzt habe, statt für ihre Sicherheit zu sorgen.

Und nun ist sie weg. Mein Vater hat sie in seiner Gewalt und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie je wiedersehen werde. Es gibt so vieles, was ich ihr noch sagen will, noch sagen muss. Wie viel sie mir bedeutet, ist nur ein Punkt auf der Liste. Doch nun spielt all das keine Rolle mehr. Ich habe versagt.

Die Qualen, die ich in den letzten Monaten ertragen habe, die Lügen, die über meine Lippen gekommen sind, und die Anstrengungen, die ich investiert habe, um meinen Vater Azad und seine Frau Ilenia zu täuschen, waren umsonst. Ich habe den einen Auftrag, der mir in die Wiege gelegt wurde, nicht erfüllt: Ich konnte meine Seelenpartnerin nicht schützen.

Mir ist egal, dass es meinen Tod bedeutet, wenn mein Vater Alisha hinrichten lässt. Es geht mir nur um sie. Eine Welt ohne sie wäre trostlos, grau und ohne Leben. Alisha ist die Einzige, die meinen Vater aufhalten und für Frieden sorgen kann. Sie hat die Lichtgrenze erschaffen, die das letzte Land der Menschheit vor seiner Rachsucht schützt. Sie verfügt über eine Magie, die selbst einem Vampir wie Crom, dem Feldherrn meines Vaters, etwas anhaben kann. Ihre Vorfahrin Evelina, der sie diese Macht zu verdanken hat, konnte ihn bereits so schwer verletzen, dass er für alle Ewigkeit entstellt ist. Das bedeutet, dass auch Alisha dazu imstande ist – wenn sie ihn nicht sogar töten kann. Und sie ist die rechtmäßige Königin ihres Volkes. Die Menschen vertrauen ihr, vergöttern sie. Es gibt niemanden, der dieses Erbe besser erfüllen könnte, auch wenn Alisha das vermutlich anders sieht.

Ein erstickter Laut bahnt sich einen Weg über meine Lippen, als ein alles verzehrender Schmerz in meiner Brust explodiert. Ich bekomme das Bild, wie Crom Alisha die vergifteten spitzen Dornen seiner Rüstung in den Arm rammt, nicht aus dem Kopf. Aber noch viel schlimmer ist die Erinnerung daran, wie sie durch seinen Tritt reglos zu Boden ging.

Heiße Wut brandet gegen meine Knochen, die sogleich von der klirrenden Kälte des Hasses verdrängt wird. Am liebsten möchte ich Crom auf der Stelle das Herz herausreißen. In diesem Moment ist nichts größer als meine Gier nach Rache und mein Wunsch, Alisha zurückzuholen.

Ich balle meine Hände zu Fäusten und erhebe mich, als dieses heißkalte Gefühl mich vollständig übernimmt und alles um mich herum verdrängt. Bereitwillig lasse ich zu, dass die negativen Emotionen, die mein Vater monatelang in mir wachzurufen versucht hat, mich überfluten, und hindere sie nicht daran, Besitz von mir zu ergreifen. Endlich werden sich das Training, die Grausamkeit und Folter, die ich durch Ilenia erleiden musste, auszahlen.

Ich halte mich nicht zurück, als ich das Kribbeln in meinen Augen spüre – ein Zeichen dafür, dass die vampirische Seite in mir überhandnimmt. Ich habe nichts mehr zu verlieren und diese übermenschlichen Sinne sind im Moment das Einzige, worauf ich mich verlassen kann. Mit ihnen werde ich meine neue Bestimmung erfüllen. Ich werde den Hass und die Wut gegen meinen Vater richten und Alisha befreien. Das Brennen in meiner Kehle signalisiert mir jedoch, dass ich mich zuerst um diesen unbändigen Durst kümmern muss.

Seit über drei Monaten bin ich auf Zwangsdiät – eine Form der Folter, die in den Reihen der Labi gefürchtet ist. Natürlich habe ich auf meinen ersten Missionen außerhalb der Stadtmauern Mykhenes gegen die Anweisung meines Vaters verstoßen und mich auf die Suche nach Nahrung gemacht, doch dieser Ausweg stellte sich schnell als Sackgasse heraus, denn Ilenia wusste jedes Mal, wenn ich mich ihnen widersetzt hatte. Die Strafe, die darauf folgte, war noch weitaus heftiger als der Hunger.

Gib einem Vampir auf Notration Blut gemischt mit ein wenig Gift und er wird seinen Fehler sicher nicht wiederholen.

Die Schmerzen, die Myosotis – der Saft des Vergissmeinnichts – in unseren Körpern auslöst, sind qualvoller als alles, was ich sonst kenne – abgesehen von den Gefühlen, die mich gerade durchströmen. Und dennoch kann mir ein warmer, blutgefüllter Körper nicht schaden. Ich brauche meine Kraft, wenn ich gegen meinen Vater ankommen will.

Ein Geräusch reißt mich aus meinen Überlegungen. Ich fahre herum und sehe direkt in die blauen Augen von Eve, der besten Freundin Alishas. Sie ist noch blasser als sonst, ihre Augen sind rot und unter ihnen glänzen Spuren ihrer Tränen.

Etwas regt sich in mir, aber es kommt gegen den Hass, die Gier nach Rache und vor allem meinen sengenden Hunger nicht an. Alles, was ich in diesem Moment sehe, ist das verlockende Pulsieren an ihrem Hals, was die verschiedensten Regungen in mir wachruft. Auf der einen Seite spüre ich das Verlangen, meine Zähne in ihre zarte Haut zu schlagen, auf der anderen fühle ich Ilenias Klauen, die sich immer noch in mein Bewusstsein zu krallen scheinen. Ich weiß, sie würden von mir erwarten, Eve zu töten, und plötzlich bin ich mir nicht mehr sicher, ob nicht genau das insgeheim meine Mission war. Wenn Finn, Azads Bruder, der jahrelang unentdeckt unter den Menschen gelebt und seine wahre Identität verschleiert hat, sie nicht töten konnte, sollte ich das übernehmen. Oder nicht?

Mein Schädel dröhnt und die Welt um mich herum beginnt, sich zu drehen. Alisha würde nicht wollen, dass ich ihre beste Freundin umbringe; und sie ist es doch, die zählt. Ihre Meinung von mir war mir immer wichtiger als alles andere. Sie ist der Grund, für den es sich zu kämpfen lohnt, der Auslöser für meine neue Aufgabe, meinen Vater zu stürzen.

Ich darf sie nicht enttäuschen. Nicht schon wieder.

Eisern halte ich an dieser Einstellung fest, wende mich ab und versuche, Ilenia aus meinen Gedanken zu vertreiben, doch das Geräusch des schlagenden Herzens unmittelbar neben mir hallt laut in meinem Kopf wider und lässt mich ins Wanken geraten. Ich beiße meine Zähne fest aufeinander, bemühe mich, alles um mich herum auszublenden und Ilenia aus meinem Geist auszuschließen, aber es will mir nicht gelingen. Ich kann ihre Fänge spüren, die sich nach all der Zeit, in der sie ihre Wut an mir auslassen konnte, in meinen Geist gegraben haben, und sogar ihr hämisches Lachen hören – als stünde sie auch jetzt direkt neben mir. Ihre Gegenwart ist so präsent, dass ich mir auf einmal nicht mehr sicher bin, ob sie ihr Ziel, mich zu brechen, nicht doch erreicht hat.

Ein heiseres Schluchzen erhascht meine Aufmerksamkeit und ich mache den Fehler, mich erneut Eve zuzuwenden. Mein Blick ist wie hypnotisiert auf ihren Hals gerichtet. Sie bemerkt meine veränderte Stimmung und gibt einen undefinierbaren Laut von sich, woraufhin ich mich von der ebenmäßigen Haut losreiße, um sie direkt anzusehen. Ihr Puls gerät aus dem Takt, ihre Augen weiten sich panisch und sie stolpert ein paar Schritte rückwärts – wahrscheinlich, weil ihr meine leuchtend blauen Augen, die sonst grünbraun sind und nur ihre Farbe ändern, wenn meine vampirische Seite mich kontrolliert, Angst einjagen. Ich will es nicht, aber sie hat meinen Jagdtrieb geweckt, der sich bei dem Hunger, den ich im Moment verspüre, kaum bezwingen lässt. Nicht einmal der Gedanke an Alisha hält mich davon ab, Eve zu folgen. Sie schüttelt entsetzt den Kopf, als würde sie tatsächlich daran glauben, mich damit zur Vernunft bringen zu können, doch dafür ist es längst zu spät.

Bevor wir beide verstehen, was hier vor sich geht, stürze ich mich bereits auf sie. In meinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, allerdings kann mich keiner davon abhalten, was ich gleich tun werde.



Ich reiße Eve zu Boden, wobei sie überrascht aufschreit, und nagle sie im Gras fest. Sie wehrt sich zappelnd, kommt aber trotz meines ausgelaugten Körpers nicht gegen mich an. Ich fixiere ihre Beine mit meinen, klammere meine Hände um ihre Arme und drücke sie unnachgiebig nach unten. Sie versucht, sich aufzubäumen, schafft es aber kaum, sich gegen mich zu stemmen. Tränen der Verzweiflung rinnen aus ihren Augenwinkeln und ihre Lippen beben.

Obwohl etwas in mir aufschreit, kann ich nicht gegen den verlockenden Duft ankämpfen, der von ihrer Haut ausgeht. Ihre zarten Adern, die unter ihrer hellen Haut hindurchscheinen, pulsieren kraftvoll und ihr Herz treibt mich mit jedem Schlag dem Abgrund entgegen. Ilenias Stimme hallt durch meine Gedanken, spornt mich an, ermutigt mich, nichts zu verschwenden und mich nicht zurückzuhalten, immerhin habe ich mir diese Belohnung verdient. Ich verliere mich in dem Geräusch von Eves Puls und ihres abgehackten Atems, der pure Freude durch meine Glieder zucken lässt. Das Monster, das jahrzehntelang unter der Oberfläche gehaust hat, bricht hervor und weckt eine Vorfreude in mir, die mir unwirklich erscheint, mich aber viel zu sehr berauscht, als dass ich sie anzweifeln könnte. Ich schiebe alles von mir, konzentriere mich ganz auf dieses Gefühl und lasse mich fallen – denn ich habe nichts mehr zu verlieren.

Gerade als ich mich hinabbeuge, die Lippen öffne und meine Fänge in mein Opfer schlagen will, werde ich von einem schweren Körper getroffen, der mich von meiner Mahlzeit stößt. Ich lande rückwärts im Gras, rolle über meine Schulter nach hinten und verliere kurz die Orientierung. Dennoch kann ich mich schnell fangen und komme zurück auf meine Füße. Ich erhebe mich, sorge für einen festen Stand und suche währenddessen nach dem Auslöser für diese unwillkommene Unterbrechung.

Zwei blaue Augen, die vor Entschlossenheit dunkler wirken, funkeln mich an. Fassungslos bemerke ich meinen Fehler. Ich habe tatsächlich vergessen, dass Eve und ich nicht die Einzigen auf der Lichtung sind. Dabei ist es noch nicht einmal zehn Minuten her, seit Richard aufgetaucht ist und mich angeherrscht hat, Alisha im Kampf gegen Crom zu helfen. Ich war zum ersten Mal in meinem Leben froh, ihn zu sehen.

Dieser Gedanke lässt das pure Chaos in meinem Kopf hereinbrechen. Ilenias Befehle und meine Gefühle wirbeln durcheinander, vermischen sich mit dem Drang, Alisha zu retten, und meinem Hunger, der erneut in den Vordergrund rückt und alles andere verblassen lässt.

»Was zur Hölle soll das?«, zischt Richard aufgebracht und schiebt sich zwischen mich und Eve. Grimmig richtet er den Dolch in seiner rechten Hand, den ich auf Crom geschleudert habe, auf mich.

Habe ich tatsächlich nicht gemerkt, wie er sich die Waffe beschafft hat? Und warum wirkt er so beherrscht, während ich am Durchdrehen bin? Er ist doch derjenige, der noch vor wenigen Monaten von Azads Geist besessen war und versucht hat, mich umzubringen! Es kommt mir absurd vor, dass die Rollen nun vertauscht zu sein scheinen. Er, der gute Samariter, der sich stets für den richtigen Weg entscheiden will, und ich, der durchgeknallte Vampirprinz, der keine Kontrolle mehr über sich selbst hat.

»Was ist mit dir los?«, hakt er nochmals nach und blickt dabei kurz zu Eve, die sich zitternd aufrappelt und zu ihm flitzt, um sich hinter ihm zu verstecken.

Als ob mich das aufhalten könnte!

Grollend stürme ich auf die beiden zu; und obwohl es Eve ist, die ich lieber in die Finger bekommen möchte, bin ich nicht wählerisch. Da sie durch ein paar schnelle Schritte außerhalb meiner Reichweite ist, kralle ich mir Richard. Ich weiche seinem Abwehrhieb aus, der allenfalls als schlampig bezeichnet werden kann, packe ihn am Arm, um ihn von einem erneuten Versuch abzuhalten, ziehe ihn zu mir und versenke meine Zähne in seiner Halsbeuge.

Ja. So tief bin ich gesunken. Ich ernähre mich tatsächlich von demjenigen, den ich früher einmal verabscheut habe.

Glückseligkeit durchströmt mich, als die ersten drei Schlucke meine Kehle hinabrinnen und meinen Magen wärmen. Dummerweise bin ich dadurch so abgelenkt, dass Richard sich aus meinem Griff befreien kann. Er stöhnt, wahrscheinlich wegen des Schmerzes, den mein Biss in ihm ausgelöst hat, lässt sich davon aber nicht überwältigen. Er stößt mich von sich und ich falle wie ein nasser Sack zu Boden. Bin ich tatsächlich so geschwächt oder habe ich nur nicht mit seiner so erfolgreichen Gegenwehr gerechnet?

Das Brennen, das sich in meinem Körper bemerkbar macht, ist mir Antwort genug. Ich kenne die Wirkung von Myosotis nur zu gut, schließlich habe ich in den letzten Wochen oft genug Bekanntschaft damit gemacht. Es fühlt sich an, als würden lodernde Flammen in meinem Magen züngeln und mit ihrer Hitze meine Speiseröhre bis hinauf in meinen Rachen versengen. Schweiß breitet sich auf meiner Stirn aus, der Rand meines Sichtfelds verschwimmt, meine Glieder beginnen zu zittern und ich kann mich nur schwer davon abhalten, mich zu schütteln.

»Was ist denn jetzt los?«, höre ich Eve fragen, die wieder näher gekommen ist.

»Keine Ahnung«, erwidert Richard.

Trotz der Qualen, die meinen Körper außer Gefecht setzen, hebe ich den Kopf und begegne seinem verwirrten Blick. Seine linke Hand hat er auf die Wunde gepresst, aus der immer noch Blut tritt. Dunkel benetzt es seine Finger und ich schlucke gierig, obwohl ich weiß, dass mehr davon mein Untergang sein könnte. Myosotis in der richtigen Dosis kann einen Vampir wie mich durchaus töten.

»Seit wann trinkt ihr Gift?«, presse ich hervor. Selbst das Sprechen fällt mir unter diesen Umständen schwer.

Die beiden sehen erst mich, dann sich ratlos an. Ganz offensichtlich wissen sie nicht, wovon ich rede. Vermutlich haben mein Onkel Avent oder seine Frau Cataleya dafür gesorgt, dass die menschlichen Mitglieder ihrer Gruppe vorbeugend immer ein wenig des Gifts zu sich nehmen. Ein ziemlich kluger Schachzug, das muss ich zugeben.

Richard sieht zurück zu mir, als ich Anstalten mache, mich zu erheben, und ist sofort bei mir. Er hält mir den Dolch an die Kehle, woraufhin ich nach hinten sacke, und sieht mich hasserfüllt an. »Ich bin froh, dass du mich gebissen hast«, verrät er mir. »Dich so zu sehen entschädigt mich für jedes Wort, das aus deinem Mund kam«, fügt er gehässig hinzu, dann verhärtet sich seine Miene wieder und sein Blick richtet sich kurz auf meine Brust. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie gern ich dir diese Klinge ins Herz rammen würde.«

Wir beide wissen, das besondere Metall, aus dem der Dolch gefertigt ist, kann mich wie das Gift umbringen.

»Es würde mir nicht einmal leidtun. Aber bedauerlicherweise bist du wohl der Einzige diesseits der Lichtgrenze, der uns helfen kann, Alisha zu befreien.«

Ich schnappe nach Luft, wobei meine Haut bedrohlich an dem glatten Metall reibt.

Alisha.

Plötzlich erscheint mir wieder alles ganz klar. Der Grund, weshalb ich hier bin, ist nicht Eve. Es geht auch nicht um meinen Hunger oder die Folter, die ich erleiden musste, meinen Stand oder meine Abstammung. Die Fehler, die ich begangen habe, spielen genauso wenig eine Rolle.

Hier geht es einzig und allein um Alisha und darum, sie zu retten. Das Problem ist nur, dass ich mir nach meinem Ausbruch gerade selbst nicht traue.

Unerschrocken sehe ich Richard an – meinen einstigen Rivalen – und fasse einen Entschluss: Ich werde meine Abneigung ihm gegenüber zurückdrängen, die Auswirkungen der Folter irgendwie überwinden und zu dem Mann werden, der ich einmal war, um ihm zu helfen und Alisha zurückzuholen. Koste es, was es wolle.
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1. Kapitel



Alisha

Es ist erst wenige Minuten her, seit Finn mir offenbart hat, warum ich noch lebe, und nichts davon ergibt einen Sinn. Mein Tod wäre die perfekte Lösung für meinen Feind. Die Lichtmauer, die nur durch meine Energie erhalten bleibt, würde fallen, das Land der Menschen wäre ungeschützt und niemand würde sie noch vereinen. Endlich könnte Azad sich an uns rächen, uns für den Schmerz, den er durchleiden musste, büßen lassen.

Wir Menschen sind dafür verantwortlich, dass seine Familie zerbrochen ist und er Evelina, die Frau, die er geliebt hat und die meine Vorfahrin ist, gehen lassen musste. Hätten die Menschen seinen Vater Liron nicht getötet, würde heute vielleicht Frieden herrschen.

Bis vor ein paar Tagen wusste ich nichts von unserer Beteiligung an dem Krieg zwischen Vampiren und Menschen, den wir selbst verursacht haben. Dieses Wissen hat mich verändert. Ich verspüre plötzlich Mitleid gegenüber meinem Feind – aber auch noch so viel mehr.

Evelina und Azad waren ein Paar. Sie waren glücklich und haben sich geliebt. Diese Gefühle lassen sich auch Jahrhunderte später nicht leugnen und ich spüre ihr Echo tief in meinem Inneren – wie es auch Azad tut. Ich habe es in seinem Blick gesehen, als er mir die Wahrheit über sein Verhältnis zu meiner Vorfahrin enthüllt hat. Er liebt Evelina noch immer und damit vielleicht auch einen Teil von mir, denn schließlich lebt sie in mir weiter. Ich bin ihre Reinkarnation und ihre Erbin. Außerdem sind wir uns ziemlich ähnlich, auch wenn wir unterschiedliche Haarfarben haben. Aber in uns pulsieren die gleiche Energie, die gleiche Macht, die gleiche Leidenschaft für die, die wir lieben.

Nach den letzten Monaten, in denen mein Leben komplett auf den Kopf gestellt wurde, sollte mich vermutlich nichts mehr umhauen, aber das tut es, denn ich hätte nicht einmal zu träumen gewagt, Azads Seelenpartnerin zu sein. Damit kann er mich nicht töten, weil das seinen eigenen Untergang bedeuten würde.

Niemand weiß, warum es so ist, aber die Vampire sind mit ihren Partnern so stark verbunden, dass sie den Tod des anderen nicht überleben – vielleicht als Ausgleich für ihre Unsterblichkeit. Eine größere Pattsituation gibt es nicht. Mein Feind kann mich nicht vernichten, obwohl es alles ist, was er sich wünscht.

»Du schweigst jetzt schon seit zehn Minuten«, weckt mich Finn aus meinen Grübeleien, »und langsam mache ich mir Sorgen.«

Ich atme hörbar aus. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

»Ja.« Er lehnt sich seufzend auf dem Stuhl nach vorn und stützt seine gefesselten Hände auf dem Rand der Matratze ab, auf der ich liege. Azad weiß, wie gefährlich sein Bruder auch ohne eine Waffe sein kann, was die beiden metallischen Ringe erklärt, die sich um seine Handgelenke winden. »Das kann ich mir vorstellen.«

Ich lasse mich nach hinten in die Kissen fallen und schüttle den Kopf. »Wie kann das sein? Azad ist wie alt? Ein paar Jahrhunderte? Ich bin achtzehn! Wie kann ich seine Seelenpartnerin sein? Das ergibt doch keinen Sinn.«

Finn brummt zustimmend. »Glaub mir, die genauen Umstände kenne ich nicht. Und ich wusste bis vor wenigen Tagen auch nicht, dass ihr so verbunden seid. Niemand wusste es«, versichert er mir.

Auch wenn er mir die Wahrheit über seine Herkunft monatelang verschwiegen hat, hat er mich nie angelogen. Azad ist sein Bruder und trotz ihres Verwandtschaftsverhältnisses und des gemeinsamen Schmerzes hat er sich für mich entschieden. Er hat sich gegen Azad gestellt, gegen Ilenia und sie sogar angegriffen, um Eve und mich zu retten. Weshalb sollte er jetzt also lügen?

»Aber durch seine Reaktion hat er sich verraten. Er war außer sich, als er deine Verletzungen sah. So habe ich ihn noch nie erlebt«, fügt er hinzu. »Ich musste nur eins und eins zusammenzählen, dann war plötzlich alles ganz klar.«

»Ich kann es einfach nicht fassen«, hauche ich. »Und wie kann es überhaupt sein, dass ich gleichzeitig die Seelenpartnerin von zwei Vampiren bin? Ist das normal?«

Finn zuckt ratlos die Schultern. »Davon habe ich noch nie gehört, aber offenbar ist es möglich.«

Ich atme tief ein und nicke. Was soll ich auch sonst tun?

Wieder einmal ändert sich damit alles. Mir schwirren Tausende Gedanken durch den Kopf. Hätte ich davon eher gewusst, was hätte ich dann anders gemacht? Und wenn mein Tod den seinen bedeutet, bleibt mir dann nicht nur ein Weg, um den Krieg endlich zu beenden?

»Denk nicht mal darüber nach«, knurrt Finn und greift mit beiden Händen nach meinen. »Wir finden verdammt noch mal eine andere Lösung dafür. Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, und mir ist völlig egal, was du dazu sagst.«

Ich sehe ihm in die dunkelblauen Augen, um deren Pupillen ein hellerer Ring wabert. Entschlossenheit und Liebe wirbeln in den ozeanfarbenen Tiefen und lassen meinen Magen flattern. Wärme wallt in mir auf, kriecht mir in die Wangen und erinnert mich daran, was ich mit diesem Mann in den letzten Wochen erlebt habe, weswegen ich schnell den Blickkontakt breche. Er hat ja keine Ahnung, wie sehr ich den Gedanken verabscheue, mich in den Tod zu stürzen, um Azad zur Strecke zu bringen.

Als David fortgegangen ist, sah das vielleicht anders aus, aber Finn hat es geschafft, meinen Kampfgeist neu zu entfachen. Er hat mich aus meinem Loch geholt, mir die Augen geöffnet und mich mit seinen Worten und Taten zu einem stärkeren Menschen gemacht.

Außerdem gibt es noch so viele andere, die auf mich zählen.

Meine beste Freundin Eve zum Beispiel. Ilenia hatte sie entführt und mir damit gedroht, ihr das Genick zu brechen, wenn ich mich ihr und Azad nicht freiwillig ausliefere. Eve hat versucht, sich selbst umzubringen, damit ich mich nicht zwischen ihr und dem Rest der Menschheit entscheiden muss. Mir wird immer noch ganz flau, wenn ich daran denke.

Dann ist da noch mein bester Freund Richard, der sich furchtlos unserem Feind entgegengestellt hat – mehr als einmal –, obwohl wir alle dachten, er würde nach der Besessenheit, die er durchleiden musste, nie mehr er selbst sein.

Zusammen mit Nico waren wir die vier Musketiere. Ich bin mit ihnen aufgewachsen, habe so viele glückliche Momente mit ihnen erlebt und sie sind mir nie von der Seite gewichen. Sie haben mir über den Tod meiner Eltern hinweggeholfen und standen stets hinter mir – wie auch mein Großvater. Schließlich sind wir beide alles, was von unserer Familie noch übrig ist.

Sie alle zählen auf mich. Genauso wie Max, mein Heerführer, sowie sein Bruder Laos.

Ein Stechen durchfährt mich, als ich an Zach denke, der erst vor wenigen Tagen sein Leben gelassen hat, als er Eve aus den Fängen von Ilenia befreien wollte. Schon allein für ihn muss ich weiterkämpfen.

Mal ganz abgesehen von Constantin und Avent – zwei Labi, die sich für die Seite der Menschen, meine Seite, entschieden und sich gegen ihren König Azad gestellt haben. Allein Constantin habe ich es zu verdanken, dass die Auflösung des ehemaligen Hohen Rates der Menschen so schnell und unkompliziert über die Bühne ging. Zumindest wenn man den Zwischenfall mit dem Dolch, der mich durchbohren sollte, außer Acht lässt.

Ohne Cataleya, Avents Frau, hätte ich die magische Lichtgrenze vielleicht nicht reaktivieren können, die rund um Yorian – das Land der Menschen – verläuft, aus purer Energie besteht und uns dadurch vor jeglichen Angriffen schützt, weil niemand sie durchdringen kann. Sie hat an mich geglaubt und mich ermutigt, ist mir in unserer ersten Auseinandersetzung mit den Vampiren an die Front gefolgt.

Und zu guter Letzt ist da noch David, dem ich so viel zu verdanken habe und mit dem ich stärker verbunden bin, als es vielleicht scheint. Er hat mich gerettet, als ich mit sechs Jahren entführt wurde, mich auf meiner Reise zu meinem Großvater beschützt und geheilt, sich foltern lassen, um das Vertrauen seines Vaters zu gewinnen und herauszufinden, was er vorhat, und so oft sein Leben für mich riskiert, dass ich vielleicht für immer in seiner Schuld stehe, auch wenn er das sicher anders sieht. Hinzu kommt, dass ich seine Seelenpartnerin bin und auch er mir damit in den Tod folgen würde – eine Konsequenz, die ich nicht in Kauf nehmen kann. Ja, er hat mich verletzt, aber er wollte mich stets vor allem Übel bewahren, das ist mir nun bewusst.

Es gibt noch so viel zu sagen, zu tun und zu erleben. Nein, ich kann mich nicht guten Gewissens für den Tod entscheiden, wenn es auch noch andere Möglichkeiten gibt – und die muss es geben. So kann meine Geschichte nicht enden.

Ich lasse meinen Blick zu Finn zurückkehren, halte aber abrupt inne, als mir wieder einfällt, was er noch gesagt hat, nachdem ich aufgewacht bin. »Azad wird dich hinrichten lassen.«

Dieses Mal ist er derjenige, der mir ausweicht. Er lässt meine Hände los, lehnt sich zurück und atmet tief durch. »Dann müssen wir uns wohl beeilen«, sagt er und grinst schief, doch ohne jeglichen Humor.

»Das kann nicht dein Ernst sein.«

Er zuckt die Schultern, als hätte er längst aufgegeben, und irgendetwas an seiner Reaktion zerreißt mir beinahe das Herz. Ich ertrage den Gedanken nicht, ihn womöglich in wenigen Tagen, wenn nicht sogar Stunden zu verlieren, dass er mich nicht mehr zum Lachen bringt, sich mir gegenüber nicht mehr wie ein Höhlenmensch benimmt, mich nicht mehr küsst …

Tränen brennen in meinen Augen, die ich schnell wegblinzle, dann klettere ich an den Rand der Matratze, wobei ich ein luftiges Nachthemd an mir bemerke. Ich verdränge die Frage, wer mich umgezogen haben könnte, und konzentriere mich ganz auf Finn. Behutsam lege ich meine Hände an sein Gesicht. Ich drehe seinen Kopf zu mir, zwinge ihn, mich anzusehen, und intensiviere meinen Blick. »Du wirst mich nicht verlassen, hörst du?«, befehle ich ihm.

Unerschrocken sieht er mir entgegen. Meine Anweisungen haben ihn noch nie beeindruckt und er hat sich nie an sie gehalten, obwohl er mir erst vor wenigen Tagen sehr deutlich gemacht hat, dass ich die Einzige bin, der er sich unterordnet. Dennoch hat er immer getan, was er für richtig hielt, und meist war das gut so. Obwohl ich seine Königin bin, missachtet er meine Anordnungen, widersetzt sich mir offen – auch vor anderen –, und dafür bewundere ich ihn. Aber in diesem Moment kann ich es nicht akzeptieren.

Zwischen uns knistert die Luft, als sich unsere Blicke treffen. Er fürchtet sich nicht vor dem Tod und wird sich bereitwillig zur Schlachtbank führen lassen, wenn er mir damit helfen kann; und vielleicht geht es genau darum: um den Liebesbeweis, der sich in seiner Reaktion, seinem Mut, seiner Bereitwilligkeit, alles für mich zu tun, widerspiegelt. Er hat mir gezeigt, was ich ihm bedeute, er hat es mir gesagt. Ich hingegen war bis jetzt noch nicht bereit dazu. Nicht so, wie er es verdient hätte.

Panische Angst kriecht in mein Herz und befällt rasant auch den Rest meines Körpers, als mir bewusst wird, dass ich ihn nicht gehen lassen kann. Die Empfindung schnürt mir die Kehle zu und treibt mir erneut Tränen in die Augen. Niedergeschlagen senke ich den Kopf, weil ich die Qual nicht mehr ertrage, und lasse die Hände fallen. »Bitte geh nicht.« Ich verstehe mich selbst kaum, so leise, so erstickt ist meine Stimme. Aber Finn ist ein Vampir. Natürlich hat er mich gehört.

»Weshalb nicht?«, hakt er nach und ich sehe doch wieder zu ihm auf. Ich weiß, jetzt ist es so weit. Er will wissen, was er mir bedeutet, und ich kann ihm eine Antwort nicht verwehren. Nicht, wenn sein Leben auf dem Spiel steht. Er beißt die Zähne fest aufeinander, sodass seine Kiefermuskulatur deutlich sichtbar hervortritt, und schüttelt leicht den Kopf. »Wenn wir meinen Bruder um Gnade bitten, wird er etwas als Gegenleistung verlangen. Von dir. Denn damit gibst du eine Schwachstelle preis, die du dir nicht leisten kannst. Du verdeutlichst ihm, dass ich dir wichtiger bin, als er angenommen hat.«

»Aber du bist mir wichtig«, erwidere ich, weil es mir egal ist, was das für mich bedeutet. Ich will … ich kann
ihn nicht verlieren.

Seine Züge werden sanfter. »Alisha, ich hatte ein langes Leben, habe meine Fehler begangen und versucht, sie wiedergutzumachen. Nach all den Jahrhunderten, in denen ich glaubte, vielleicht nicht würdig zu sein, weil ich nie eine Partnerin hatte, habe ich dich getroffen.« Sein Blick wandert ehrfürchtig über mein Gesicht. »Ich bin bereit, zu gehen, wenn ich meinen Bruder dadurch besänftigen, die Situation etwas entschärfen und dich retten kann. Ich will ihn nicht noch mehr provozieren.«

»Aber ich bin nicht bereit!«, platzt es aus mir heraus. Wenn ich ihm jetzt nicht sagen kann, was ich empfinde, werde ich es vielleicht nie tun. »Verstehst du denn nicht? Nach David dachte ich, ich könnte nie wieder jemandem vertrauen. Aber da warst du. Du hast mich nicht aufgegeben, dich um mich gekümmert, mir meinen Freiraum gelassen, mir aber auch Kontra gegeben. Als du mich unter der Dusche geküsst hast, hatte ich zum ersten Mal seit Langem das Gefühl, zu leben.« Ich schüttle leicht den Kopf, wobei sich eine Träne aus meinen Wimpern löst. »Ich liebe dich. Und ich kann nicht ohne dich sein.«

Es ist vielleicht nicht der richtige Ort und nicht die richtige Zeit, schließlich sind wir Gefangene unseres Feindes und wissen nicht, was er mit uns vorhat, aber ich habe es satt, immer alles für mich zu behalten. Von mir aus kann die ganze Welt wissen, was ich für diesen Mann empfinde; und mir ist gleich, was Außenstehende davon denken. Wenn Richard, Eve, Max und die anderen das hier sehen könnten, würden sie mich wahrscheinlich für gestört halten, denn Finn ist Azads Bruder und damit nach Ryan der vermeintlich zweite Verräter in unseren Reihen. Aber ich weiß Dinge, die sie nicht wissen. Er hat mich nicht verraten, hat seinem Bruder keine Informationen geliefert. Zumindest nicht seitdem zwischen uns etwas läuft. Und für seine Zusammenarbeit mit ihm, bevor ich in sein Leben trat, hatte er seine Gründe. Wenn ich diese nicht verstehe, dann wohl niemand. Ich weiß, wie es sich anfühlt, wenn man auf einen Schlag seine Familie verliert, und was das aus einem macht. Ich kann ihm nicht verübeln, dass er Rache wollte, auch wenn es dabei um mein Volk ging.

Mein Blick huscht zwischen seinen Augen hin und her, die nun von einem Schleier verdunkelt werden. All die Gefühle, die in mir schlummern, hängen zwischen uns in der Luft – unausgesprochene Dinge, die keiner Worte bedürfen, weil er genau weiß, was in mir vorgeht.

Finns Aufmerksamkeit richtet sich auf meine Lippen und im nächsten Moment küsst er mich. Ich halte den Atem an, um den Augenblick in mich aufzusaugen, dann erwidere ich seinen Kuss. Ein leises Seufzen dringt aus meinem Mund, als er trotz seiner gefesselten Hände mein Gesicht umfasst, um mich näher an sich zu ziehen. Alles in mir schreit danach, diesen Mann von seinem Vorhaben, sich zu opfern, abzuhalten und ihn zu retten, wie er mich gerettet hat. Es interessiert mich nicht, was Azad im Gegenzug von mir verlangen könnte, er hat mich so oder so schon in der Hand. Ich habe bereits zugelassen, dass er David von mir reißt, uns entzweit und ihn foltert. Ein zweites Mal kann ich nicht tatenlos zusehen, wie er sich an jemandem vergreift, den ich liebe. Ich habe lange genug die Füße stillgehalten und andere über mein Schicksal bestimmen lassen. Damit ist jetzt Schluss.

Ich lasse meine Beine nach vorn gleiten, meine Füße über die Matratze hängen und beuge mich Finn entgegen. Dann vergrabe ich meine Finger in seinem dunklen Hemd und setze mich rittlings auf ihn, ohne den Kuss zu unterbrechen. Wenn ich schon alles auf eine Karte setze, sollte ich diesen Moment auskosten, selbst wenn es nicht der richtige Zeitpunkt ist und Azad jederzeit in den Raum gestürmt kommen könnte. Wenn er mich und seinen Bruder in dieser eindeutigen Szene erwischen würde, würde er sicher vor Wut explodieren und Finn dafür bestrafen, aber der Gedanke, ihn jederzeit verlieren zu können, zerreißt mich beinahe und verdrängt meine Hemmungen.

Finn stöhnt auf, als ich ihn gegen die Stuhllehne dränge und all meine Empfindungen in unseren Kuss stecke. Ich lasse meine Hände weiter nach oben wandern, fahre mit meinen Fingern über sein Schlüsselbein und seinen Hals, womit ich ihm ein erneutes Stöhnen entlocke. Seine Hände sind zwischen uns eingekeilt und durch die Fesseln kann er nicht so agieren, wie er es sonst tun würde.

Seine Frustration spornt mich an. Ich lege meine Finger unterhalb seiner Ohren an seinen Kopf und intensiviere meinen Kuss, knabbere an seinen Lippen und verliere mich in dem Rausch, den er in mir auslöst. Ich kann nicht aufhören und will es auch nicht. Irgendwie muss ich ihn überzeugen, sich seinem Schicksal nicht einfach zu ergeben.

Hat er sich auch so verzweifelt gefühlt, als er mich aus der Dunkelheit gerissen hat? Ich weiß es nicht und es spielt auch keine Rolle. Diese Sache zwischen uns, die mich einmal mehr daran erinnert, was ich zu verlieren habe, ist im Augenblick alles, was zählt.

Ich versinke in dieser Empfindung, in unserer Zweisamkeit, bis der Druck von Finns Händen mich in die Realität zurückkatapultiert. Sanft schiebt er mich ein Stück von sich. Seine Brust hebt und senkt sich rasch – so wie meine – und unser schneller Atem vermischt sich miteinander.

Immer noch leicht benebelt sehe ich zu ihm auf und verharre reglos, als mir das helle Glühen seiner Augen auffällt. Deswegen hat er unseren Kuss unterbrochen.

Ich will mich zurückziehen, um ihm ein wenig Freiraum zu geben, aber ein barsches »Nicht!« hält mich davon ab. Mein Herz schlägt heftig gegen meine Rippen und ich werde mir meines Pulses bewusst, der laut in meinen Ohren dröhnt. Und durch Finns übermenschliches Gehör sicher auch in seinen.

Sein Blick gleitet von meinen Augen über meine Lippen bis zu meinem Hals. Seine Kiefer mahlen angestrengt, seine Augen wirken trotz der helleren Farbe vor Begierde dunkler und ich fühle mich in einen Moment zurückversetzt, der nur wenige Wochen her ist.

Am Morgen nach unserer ersten gemeinsamen Nacht gab es eine Situation, die dieser ganz ähnlich war, wodurch ich zwangsläufig darüber nachdachte, wie es wohl wäre, Finn von meinem Blut trinken zu lassen, und ob ich das will. Heute muss ich mich das nicht mehr fragen, auch wenn es laut seiner Aussage nichts im Vergleich dazu wäre, wie ekstatisch es sich bei David angefühlt hat. Allein der Gedanke, etwas so Intimes mit ihm zu teilen, lässt mich zittern und die Furcht vor dem Schmerz verblassen.

»Ich kann mich immer noch an dir riechen«, brummt Finn. Seine Aussage treibt mir die Röte ins Gesicht. »Das bringt mich fast um den Verstand.«

»Es ist sechs Tage her«, erwidere ich verwundert. Bei dem Gedanken, wie er sich das Handgelenk aufreißt und mich mit seinem Blut versorgt, um mich zu retten, rinnt ein warmer Schauer über meinen Rücken.

»Es ist immer noch in deinem Kreislauf. Das wird es auch noch ein paar Tage bleiben.« Vorsichtig lässt er seine Hände sinken, die bis jetzt unterhalb meiner Brust auf mir lagen. Sich von mir zu lösen, scheint ihm schwerzufallen. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ihn der Umstand, dass mein Blut und nicht seins durch deinen Körper strömt und dich damit heilt, meinen Bruder aufgebracht hat. Er ist deswegen nach wie vor in Rage. Doch als König und noch dazu in dieser speziellen Situation an der Schwelle eines Krieges kann er sich diesen Energieverlust nicht leisten.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ich bin froh, dass es deins ist und nicht seins.«

Finns Blick, der immer noch von unbändigem Verlangen beherrscht wird, trifft meinen und sofort beginnt die Luft zwischen uns erneut zu vibrieren.

»Wann hast du das letzte Mal etwas zu dir genommen?«, frage ich unsicher, aber wir wissen beide, was ich damit meine.

»Das ist doch unwichtig«, antwortet er und wendet sich von mir ab.

Vielleicht ist es nicht sehr klug, aber ich kann mich nicht davon abhalten, eine bebende Hand an sein Gesicht zu legen und ihn so dazu zu zwingen, mich wieder anzusehen. Diese leichte Berührung könnte ausreichen, um das Fass zum Überlaufen zu bringen. Immerhin ist er ein Vampir. Blut hält ihn am Leben und jede Bewegung lässt meinen Geruch durch den Raum wallen, treibt sein Verlangen vermutlich an.

»Wann?«, wiederhole ich mit Nachdruck.

Das Blau seiner Augen leuchtet für eine Sekunde noch heller auf. »In Aragon. Wann genau, weiß ich nicht mehr.«

Ich schlucke gequält, weil ich mir nicht vorstellen kann, wie es ihm gehen muss. Ein Mensch würde nach so langer Zeit ohne Nahrung längst vor Hunger durchdrehen. Wir waren vor über neun Tagen das letzte Mal in Aragon. Bei dem Gedanken an die wunderschöne, strahlende Hauptstadt von Yorian werde ich von Heimweh erfasst, kann mich aber davon losreißen.

»Foltern sie dich damit, wie sie es bei David getan haben?«

Finn unterbricht unseren Blickkontakt und lacht, aber es ist ein humorloses Lachen. »Nein.«

»Was ist es dann?«, hake ich nach und schüttle ihn leicht. »Ich will dir nicht alles aus der Nase ziehen. Bitte sprich mit mir!«

Als sich seine Augen erneut auf meine richten, zucke ich leicht zusammen und mein Herz macht einen verräterischen Sprung, weil mein Körper die Anzeichen, die Finn ausstrahlt, intuitiv deutet. In meinem Unterbewusstsein kann ich Angst spüren, die sein raubtierhafter Ausdruck in mir wachruft, aber ich dränge sie zurück und bleibe ganz ruhig, obwohl mein Instinkt mich zur Flucht drängt. Merkwürdigerweise ist da aber auch der Anflug von Aufregung, der sich in einem erwartungsvollen Kribbeln äußert. Sollte Furcht nicht das Einzige sein, das ich bei der Vorstellung, gebissen zu werden, verspüre?

»Weil ich seit unserer Ankunft nicht von deiner Seite gewichen bin«, bringt er schließlich hervor. »Dafür hätten sie mich schon töten müssen.«

Das lasse ich kurz auf mich wirken. »Dann weißt du, wie es mir geht, denn ich empfinde genauso.«

Finn verzieht die Lippen zu einem schmalen Strich, nickt dann aber. Endlich versteht er, weshalb ich seine Opferbereitschaft nicht akzeptieren kann.

»Da ich nun wieder wach bin und es mir gut geht, musst du dich nicht mehr selbst geißeln«, erinnere ich ihn. »Ich versuche, mit Azad zu sprechen und einen Kompromiss auszuhandeln. Du kümmerst dich um deinen Durst«, füge ich hinzu, woraufhin er mich skeptisch mustert.

»Ich werde nicht riskieren, dass dir etwas geschieht.«

Dieses Mal bin ich diejenige, die auflacht. »Dein Bruder wird mich nicht anrühren. Das weißt du«, versichere ich ihm.

Und ich werde mir nichts antun, füge ich in Gedanken hinzu. Wie könnte ich auch, wenn noch ein Leben an meinem hängt. Auch wenn David mich verletzt hat, kann ich ihn nicht in den Tod reißen.

Finn nickt geschlagen, wirkt aber nicht sehr glücklich.

Was ist, wenn es eine Lösung für das Problem mit deiner Verbindung zu David gäbe?, höre ich meine Vorfahrin Evelina in meinen Gedanken fragen.

Seit ihr Geist in mir erwacht ist, kann ich mit ihr kommunizieren und aus erster Hand nützliche Informationen gewinnen. Dennoch habe ich auf die harte Tour erfahren, dass auch sie Geheimnisse vor mir hat. Zum Beispiel hat mich erst Azad über ihre Beziehung aufgeklärt. Doch natürlich möchte ich ihr vertrauen, weswegen ich auf ihren Köder anspringe.

Wovon sprichst du?

Evelina bleibt eine Sekunde länger als nötig ruhig und lässt mich zappeln. Den Seelenpartnerbund kann man lösen. Du hast davon schon gehört.

Die Überzeugung in ihrer Stimme lässt mich innehalten und meine Erinnerungen durchforsten. Ich wühle, grabe, versuche, diesen einen Moment herauszusuchen, in dem dieses Thema schon mal zur Sprache gekommen ist. Und dann macht es klick.

Überrascht schnappe ich nach Luft, was mir einen nervösen Blick von Finn beschert. Evelina hat recht. David hat mir davon erzählt, kurz bevor Azad zum ersten Mal aufgetaucht ist und ihn mitgenommen hat. Ich sehe ihn quasi vor mir, als er mich in den Seelenbund einweiht und auch dessen Lösen anspricht. Ich hätte nur nie geglaubt, es würde mal eine Rolle spielen.

Krieger werden unter anderem von ihren Seelenpartnern entbunden, damit nicht auch sie durch die Folgen eines Krieges fallen.

Wie?

Durch Magie, erwidert meine Vorfahrin, als sei es die Antwort auf jede Frage.
Gemeinsam könnten wir es schaffen. Aber dafür musst du von hier verschwinden.

In Ordnung. Und danach?, frage ich sie, denn dass sie mir helfen will, David von dem Seelenbund zu lösen, lässt nur einen Schluss zu.

Nun, bringt sie hervor, dann reißt du ihn nicht mehr mit dir in den Tod.

Du willst also, dass ich Selbstmord begehe? Weshalb?, hake ich misstrauisch nach. Das wäre auch ihr Ende. Und zwar für immer.

Selbstverständlich möchte ich das nicht, gibt sie zurück. Aber es wäre die einfachste Lösung. Es gäbe keinen Krieg und das Leben vieler Menschen würde verschont bleiben. Außerdem wärst du nicht tot. Nicht lange. Denk mal nach, fordert sie mich auf und die imaginären Zahnräder in meinem Kopf beginnen sich wieder zu drehen.

Fieberhaft suche ich nach der Nadel im Heuhaufen, doch dann bricht die Antwort wie ein tosender Sturm über mich herein.

»Dein Blut ist noch immer in meinem Kreislauf«, hauche ich und denke dabei an mein Gespräch mit David, als er mir erklärt hat, wie ein Mensch zu einem Vampir wird. Nämlich indem er mit Vampirblut im Kreislauf stirbt – am besten hat er viel von seinem eigenen verloren.

Mein Herz schlägt schneller. Das könnte die Lösung sein.

»Wenn ich jetzt also sterben würde«, führe ich meinen Gedanken fort, »würde ich wiederkehren, richtig?«
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2. Kapitel



Alisha

Ich sehe auf und begegne Finns erstarrtem Blick, während ich den Atem anhalte. Seine Augen huschen zwischen meinen hin und her. Er wirkt rastlos und verwirrt, bis er meine Worte verarbeitet hat.

»Nein!« Er springt auf, völlig außer sich, wodurch ich nach hinten stolpere und unsanft am Bettpfosten lande.

Schmerz durchflutet mich, der bis in meinen Kopf strahlt und mich an das fiese Hämmern erinnert, das ich verspürt habe, als ich vorhin zum ersten Mal nach sechs Tagen die Augen aufschlug. Aber mein Zustand kümmert mich im Moment nicht, denn Finn kann sich kaum beruhigen. Aufgebracht geht er im Raum auf und ab. Auch jetzt glühen seine Augen, aber von dem Verlangen ist nichts mehr zu sehen. Stattdessen ist er wutentbrannt. Er brabbelt irgendetwas vor sich hin, das ich nicht verstehe, weswegen ich einen Schritt auf ihn zu mache.

Meine Annäherung reißt ihn aus seiner Trance. Seine gehetzte Miene richtet sich auf mich, dann ist er binnen eines Wimpernschlags bei mir und drängt mich zurück gegen den Bettpfosten. »So etwas darfst du nicht einmal denken!«

Ich runzle die Stirn. »Aber es stimmt.«

Seine Miene wird noch ein wenig zorniger, was mir Antwort genug ist. Ich habe recht. Und es wäre eine Lösung, mit der wir alle leben könnten. Bis auf Azad natürlich. Wenn ich David von dem Bund befreien und mein Leben dann eigenhändig beenden würde, gäbe es keinen Krieg, keine Gefallenen, keine Kinder ohne Eltern, keine Witwen, keine zerstörten Städte. Endlich hätten wir Frieden.

»Was ist mit David?«, erinnert mich Finn. »Er würde nicht einfach von den Toten auferstehen.«

Ich verziehe das Gesicht. Schon allein der Gedanke versetzt mir einen Stich. »Evelina hat eine Idee, wie wir auch dieses Problem lösen können.«

Er schnaubt und schürzt die Lippen. »Du stellst dir das so einfach vor.«

»Es
ist so einfach«, kontere ich und kneife kurz die Augen zusammen. »Denn alles andere werde ich nicht akzeptieren. Ich kann diesen Krieg nicht zulassen. Ich muss ihn mit allen Mitteln, die mir zur Verfügung stehen, verhindern.«

Finns Hände heben sich, aber dann bemerkt er die Fesseln, was ihm ein verzweifeltes Knurren entlockt. Er sieht mich jetzt beinahe flehentlich an. »Du hast keine Ahnung, was das bedeuten würde. Du wärst kein Mensch mehr, sondern ein verwandelter Vampir. Weißt du eigentlich, wie sehr es sie nach menschlichem Blut giert? Ich habe das schon oft genug miterlebt, um zu wissen, dass ich niemandem ein solches Ende wünsche. Eine Ewigkeit im Rausch, in der Abhängigkeit des Durstes.«

Das hat David bei seinem Aufklärungsgespräch wohl vergessen, zu erwähnen. Verwandelte verspüren durch das eigene Blut, das noch in ihrem System ist, immer ein gewisses Verlangen nach Menschen, aber ich hatte keine Ahnung, dass es dermaßen schlimm ist – und wenn Finn so reagiert, muss es wirklich heftig sein.

Aber es würde unser Problem lösen, flüstert Evelina in meinem Kopf. Und du müsstest dir keine Gedanken mehr um deinen Tod machen. Du bist stark genug, es zu überstehen.

Ja, aber wenn der Drang, mich von Menschen zu nähren, so maßgebend für mich sein wird, wie soll ich dann weiterhin mit denjenigen zusammenleben, die ich liebe? Die meisten meiner Freunde sind menschlich. Eve, Richard, Nico, Max. Sie alle wären dann in Gefahr, denn das bedeutet eine Verwandlung. Ich wäre eine Bedrohung für sie.

»Bitte vergiss diese hirnrissige Idee wieder, Alisha«, ersucht Finn mich. »Eine Wandlung würde mehr zerstören, als sie rettet, glaub mir. Dein ganzes Leben würde sich auf den Kopf stellen und nach allem, was dir widerfahren ist, hast du eine friedliche Zukunft verdient.«

Unsere Blicke verhaken sich ineinander. Seiner ist so eindringlich, dass sich in mir alles zusammenzieht, weswegen ich schließlich nicke. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob ich es auch wirklich so meine, denn wie könnte ich diesen Einfall so einfach verwerfen, wenn er doch auch einen Lösungsweg darstellt, der zwar einige Kompromisse fordert, aber dennoch einen recht gewaltlosen Ausgang verspricht?

Ja, ich wäre kein Mensch mehr, und ja, höchstwahrscheinlich würde ich es eine ganze Weile nicht in der Nähe meiner Freunde aushalten, schließlich bin ich schon Zeuge dieses Verlangens geworden. David und Finn haben mehrere Jahrhunderte auf dem Buckel, weshalb ich diese grundverschiedenen Situationen nicht vergleichen dürfte, aber das lasse ich mal außen vor. Bei mir wäre es sicher noch viel schlimmer, denn die beiden haben sich gut unter Kontrolle, zumindest wenn man all die Legenden über Vampire bedenkt. Doch lässt man die negativen Aspekte beiseite, wird deutlich, wie viel wir dadurch gewinnen könnten: So viele unschuldige Männer, Frauen, Kinder und auch Labi müssten ihr Leben nicht für den Krieg lassen – auch wenn ich nach wie vor darauf hoffe, dass Azad zur Vernunft kommt.

Er und ich – das alles hat doch keinen Sinn. Meine Vorfahrin war seine große Liebe, die er an die Menschen verloren hat. Und nun bin ich das Einzige, das zwischen ihm und seiner Rache steht. Wahrscheinlich würde er mich beseitigen, wenn er es könnte. Dieses Wissen verletzt mich, was irrsinnig ist, denn so sollte ich nicht fühlen. Ich sollte meinen Feind nicht bedauern und es sollte mir auch egal sein, was er von mir hält oder ob ich ihm wichtig bin, denn tief in meinem Inneren weiß ich, ich werde letztlich keine andere Wahl haben, als ihn zu vernichten. Aber dieser kleine Rest der Liebe, die Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit, die irgendwo tief verborgen in mir ruhen und von der Verbindung zu Evelina herrühren, lassen mich zweifeln. Ich will ihn nicht töten. Nicht nur, weil ich es verabscheue, das Leben eines anderen Geschöpfes zu beenden – egal, welch grausamen Dinge es begangen hat –, sondern weil sich diese Gefühle in mir eingenistet haben.

»Du wirst an diesem Plan festhalten«, stellt Finn ernüchtert fest und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Seine Hände zucken, vermutlich weil er sich über das Gesicht fahren will, doch da ihn seine Fesseln nach wie vor daran hindern, stößt er ein frustriertes Seufzen aus und wendet sich von mir ab.

Ich mache gerade einen Schritt auf ihn zu und möchte ihm erklären, was in mir vorgeht, als die Tür auffliegt. Ich fahre erschrocken herum und sehe Azad entgegen, der mit finsterer Miene und Crom im Schlepptau auf uns zukommt. Seine Aufmerksamkeit heftet sich an Finn und ich weiß, gleich wird irgendetwas geschehen, das mir nicht gefällt. Ich halte den Atem an, hoffe, mich zu täuschen, doch als sich Azads Blick wieder auf mich richtet, stirbt meine Hoffnung.

Als hätte er ihm einen stummen Befehl erteilt, geht Crom auf Finn zu, packt ihn im Nacken und drängt ihn unsanft vorwärts.

Panisch kreische ich auf und mache einen Satz nach vorn. Ich denke gar nicht darüber nach, tue es einfach, ganz gleich, was es für Konsequenzen haben wird. Blaue Blitze zucken über meine Haut; sie entladen sich so schnell, dass sogar ich dabei erschrecke. Doch ich reiße mich zusammen, heiße das elektrisierende Gefühl meiner Macht willkommen und schleudere die schimmernde Energie Crom entgegen. Verblüfft lässt er Finn los und wendet sich mir zu, wodurch ihn meine Macht direkt an der Brust trifft. Der Aufprall ist so heftig, dass er nach hinten geschleudert wird und in einer Kommode landet, die dadurch krachend gegen die Wand knallt.

Instinktiv schiebe ich mich vor Finn und behalte Crom weiterhin im Auge, der sich knurrend erhebt und mich mit seinem unheilvollen Ausdruck fixiert. Es ist mir egal, was nach dieser Auseinandersetzung passieren wird, ich kann nur an Finn denken, der seinen Bruder für mich verraten hat und nun wegen mir in Gefahr schwebt. Etwas in mir verändert sich dadurch. Es ist, als würde etwas einrasten und an seinen richtigen Platz rücken. Ich fühle Finns Präsenz hinter mir überdeutlich, wodurch ein glühender Funke in meinem Herzen entspringt und mich langsam in Flammen setzt. Er ist Azads Bruder, ein mächtiger Labi, und weiß, wie er auf sich selbst aufpassen kann – das hat er in all den Jahren unter den Menschen bewiesen –, doch in diesem Moment beschütze
ich ihn. Ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass sie ihn von mir fortreißen.

»Lass deine Finger von ihm«, fauche ich Crom an.

Meine Augen weiten sich, als er mir näher kommt. Über seine linke Gesichtshälfte zieht sich eine blasse Narbe. Das Gewebe wirkt zerfranst und ziemlich schlimm verletzt, doch am meisten erschreckt mich das beinahe weiße Auge. Vor wenigen Tagen war es noch nicht blind.

Vampire heilen, und zwar ziemlich schnell. Was auch immer ihn getroffen hat, muss aus dem Material bestanden haben, aus dem auch mein Schwert gefertigt ist – ein recht seltenes Metall, das selbst einem Labi ernsthaften Schaden zufügen und ihn sogar töten kann.

Ich glaube, mich daran zu erinnern, einen solchen Dolch in der Hand gehalten zu haben, als ich mit Crom auf der Lichtung gekämpft habe. Als ich registrierte, dass die Lichtgrenze meine Kräfte völlig aufgebraucht hatte und ich so nicht in der Lage war, mich meiner Macht zu bedienen, musste ich nach anderen Mitteln greifen. Ich kann mich entsinnen, ihn mit dem Dolch verletzt zu haben – jedoch nicht im Gesicht sondern an der Hand –, bevor er mich mit den vergifteten Dornen seiner Rüstung getroffen hat und ich zu Boden ging. Woher stammt also diese Narbe?

Crom kommt auf mich zu und sein wilder Ausdruck signalisiert mir deutlich, dass er mich am liebsten in der Luft zerfetzen würde – was er zweifelsohne kann. Ich weiß, wie stark er ist, doch ich verdränge meine Angst, weil die Sorge um Finn überwiegt. Ich bin bereit, gegen Crom zu kämpfen, auch wenn ich nicht weiß, inwieweit sich meine Energie bereits erholt hat und ob die Lichter der Grenze noch immer an ihr zehren. Allerdings werde ich das wohl gleich herausfinden.

Entschlossen sehe ich ihm entgegen. Soll er nur kommen!

Und das tut er.

Ein Schritt in meine Richtung genügt und ich schleudere ihm die nächste Welle blauen Lichts entgegen. Schmerz durchzuckt mich, doch ich unterdrücke ihn angestrengt. Wiederholt landet Crom in der Kommode, die unter seinem Gewicht ächzt und knarrt. Ich scheine ihn nicht ernsthaft zu verletzen, denn seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das meinen Zorn weckt.

Er lacht erfreut, als er erneut auf mich zukommt und über meine Haut nichts als erbärmliches Glimmen zuckt, bis selbst das versiegt. Das also zu meiner Genesung.

Hastig atmend sehe ich auf meine Hände, konzentriere mich auf meine Energie und finde nichts als ein gähnendes Loch. Ich taumle, stolpere zurück und pralle gegen Finn, der mich umständlich mit seinen gefesselten Händen auffängt und hinter sich schiebt.

Ich will schon protestieren, als Crom auf ihn zu springt. Schnell drängt Finn mich weiter zurück, weswegen ich erneut ins Wanken gerate, und stellt sich seinem Angreifer entgegen. Ich schreie auf und sehe zu Azad, der ungeduldig zu den beiden sieht, aber keine Anstalten macht, einzuschreiten. Das hat er auch vorher nicht, was mich zu der Schlussfolgerung bringt, dass Crom seine Anweisungen hat, die wahrscheinlich darin bestehen, mir kein Haar zu krümmen und mich nur in Schach zu halten.

Schnell sehe ich zurück zu Finn, der trotz seiner Fesseln gekonnt ausweicht, Crom ein paarmal ins Leere schlagen lässt und an seinen Fesseln reißt, die unter seiner Kraft ein metallisches Ächzen von sich geben. Dennoch will ich es nicht drauf ankommen lassen und kanalisiere meine letzten Energiereserven, um Crom von Finn zu schleudern. Azads Anweisungen mögen für mich gelten, für seinen Bruder jedoch eher nicht.

Die Luft um mich herum beginnt zu knistern. Blaue Blitze zucken auf Crom zu und ich keuche angestrengt, weil mir meine Magie alles abverlangt. Das Licht trifft ihn an der Seite, wirft ihn zurück und lässt ihn rasend zu mir herumfahren. Ich habe ihn nicht annähernd so schwer getroffen, wie ich beabsichtigt hatte. Mit loderndem Blick konzentriert er sich auf mich, während Finn zum Sprung ansetzt und ich schwer atme, mich aber hartnäckig aufrecht halte, um seinen nächsten Angriff abzuwehren.

»Stopp«, befiehlt Azad beinahe gelangweilt und lässt uns alle damit innehalten. Nachdem er unsere Aufmerksamkeit auf sich gelenkt hat, richtet er seine Worte an mich. »Ich würde unsere Gastfreundschaft nicht allzu sehr überstrapazieren«, warnt er mich, während ich meinen Atem zu beruhigen versuche.

Ich bin hin- und hergerissen zwischen meiner üblichen Kratzbürstigkeit, die ich ihm gegenüber an den Tag lege, und dem Drang, mich auf die Knie sinken zu lassen und ihn um Gnade für seinen Bruder zu bitten. Azad hat schon oft genug bewiesen, dass er tut, wonach ihm ist, und alles für ihn einem Spiel gleichkommt. Ich bin erschöpft und nicht in der Position, um an meiner Starrsinnigkeit festzuhalten. Er ist vielleicht nicht in der Lage, mich zu töten, aber er wird mich sicher nur zu gern leiden sehen. Und ich kann ganz eindeutig nicht uneingeschränkt auf meine Macht zurückgreifen, womit ich einen großen Vorteil verloren habe.

Also dränge ich meinen Stolz zurück, gebe meine Abwehrhaltung auf, bringe mich dazu, etwas ergebener auszusehen, indem ich meinen Gesichtsausdruck entspanne und den Kopf leicht senke, und fokussiere mich ganz auf Azad. Es missfällt mir zwar, die nächsten Worte auszusprechen, aber ich weiß, er wird anbeißen. Außerdem ist mein Vorhaben längst überfällig.

»Ich würde dich gern unter vier Augen sprechen«, presse ich hervor und räuspere mich. Selbst in meinen Ohren klang meine Stimme nicht gerade entgegenkommend. Ich beiße mir von innen auf die Wange, mache einen Schritt auf Azad zu, obwohl mich alles in Finns Richtung drängt, und ringe mir ein kleines Lächeln ab. »Wie wäre es mit einem Spaziergang?«, schlage ich vor und ignoriere das Knurren, das von Finn kommt, sowie den vernichtenden Blick von Crom. »Nur du und ich.«

Das helle Blau der Augen meines Feindes leuchtet begeistert auf, auch wenn er es zu verbergen versucht, indem er die Lippen verzieht und so den Anschein erweckt, als müsse er darüber nachdenken.

»Das halte ich für keine gute Idee, Eure Majestät«, bringt Crom seine Bedenken an. »Ich kann es nicht verantworten, Euch mit der Menschenkönigin allein zu lassen.«

Azad hebt eine Hand und uns allen ist klar, dass er sich längst entschieden hat. Ich muss mir ein gehässiges Lächeln verkneifen, aber meine Mundwinkel zucken verräterisch. »Nein, ich denke, es wäre ganz gut, wenn wir uns mal allein unterhalten«, beschließt er. »Wir gehen in den Garten. Du kannst auch dort über uns wachen.«

Der hünenhafte Vampir, der mit der neuen Narbe noch entstellter aussieht, wirkt nicht gerade zufrieden, doch er wagt es nicht, seinem König zu widersprechen, und nickt ergeben.

Azad wendet sich mir zu und mustert mich ausführlich. Erneut nehme ich meinen luftigen Aufzug wahr und verschränke schnell die Arme vor der Brust, was es allerdings auch nicht besser macht. »Vielleicht solltest du dich vorher umziehen«, schlägt mein Feind vor und deutet auf einen der Schränke, die mir bisher nicht aufgefallen sind. »Darin findest du Kleidung. Ich gebe dir ein paar Minuten Zeit«, kündigt er an und sieht zu Crom, der daraufhin erneut nach Finns Nacken greift.

»Versprich mir, ihm nichts anzutun«, flehe ich verzweifelt. Ich hasse es, dass Azad mich in der Hand hat, ich hier eingesperrt bin und keine Ahnung habe, was als Nächstes geschehen wird.

Mit einem unnachgiebigen Ausdruck, der mir meine Unterlegenheit klarmacht und mich klein fühlen lässt, dreht er sich zu mir um.

Ich senke ergeben den Kopf, kann mir eine weitere Bitte aber nicht verkneifen. »Zumindest nicht, solange wir nicht miteinander gesprochen haben.«

Er denkt eine Sekunde lang darüber nach, bevor er sich mit einem knappen Nicken endgültig von mir abwendet und mit Crom und Finn den Raum verlässt.

In mir zieht sich alles zusammen. Angst schnürt meine Kehle zu und meine Hände werden durch einen Anflug von Panik feucht. Was tue ich, wenn er sich nicht an meine Bitte hält? Wenn er Finn hinrichtet, solange ich hier drinnen bin?

Irgendwie muss ich Azad überzeugen, dass Finn ihm mehr nützt, wenn er am Leben bleibt.

Entschlossen haste ich zu dem großen Schrank, auf den Azad gedeutet hat. Alle Möbel in diesem Raum bestehen aus dunklem Holz und sind mit goldenen Ornamenten verziert, die mich an die Ranken erinnern, die mich seit Beginn meiner Reise begleiten. Die Sonne sinkt am Horizont langsam tiefer und ihr sanftes, warmes Licht lässt die dunkelroten Wände aufleuchten – wie die langsam abkühlende Glut eines Feuers. Ich fahre mit den Fingern über die glatten, feinen Linien und öffne eine der drei Türen. Erstaunt betrachte ich die vielen Kleider, Hosen, Blusen, Shirts und anderen Kleidungsstücke, die auf den ersten Blick genau meinem Stil und meiner Größe entsprechen.

Wann hat er das alles hier reingeschafft? Oder rechnet er schon länger mit meinem Aufenthalt?

Ich verdränge meine Fragen, wische mir mit zittrigen Fingern über die Stirn und greife nach einer khakigrünen Hose sowie einer schwarzen lockeren Bluse. Hastig ziehe ich mich um, wobei mir kurz schwindelig wird, schlüpfe in ein Paar Stiefel, die auf dem Boden des Schrankes standen, und gehe zur Tür. Bevor ich die Klinke nach unten drücke, atme ich tief durch, dann trete ich auf einen langen Flur, der sich nach beiden Seiten erstreckt. In regelmäßigen Abständen kann ich verwinkelte Nischen mit Sitzgelegenheiten sehen, aber auch weitere Türen.

Man könnte meinen, dieses Schloss würde sich auf den ersten Eindruck kaum von dem in Aragon unterscheiden, aber dem ist nicht so. Es wirkt roher, ursprünglicher. Nicht düster, wie ich es erwartet hatte, aber von den Mauern geht eine mysteriöse Aura aus, als ob sie schon Dinge erlebt hätten, die ich mir kaum vorstellen kann.

Gedankenverloren drehe ich mich nach links und fahre zusammen, als ich Ryan erblicke, der an die Wand gelehnt dasteht. Es ist fast vier Monate her, seit ich ihn zuletzt gesehen und erfahren habe, dass er wie David Azads Sohn ist, und ich habe keine Ahnung, wie ich ihm nach allem, was vorgefallen ist, gegenübertreten soll.

Wut und Zorn sammeln sich in meinem Bauch, weil er mich angelogen und hintergangen hat – von Anfang an und mit dem Ziel, sich in mein Leben zu schleusen. Doch das ist nicht mal das Schlimmste daran. Ich verabscheue ihn, weil er meiner besten Freundin das Herz gebrochen hat. Auch wenn sie mittlerweile mit Nico glücklich ist, kann ich darüber nicht hinwegsehen. Er hat sie getäuscht und offensichtlich nie auch nur einen Funken Liebe für sie empfunden. Eve war der beste Weg, um mich auszuspionieren und seinem Vater alles bis ins kleinste Detail zu berichten.

Fest presse ich Ober- und Unterkiefer zusammen, als ich auf ihn zugehe, und betrachte ihn mit einem Blick, der sagt, dass ich ihn mit jeder Faser meines Körpers verabscheue.

Er hebt den Kopf und als sich seine Augen auf mich richten, zeigt sich die Andeutung eines gehässigen Lächelns auf seinen Lippen. »Du kannst die Krallen wieder einfahren. Ich bin nur hier, um dich zu meinem Vater zu bringen.«

»Dann tu das«, gebe ich so kaltherzig wie möglich zurück und setze mich in Bewegung, ohne zu wissen, in welche Richtung ich muss. »Und wenn es geht, schnell.«

Zum Glück scheine ich den richtigen Weg gewählt zu haben, denn Ryan heftet sich an meine Fersen und geht wenig später direkt neben mir. Zwischen uns herrscht angespanntes Schweigen, während wir durch die Gänge des Schlosses schreiten. Hier und da begegnen wir einigen Wachen, die mich aufmerksam mustern, als rechneten sie jeden Moment damit, ich könnte Amok laufen. Ansonsten sind die Gänge leer, obwohl es mitten am Tag ist.

In mir regt sich die Vermutung, alle Angestellten und Bürger, die im Schloss zu tun haben, könnten von den Gängen, die wir passieren, ferngehalten werden. Erstens bin ich als Königin der Menschen der Feind für die Labi und in Anbetracht dessen würde es sicher kein gutes Licht auf Azad werfen, wenn seine Untertanen mich unversehrt und recht frei im Schloss umherlaufen sehen. Und zweitens handelt es sich bei den Bürgern dieser Stadt immerhin um Vampire, die mir zu jeder Zeit gefährlich werden könnten. Sie sind stärker als ich und da sie von meiner Verbindung zu Azad nichts wissen, könnten sie meine Vernichtung selbst in die Hand nehmen – was Azad natürlich verhindern will.

»Hast du nichts zu sagen?«, platzt es aus Ryan heraus, als wir in einen lichtdurchfluteten Säulengang kommen. Von hier aus hat man einen fantastischen Blick über den riesigen Hof, an dessen Mauern sich roter Wein emporrankt. Das intensive Leuchten der Blätter auf dem beigen Gestein bringt mich beinahe dazu, an der Farbe zu zweifeln.

»Ich wüsste nicht, weswegen ich meine Energie verschwenden sollte, um mit jemandem wie dir zu sprechen«, schieße ich zurück, sehe ihn dabei aber nicht an.

Meine Ignoranz scheint ihm zuzusetzen. »Mit jemandem wie mir?«, knurrt er.

Ich denke kurz darüber nach, wie ich ihn erniedrigen kann. Aus irgendeinem Grund will ich ihn so sehr verletzen, wie er es bei mir getan hat. »Du magst ja ein Prinz sein«, erwidere ich, »allerdings hast du hier doch nichts zu sagen.«

Ich kann es nicht sehen, aber ich spüre, wie sich sein ganzer Körper verspannt und er auf der Treppe, die wir gerade nach unten steigen, einen Schritt zurückfällt. O ja, ich habe einen wunden Punkt getroffen.

»Das ist nicht wahr. Ich bin, was er sich immer gewünscht hat«, gibt er weniger selbstbewusst zurück, als er beabsichtigt hat, und tritt wieder an meine Seite.

Damit wiederholt er genau das, was David mir auf der Anhöhe oberhalb von Aragon erzählt hat, als wir uns eines Nachts heimlich getroffen haben. Er erzählte mir, Ryan sei ein loyaler Sohn, der alles dafür tun würde, um Azads Wünschen zu entsprechen.

»Ach ja?«, lache ich. »Dein Vater hat so vehement darum gekämpft, deinen Bruder zurückzuholen, dass es offensichtlich ist, wie wenig er in dir sieht. Ist dir das nicht bewusst?«

Ryan schweigt, weshalb ich es mir nicht nehmen lasse, tiefer zu bohren.

»Du kannst David in seinen Augen nicht ersetzen, das sollte dir mittlerweile aufgefallen sein. Du hast deinen Zweck erfüllt und nun hast du keinen Nutzen mehr für ihn. Solange für deinen Vater die Chance besteht, deinen Bruder irgendwie von seiner Sache zu überzeugen, wird er dich weiterhin nur seine Gäste eskortieren lassen, die auch noch wehrlos sind. Offenbar traut er dir nicht mehr zu.«

Ha! Das hat gesessen.

Ich kann mir ein böses Lächeln nicht verkneifen, als ich einen Fuß auf den Steinboden des Erdgeschosses setze, und wende mich weiterhin von ihm ab, obwohl ich unbedingt seinen Blick sehen möchte.

Zu gern würde ich noch einen draufsetzen, doch ein angriffslustiges Knurren hält mich davon ab. Bevor ich mich zu ihm umdrehen kann, hechtet Ryan bereits auf mich zu, packt mich an den Schultern und schubst mich heftig gegen die Wand. Wahrscheinlich hätte ich mit so einer Reaktion rechnen sollen, doch ich kann mir ein erschrockenes Japsen nicht verkneifen. Er presst mich gegen die Mauer in meinem Rücken, schließt eine Hand um meine Kehle und sieht mich mit einem Ausdruck an, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Seine blauen Augen glühen hell vor Zorn und er ist so in Rage, dass er nicht bemerkt, wie ich nach Luft schnappe.

»Du hast dich schon immer für so clever gehalten«, zischt er und seine Miene wird hasserfüllt. »Bevor du aufgetaucht bist, war alles in bester Ordnung. Ich stand bei meinem Vater an erster Stelle und meine Mutter war alles, was er sich für seine Zukunft gewünscht hat. Sie haben sich ihre Wut und ihre Abscheu gegenüber den Menschen geteilt, doch dann musstest du dich in unser Leben drängen. Aber das wird sich auch wieder ändern. Du bist nur eine kurze Ablenkung – eine vergängliche noch dazu.« Sein Blick schweift über mein Gesicht und bleibt an der pulsierenden Stelle an meinem Hals hängen. Sein rechter Mundwinkel zittert, dann reißt er sich los und sieht mich wieder direkt an. »Vielleicht ist dir aufgefallen, dass du hier bist. Du bist eine Gefangene. Mein Vater kann mit dir tun, was er will, denn ganz eindeutig hast du ein Problem mit deiner Kraft, sonst hättest du sie längst gegen mich eingesetzt«, stichelt er, dann mustert er mein Gesicht seelenruhig, als würde er mich nicht gerade würgen. »Sieh dich doch an! Mein Vater wird dich zerstören und wenn er damit fertig ist, werde ich da sein. Der Moment, in dem ich dich leiden sehen kann, wird der schönste meines Lebens, meine Königin«. Er spuckt mir die Worte entgegen. »Vielleicht habe ich Glück und darf derjenige sein, der Davids und auch Finns Leben beendet.« Er schenkt mir das durchtriebenste Lächeln, das ich je gesehen habe. »Und weißt du was? Ich werde es genießen.«

Ich reiße mich zusammen und sehe ihm unerschrocken entgegen, auch wenn alles in mir panisch um Atem ringen will. Er hat mich zwar fest gepackt, lässt mir aber genug Raum, um mich nicht zu ersticken. Als wolle er damit sagen, dass er momentan derjenige ist, der über mein Leben bestimmt. Sein Ausdruck verdeutlicht, wie ernst er seine Ansprache meint, und gewährt mir einen Einblick in seine Seele. Er wünscht sich nichts sehnlicher, als mir den größtmöglichen Schmerz zuzufügen, und er ist begierig darauf, mich gebrochen zu sehen.

»Das reicht«, ertönt die Stimme seines Vaters in der Halle.

Ryans Augen verengen sich und es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis sich sein Griff um meinen Hals lockert. Ich kann in seinem Gesicht erkennen, wie er mit dem Gedanken spielt, mein Leben hier und jetzt zu beenden – ganz gleich, was das für Azad bedeutet. Er will es so sehr, dass es all seine Kraft zu kosten scheint, mich schließlich loszulassen.

Zitternd sinke ich an der Wand nach unten, unterdrücke ein Keuchen, atme aber hastig ein und aus, um meine Lungen wieder ausreichend mit Sauerstoff zu füllen. Der Tag fordert seinen Tribut, lässt meine Kraft erneut an ihre Grenzen stoßen und schwächt mich von Minute zu Minute mehr. Die neuen Erkenntnisse, die Auseinandersetzung mit Crom und Azad und nun dieser Vorfall zehren an mir, verlangen mir mehr ab, als ich geben kann. Nach wie vor fühle ich mich schwach – und das, obwohl ich sechs Tage lang geschlafen habe. Das bringt mich wiederum zu der Frage, was an der Grenze vor sich geht, ob die Truppen meines Feindes sie immer noch attackieren, meine Leute nach wie vor auf die andere Seite zu gelangen versuchen. Jeder Angriff, jede Bemühung, die Lichtmauer zu überwinden, stellt mich auf die Probe und nimmt etwas von mir, das ich so schnell nicht regenerieren kann. Wenn ich dem Schutz meines Volkes nicht zum Opfer fallen will, muss ich Azad begreiflich machen, dass er uns beiden keinen Gefallen tut, wenn er weiterhin daran festhält, die Grenze zu Fall zu bringen.

Als ich mich wieder einigermaßen im Griff habe, richte ich mich zu meiner vollen Größe auf und sehe Azad und Ryan entgegen, die in ein hitziges Gespräch verwickelt sind. Ihre Worte kann ich nicht verstehen, weil sie zu leise sprechen, aber die Unzufriedenheit in ihren Gesichtern nehme ich umso deutlicher wahr. Vermutlich geht es Ryan um meine Sticheleien. Er wird seinen Vater auffordern, ihm endlich genug Respekt und Anerkennung entgegenzubringen, doch Azad wirkt nicht gerade so, als wäre er glücklich damit, wie sich sein Sohn mir gegenüber verhalten hat. Ihm kann nicht entgangen sein, was auch ich gesehen habe. Die Anspannung, als er unterbrochen wurde, die Verbissenheit, mit der er mich festhielt, und das Zögern, bevor er mich losließ. Alles Indizien, die auch meinem Feind verdeutlichen, dass er seinen Sohn vermutlich bald nicht mehr kontrollieren kann. Es reicht ein Moment der Unachtsamkeit, eine Sekunde, in der er mich nicht im Blick hat, um unser beider Leben zu beenden.

»Du kannst jetzt gehen.«

Es ist keine Bitte, sondern eine Aufforderung, die Azad an Ryan richtet. Seine Miene ist fest und entschlossen und das kurze Zucken seiner Hand in Richtung seines Waffengurtes entgeht mir nicht.

Plötzlich treten drei bewaffnete Krieger in die Halle. Ich habe sie vorher nicht bemerkt, als hätten sie im Schatten gestanden und nur darauf gewartet, ihren König zu schützen.

Ryans Kiefermuskeln arbeiten angespannt, als auch er die Männer bemerkt, dann nickt er knapp, wendet sich ab und verschwindet, ohne mich eines letzten Blickes zu würdigen. Doch ich spüre die Feindseligkeit, die mit ihm die Halle verlässt. Die Krieger folgen ihm, werden eins mit den dunklen Ecken und lassen uns allein zurück.

Es dauert ein paar Sekunden, bis Azad sich an mich wendet. Binnen eines Wimpernschlags ist er bei mir. »Denkst du wirklich, es ist klug, dein Schicksal so herauszufordern?«, herrscht er mich an.

Einen Moment lang fühle ich mich klein und naiv, denn er hat recht. Wenn es hier nur um mich und Azad gehen würde, wäre es mir egal. Aber Davids Leben hängt an meinem und ich bin alles, was zwischen Finns Hinrichtung und seinem Überleben steht. Auch wenn es mir nicht gefällt, muss ich mich in Zukunft zurückhalten.

Dennoch recke ich das Kinn und versuche, mir meine Unsicherheit nicht anmerken zu lassen. »Du solltest eher darüber nachdenken, wie du deinen Sohn an die Leine nimmst.«

»Oh, glaub mir, er ist nicht unser einziges Problem, wie du seiner Ansprache entnehmen konntest«, schnaubt er frustriert.

Überrascht halte ich inne und blinzle. Hat er gerade von uns gesprochen? Wo ist der zynische, boshafte, rachsüchtige Vampirkönig, den ich verabscheue?

Er scheint ähnliche Gedanken zu haben und dreht sich schnell von mir weg, damit ich sein Gesicht nicht sehen kann. »Jetzt lass uns endlich dieses Gespräch hinter uns bringen«, brummt er und deutet auf die breite Tür am Ende der Halle, die nach draußen führt.

Auf zittrigen Beinen folge ich ihm, lasse mich durch den großen Torbogen geleiten und trete nach draußen.

Die kräftigen Äste großer Bäume strecken sich über mir aus und bilden ein rotes Dach, durch das hin und wieder ein Sonnenstrahl fällt. Die Kronen reichen bis an die Mauern des Schlosses und wiegen sanft im Wind.

Ich laufe weiter, in die Mitte einer Art Vorplatz, der mit aneinandergereihten Rundbögen umsäumt ist. Büsche, Bäume, Sträucher und Blumen dekorieren das Areal, Bänke bieten die Möglichkeit, sich zu setzen. Doch Azad strebt einen anderen Ort an und ich folge ihm tiefer in den Garten. Wir passieren die Säulenmauer, folgen einigen Stufen, die noch weiter nach unten führen, und gelangen in den Hauptteil des Gartens, der sich in seiner ganzen Pracht vor mir ausbreitet. Überwältigt vergesse ich kurz, zu atmen, und lasse die atemberaubende Schönheit der Natur auf mich wirken.

Der Schlossgarten ist riesig und reicht bis an den angrenzenden Wald in der Ferne. Rechts von uns erstreckt sich ein felsiger steiler Hügel, der so weit in den Himmel ragt, dass ich nicht sehen kann, was sich darauf befindet. An seinem Fuß schmiegen sich Pflanzen an das Gestein, als würden sie mit ihm verschmelzen.

Nachdem wir einige Meter gegangen sind, drehe ich mich um und betrachte das Gebäude hinter uns, das nun etwas höher liegt. Roter Wein rankt sich an dessen Mauern empor, die Wipfel der Bäume streifen sie bei jedem Windstoß und ein Schwarm bunter Vögel erhebt sich aus einem von ihnen in die Höhe und steigt in den Himmel hinauf. Das Schloss wirkt, als würde es aus mehreren Bauten bestehen, die sich allesamt zu einem einzigen monumentalen Gebäude vereinen. Kleinere Türme, spitze Kuppeln, unzählige Fenster sowie einige Balkone, von denen man den Garten überblicken kann, vervollständigen das Bild.

Wenige Schritte später fällt das Licht der Sonne über das Dach und blendet mich, weswegen ich mich von dem Schloss abwende und meine Aufmerksamkeit auf den Garten richte. Auf eine seltsame Art und Weise erinnert er mich an den in Aragon – und dann wieder doch nicht. Rot dominiert hier. In allen möglichen Nuancen erstrahlt die Farbe, da die einheimischen Gewächse überwiegen. Nur vereinzelt kann ich terrestrische Pflanzenarten mit ihren grünen Blättern entdecken. Hohe, buschige Bäume, zarte Sträucher und kleine Wildblumen setzen interessante Farbtupfer in das Rot. So wie sich windende Ranken, die denen des Immergrün ähnlich sehen und damit eine erstaunliche Brücke zu Evelina bilden. Ich erwarte fast, sie um die nächste Ecke kommen zu sehen. Lächelnd und glücklich, so wie sie es war, als Azad und sie noch ein Paar waren, bevor sie sich bekämpft und nach dem Leben des anderen getrachtet haben.

Die Traurigkeit, mit der dieser Gedanke mich erfüllt, lässt mein Herz ins Stolpern geraten, und dann spüre ich die Anwesenheit meiner Vorfahrin ganz deutlich – als stünde sie direkt neben mir. Ob Azad bewusst ist, wie sehr dieser Garten an die einstige Menschenkönigin erinnert?

Nachdenklich folge ich meinem Feind tiefer in den Garten, lasse meinen Blick dabei über die Pflanzen schweifen und nehme die Eindrücke tief in mich auf. Ich bin nicht sicher, was ich von diesem Land erwartet habe. Nach allem, was ich weiß, ganz sicher nicht das hier. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Mykhene Aragon so ähnlich ist, habe gedacht, hier wäre alles düsterer, roher, kühler und irgendwie seelenlos. Doch so ist es nicht. Jeder Winkel dieses Gartens schreit nach mir, macht mir bewusst, dass die einstige Liebe, die in diesem Schloss alltäglich war, noch zugegen ist.

Innerhalb der Mauern habe ich mich nicht gefangen gefühlt, das wird mir bewusst, als ich in mich hineinhorche. Dabei bin ich doch genau das: eine Gefangene, meiner Freiheit beraubt. Oder nicht?

Und sogar in Azad kann ich nicht länger nur meinen barbarischen Feind sehen. Ich sollte es, sollte mich darauf konzentrieren, was er getan hat, womit er mir droht, was sein Erfolg bedeutet. Aber wie bei Finn sehe ich auch all die Dinge, die ihm widerfahren sind, die ihn zu der Person gemacht haben, die er nun ist. Ich kann ihn nicht mehr blind hassen, kann mich nicht daran festklammern, dass er mein Volk unterdrücken und vielleicht sogar auslöschen will. Plötzlich scheine ich alles anzuzweifeln, und das in einem sehr fragwürdigen Moment.

Was macht das aus mir? Bin ich naiv? Ist mein Mitgefühl zu groß, obwohl Azad es nicht verdient hat? Ich kann diese Fragen nicht beantworten und habe keine Ahnung, was das bedeutet.

Die Gedanken in meinem Kopf drehen sich permanent um sich selbst, wirbeln durcheinander und lassen mich in dem Chaos, das sie anrichten, allein zurück. Ich weiß nicht, was ich denken, fühlen oder tun soll. Alles erscheint mir zu viel, zu groß, zu bedeutend und ich habe Angst, irgendein Detail zu übersehen, das mir die perfekte Lösung liefert – einen Ausweg, der diesen Krieg endlich beenden und uns Frieden schenken kann, ohne Opfer zu fordern.

Ich versuche, mich zu ordnen, Ruhe zu bewahren und mich zu wappnen, doch schließlich bleibe ich mit nichts als Bedrückung zurück, mit einer Last, die sich zentnerschwer auf meine Schultern legt.

Langsam nähern wir uns einem riesigen Baum. Sein Stamm ist breit und massiv, seine Krone ausladend und von unzähligen glatten Blättern übersät. Von den Ästen hängt eine Art Moos herab.

Ich drehe mich langsam um mich selbst, um die Umgebung ganz betrachten zu können. Die Sonne bricht eindrucksvoll durch die Blätter, lässt das Licht unter der großen Baumkrone beinahe orange wirken. Winzige Insekten, Blütenstaub und Blätter fliegen durch die Luft und geben diesem Augenblick etwas Magisches. Obwohl mir die Wachen nicht entgehen, die uns auf Schritt und Tritt folgen und unter denen auch Crom ist, der mich verärgert anfunkelt, fühle ich mich nicht bedrängt, sondern irgendwie ungestört, was natürlich absurd ist.

Ich wende mich meinem Feind zu, der direkt neben dem Stamm steht und auf den Boden schaut. Ich brauche mir nicht einzureden, wir hätten hier unsere Privatsphäre, auch wenn mir Azad das Gefühl gibt, als wären wir ganz unter uns. Er ist in sich gekehrt, bedrängt mich nicht und beachtet die anderen gar nicht – als wären wir beide alles, was im Moment zählt. Sein Ausdruck ist bedrückt und beinahe wehmütig, dann bückt er sich, greift nach etwas und erhebt sich wieder.

Meine Neugier ist geweckt. Vorsichtig trete ich an ihn heran und halte überrascht inne, als ich die Immergrünblüte zwischen seinen Fingern erkenne.

Der Boden rund um den Baum ist übersät damit. Üppig wuchern die Pflanzen um den Stamm. Ihre Stängel, Ranken und Blätter sind von einem tiefen Grün, das zwischen den rötlichen Halmen nicht zu übersehen ist, und die weißen Blüten bilden einen starken Kontrast zu den restlichen Farben.

Evelina hat diesen Ort nicht verlassen. Weder als sie fortging, noch als sie starb. Sie ist nach wie vor hier.

Azad hat offenbar einen ähnlichen Gedanken. Seine Züge verdunkeln sich so schnell, dass ich diesen sensiblen Moment anzweifeln würde, wenn ich ihn nicht mit eigenen Augen beobachtet hätte, dann lässt er die Blüte fallen, als hätte er sich an ihr verbrannt, und tritt einen Schritt zurück. »Du wolltest mit mir sprechen«, erinnert er mich knapp.

Der alte Griesgram ist also zurück. Wie immer kann er binnen eines Wimpernschlags seine Gefühle komplett verdrängen und zu dem boshaften, abweisenden König werden, den ich zu fürchten gelernt habe. Dennoch habe ich den Drang, ihm unbedingt etwas sagen zu müssen – etwas, das mir schon eine Weile auf der Seele brennt.

»Sie hat dich wirklich geliebt«, platzt es aus mir heraus. Seine Züge erstarren und ich nutze die Zeit, um weiterzusprechen. »Evelina ist immer noch in mir«, erkläre ich. »Ich kann sie spüren. Gedanken, Erinnerungen, Gefühle, das alles teilt sie mit mir. Und deshalb weiß ich, dass es die Wahrheit ist.«

Seine Kiefer mahlen, als er mich ansieht. »Wenn es so wäre, hätte sie mich nicht verlassen«, erwidert er. »Sie wäre bei mir geblieben. Wir hätten einen Weg gefunden.«

Dazu kann ich nicht viel sagen. Ich weiß nicht, wie schwierig eine Beziehung zwischen einem Labi und einer Yorianerin war oder wie ihre Eltern darüber dachten. Ich weiß nur, was sie mir erzählt hat: dass ihre Eltern eine Beziehung zu einem Vampir nicht duldeten, weil ihre ältere Schwester Cecilia von einem getötet worden war. Sie hatte sich in ihn verliebt und war mit ihm durchgebrannt, doch kaum später hat man sie tot und blutleer aufgefunden. Eine Beziehung mit Azad zu führen, war deshalb sicher nicht leicht.

»Sie hat aus Pflichtgefühl gehandelt«, versuche ich, die Wogen zu glätten, weil ich ihn keinesfalls gegen mich aufbringen will. Dieses Gespräch geht nicht in die Richtung, in der ich es haben wollte. »Soweit ich weiß, wollte sie ihren Eltern nicht noch eine Tochter entreißen. Sie wollte sie nicht enttäuschen und das Andenken ihrer Schwester nicht beschmutzen, indem sie ihr Schicksal ignoriert und sich mit dir einlässt.«

Azads Augen blitzen bedrohlich auf. »Wusste sie auch, dass sie nicht von einem der meinigen getötet wurde?«

Perplex starre ich ihn an, öffne den Mund mehrmals wie ein Fisch und versuche einmal mehr, das Durcheinander in meinem Kopf zu ordnen. Aber das alles will keinen Sinn ergeben. Ich dachte – Evelina dachte –, ihre Schwester sei von einem Labi umgebracht worden. Das haben ihre Eltern ihr erzählt, bevor sie die Entscheidung traf, zu den Menschen zu gehen. Evelina hat es mir selbst erzählt, an dieses Gespräch kann ich mich noch sehr genau erinnern.

Azad sieht mich weiterhin an, aber nun ist sein Blick nicht länger hasserfüllt, sondern eher überrascht. Scheinbar hat er nicht mit meiner und dadurch auch Evelinas Unwissenheit gerechnet. Er hat sicher gehofft, sie einmal mehr als Lügnerin zu enttarnen. Doch da hat er sich getäuscht.

»Sie wusste es nicht«, wispert er rau.

Ich schüttle den Kopf. Meine Gefühle geraten durcheinander, meine Empfindungen überschlagen sich und alles kommt ins Schleudern. Meine Welt fühlt sich dumpf an, als würde ich sie plötzlich von weiter weg nur betrachten.

»Nein«, antworte ich, aber es ist nicht meine Stimme.

Es ist Evelinas.
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3. Kapitel



Alisha

Meine Vorfahrin kann durch mich sprechen, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie sie das macht. Ich fühle mich wie ein Gast in meinem eigenen Körper, als Evelina die Kontrolle über mich vollständig übernimmt, mich immer weiter zurückdrängt und unsicher einen Schritt zurückstolpert. Ich wusste nicht einmal, dass das möglich ist. Bis jetzt habe ich mit ihr immer nur in meinen Gedanken gesprochen, niemand konnte sie sehen oder hören, und nun schlüpft sie quasi in mich hinein und unterhält sich mit ihrem Ex. Das ist selbst für meine Verhältnisse ziemlich abgedreht – mal ganz abgesehen von der neusten Information.

»Das kann nicht wahr sein«, wispert die tote Menschenkönigin durch mich. Meine Stimme klingt nicht mehr nach meiner, sondern nach ihrer. Ich kann die Zweifel fühlen, die von ihr Besitz ergreifen und ihr sonst so präsentes Selbstbewusstsein verblassen lassen. »Du lügst.«

Azad sieht sie, mich – nein, uns – verwirrt an. Sein Blick gleitet über mein Gesicht, auf der Suche wonach auch immer, dann legt sich seine Stirn in Falten und kurz darauf weiten sich seine Augen. »Evelina?«

Er scheint kaum glauben zu können, dass sie tatsächlich mit ihm spricht, und mir geht es nicht anders. Ich bin immer noch zu überrascht, um mich gegen ihre Übernahme zu wehren, für die sie mich nicht mal um Erlaubnis gefragt hat.

Sie erwidert nichts, sieht ihm nur weiterhin ungläubig entgegen und schüttelt kaum merklich den Kopf.

»Du bist es wirklich«, stößt er hervor. Offenbar hat er die Veränderungen in meinem Verhalten und meiner Stimme bemerkt und richtig eingeordnet. Über seine Züge flattern pures Glück, Erleichterung und schließlich Sehnsucht. Ich kann sehen, wie er zuckt und auf sie zugehen will, doch etwas in ihrem Ausdruck hält ihn zurück. »Wie ist das möglich?«

Zorn steigt in mir auf. »Ich habe jetzt keine Lust auf deine Spielchen«, knurrt sie. »Erklär mir lieber, was dieser Kommentar gerade bedeuten sollte.«

Die positiven Emotionen weichen aus Azads Gesicht und machen Mitgefühl und Bedauern Platz. »Deine Schwester wurde nicht von einem Labi getötet.«

»Blödsinn!«, faucht sie. »Du kannst unmöglich glauben, ich würde darauf hereinfallen.«

»Evelina, ich belüge dich nicht«, beschwört er sie und hält sich dieses Mal nicht zurück. Er tritt an sie heran, streckt eine Hand nach ihr aus, hält aber inne, als er ihre abwehrende Haltung bemerkt, denn sie verschränkt die Arme – meine Arme – vor der Brust. »Nachdem du mir vom Tod deiner Schwester erzählt hast und fortgegangen bist«, erklärt er und lässt den Kopf hängen, »habe ich mich darangemacht, den Verantwortlichen zu finden. Aus irgendeinem Grund war ich der Meinung, dir das schuldig zu sein, obwohl du mich verlassen hast – und nicht andersherum.« Seine Mimik verdunkelt sich, bevor er sich abwendet und langsam zu der Stelle mit dem Immergrün zurückgeht. »Nach einigen Tagen haben wir Julien gefunden, den Vampir, mit dem deine Schwester durchgebrannt ist. Sein halber Arm wurde ihm abgerissen und er hatte noch andere lebensbedrohliche Wunden, doch davon mal abgesehen schien er bei klarem Verstand zu sein. Er wurde nach Mykhene gebracht und dort erzählte er mir alles.«

Azad macht eine Pause und atmet tief durch, bevor er sich umdreht. Ich kann kaum glauben, dass es sich um denselben Mann handelt, der mir das Leben zur Hölle macht, meine Freunde bedroht und mein Volk vernichten will. Im Moment wirkt er völlig ausgewechselt.

»Die beiden wurden nicht von Vampiren überfallen, sondern von Yorianern – einer Kriegergruppe, gut ausgebildet und tödlich. Und das lässt nur eine Schlussfolgerung zu, das weißt du. Jemand vom Rat muss den Angriff in Auftrag gegeben haben. Deine Schwester und Julien wurden bei dem Kampf voneinander getrennt. Nachdem die Yorianer ihn so schwer verletzt hatten, müssen sie davon ausgegangen sein, dass er ohnehin stirbt. Sie haben ihn liegen gelassen. Er hat nur überlebt, weil sie sich getäuscht haben.«

Evelina beißt die Zähne fest aufeinander. Ich kann deutlich fühlen, wie sie sich gegenüber seinen Worten verschließt – weil sie ihm nicht glauben will, weil er schon so oft bewiesen hat, wie gern er Spielchen spielt. Doch irgendetwas an seinem Ausdruck, an seiner Haltung, die vollkommen echt und unverhüllt ist, weckt in mir den Gedanken, er könne dieses Mal aufrichtig sein. Doch meine Vorfahrin sieht das anders. »Und du hast ihm das geglaubt? Einfach so?«

»Jemanden wie mich anzulügen, ist nicht leicht«, erinnert er sie unverblümt. »Ich habe meine Methoden.«

»Du hast ihn gefoltert«, mutmaßt sie, als sei es ganz selbstverständlich.

Azad zuckt die Schultern. »Ich musste wissen, ob er die Wahrheit sagt. Es hat keinen Sinn ergeben, dass deine Schwester von Yorianern ermordet worden sein soll. Doch dann wurde mir klar, dass ihr Tod genau dazu geführt hat, was sie erreichen wollten.« Sein Ausdruck wird leer. »Du hast mich verlassen – und das völlig umsonst.«

»Aber niemand wusste von unserem Verhältnis. Nicht einmal meine Eltern.«

Azad bedenkt mich mit einem vielsagenden Blick. Ein Schauder rinnt über meinen Rücken, ausgelöst von der Panik, die Evelina durchströmt. »Oder?«

»Ich habe den Yorianern mitgeteilt, den angeblichen Mörder deiner Schwester gefunden zu haben, und natürlich haben sie es sich nicht nehmen lassen, ihn persönlich abzuholen«, erzählt er mit tiefer Stimme, die seine Abscheu zur Geltung bringt. »Darunter auch dein Vater. Als ich ihm gegenüberstand, konnte ich mich nicht mehr zurückhalten. Ich habe ihm Juliens Beobachtungen und meine Vorwürfe geschildert. Die Unterhaltung war nicht sehr angenehm.«

Durch die Art und Weise, wie er das Wort ›geschildert‹
betont, bekomme ich eine ziemlich genaue Vorstellung davon, wie er Evelinas Vater seinen Verdacht mitgeteilt hat: laut, unhöflich und geradeheraus – ganz ohne Umschweife.

In Evelina herrscht ein ganzer Sturm an Emotionen. Fassungslosigkeit, Furcht, Enttäuschung, Trauer und Verwirrung wirbeln umher und werden zu einem Wirrwarr an Gefühlen, die sich in einem verknoteten Bündel verheddern und nichts als Taubheit zurücklassen.

»Kein Wunder, dass sich die Yorianer auf die Seite der Menschen geschlagen haben«, sagt sie schließlich. »Das hatten sie von Anfang an vor. Deswegen haben sie meine Schwester ermorden lassen. Um unsere Verbindung zu verhindern und den Krieg damit noch anzufachen.«

»Das war auch mein Gedanke, genau deswegen konnte ich mich nicht zurückhalten. Nicht, wenn Juliens Schilderungen so offensichtlich der Wahrheit entsprachen. Ich musste sie damit konfrontieren, ihnen auf die Schliche gekommen zu sein. Dein Vater hat zwar alles abgestritten, aber ich konnte es an seinem Zögern sehen, bevor er auf meine Anschuldigungen reagiert hat. Er wusste
alles, Evelina.«

Meine Vorfahrin gibt einen erstickten Laut von sich und ich spüre Tränen in meinen Augen aufsteigen. Dass sich ihre Gefühle so direkt auf meinen Körper übertragen, bringt mich völlig durcheinander. Ich weiß überhaupt nicht mehr, wo mir der Kopf steht. »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragt sie mit brüchiger Stimme. »Weshalb bist du nicht sofort zu mir gekommen?«

»Hättest du mich denn angehört?«

»Natürlich hätte ich das!«

Azad schüttelt den Kopf. Von seiner sonstigen Feindseligkeit ist momentan nicht viel zu spüren. Vermutlich hat er immer geglaubt, Evelina wisse vom Verrat ihrer Familie und es sei ihr einfach egal. »Es hätte nichts geändert.«

»Die Wahrheit hätte alles geändert!«, gibt sie aufgebracht zurück.

»Und dann? Hättest du deinen Menschenprinzen verlassen? Hättest du Lysander zurückgelassen und wärst zu mir zurückgekommen?« Die Verbitterung in seiner Stimme lässt mich meine Gedanken fast wieder verwerfen.

Darüber denkt Evelina kurz nach und ich weiß, wieso sie zögert. Sie hat Azad geliebt. So sehr, dass sie sich beinahe gegen ihre Familie gestellt hätte. Doch dann wurde sie verraten und getäuscht. Sie hat neu angefangen, ist Lysander begegnet, der so ganz anders war als Azad, und hat sich in ihn verliebt – wenn auch auf eine andere Art und Weise, denn Liebe kann man nicht vergleichen. Ihr neues Leben hat ihr gefallen, sie hat sich willkommen gefühlt und musste sich nicht verstecken. Selbst ich bin mir nicht sicher, ob ich an ihrer Stelle zu Azad zurückgekehrt wäre.

Ihr Schweigen ist ihm Antwort genug. Er lacht, aber es klingt geschlagen, und fährt sich mit beiden Händen durch die platinblonden Haare. »Ich war nie gut genug.«

»Das ist nicht fair«, kontert Evelina. »Du kannst mich dafür nicht verantwortlich machen. Die ganze Situation war so kompliziert. Es gab kein richtig oder falsch.«

Azad fährt zu mir herum, das Gesicht wutverzerrt. »Ach ja? Mir vorzuspielen, du würdest mich lieben und wir hätten eine Zukunft, das war falsch!«

»Nichts davon war gespielt!«, zischt sie zurück und macht dabei einen Schritt auf ihn zu.

An dieser Stelle würde ich den Atem anhalten, wenn ich könnte. Die beiden sind sich so nah, dass ich das Knistern, das zwischen ihnen in der Luft liegt, beinahe fühlen kann. Azad lässt seinen Blick gierig über mein Gesicht gleiten, während Evelina zurückfunkelt, ihm fest in die Augen sieht und dann nach Luft schnappt, als er sich vorbeugt, seine Hände an ihr – mein – Gesicht legt und seine Lippen auf meine presst.

Was zur Hölle?!

Evelina scheint genauso verblüfft wie ich, nur auf eine andere Art. Ich bin schockiert, weil mein Feind mich gerade küsst, Evelina hingegen erschaudert und eine pulsierende Hitze explodiert in meiner Brust.

Plötzlich ist es, als würde jemand an der Zeit drehen. Ich sehe Azad in seiner vollen Pracht: dichtes, beinahe schwarzes Haar, einen leichten Bart und diese unglaubliche Präsenz, die einen ganzen Raum füllen kann und die irgendwie respekteinflößend ist. Gekleidet in eine Montur aus edlen dunklen Stoffen, wandert er durch die Räume des Schlosses hinter uns.

Und dann ist da Evelina. Sie schimmert wie das Licht. Mit glänzendem goldenen Haar, das sich an den Spitzen leicht kringelt, einem langen wallenden Kleid, das beim Gehen hinter ihr her flattert, und diesem strahlenden Ausdruck im Gesicht, mit dem sie jeden um den Finger wickeln kann. Ihre Augen funkeln, als sie Azad erblickt – und er sie.

Sie fallen sich in die Arme. Er drückt sie an die Wand, küsst sie gierig, als ob davon sein Leben abhinge, und sie verzehrt sich genauso nach ihm.

Ich kann die Liebe, Verbundenheit und Zuneigung spüren, die sie empfinden, werde überwältigt von der puren Leidenschaft, die sie erfasst und sich immer weiter steigert. Je mehr sie wächst, desto weiter werde ich zurückgedrängt und plötzlich lande ich wieder im Garten, stehe aber neben mir – als würde ich nicht länger zu meinem Körper gehören. Ich kann mich selbst betrachten, was sich auf so viele Arten grotesk anfühlt. Geht es so normalerweise Evelina, wenn sie mit mir spricht und ich sie sehen kann?

Evelina steckt in meinem Körper und lehnt sich mit dem Rücken an den Baum hinter hier, während Azad weiterhin ihr Gesicht umfasst. Seine Lippen bewegen sich auf ihren, eine ihrer Hände liegt in seinem Nacken, die andere packt den Stoff in seinem Rücken und sie erwidert den Kuss ohne den leisesten Anflug von Gegenwehr.

Mir selbst dabei zuzusehen, wie ich meinen Feind küsse, obwohl gar nicht ich es bin, lässt mich schwindeln. Es ist so unreal und gleichzeitig kann ich all das fühlen, was Evelina gerade durchlebt, weswegen es im Grunde so ist, als würde er tatsächlich mich küssen. Ich kann seine weichen, kühlen Lippen auf meinen spüren, seine Hände auf meinem Körper, die sich gerade tiefer bewegen, und dieses unbändige Verlangen, das mich dabei durchströmt. Ihre Emotionen stauen sich seit Hunderten von Jahren an, was wohl der Grund für diese Intensität ist.

Eine Welle der Begierde überschwemmt mich, als Azad Evelina an der Hüfte packt, nach oben hebt und sie ganz instinktiv die Beine um seine Mitte schlingt – meine Beine!

Als ich das registriere, werde ich zurück in meinen Körper gesogen. Evelina soll meine Empörung fühlen. Sie soll damit aufhören und diese Sache beenden, denn was auch immer das wird, es ist definitiv nicht mehr jugendfrei.

Doch meine Gegenwehr verpufft so schnell, dass ich wenig später nicht einmal mehr weiß, was überhaupt los ist. Diese ungezähmten Gefühle durchfluten mich bis in den letzten Winkel meines Seins und löschen jeden Gedanken daran aus, wie falsch diese Situation ist. Ich kann nur noch Glückseligkeit und Erleichterung empfinden. Nach so langer Zeit liege ich endlich wieder in den Armen meines Geliebten und er begehrt mich, als wäre kein Tag vergangen. Ich schließe die Augen, treibe in der Dunkelheit, die erfüllt ist von einer bunten Explosion an Emotionen. Und plötzlich – wie aus dem Nichts – sehe ich erst Finns Gesicht und dann Davids.

Ein Keuchen reißt mich aus meiner geistigen Umnachtung und ganz langsam werden meine Gedanken wieder klar. Evelina hat den Kopf in den Nacken gelegt. Azad setzt kleine Küsse unter ihr – mein – Ohr und gleitet dann tiefer an meinem Hals entlang. Ich erzittere und verzehre mich nach seinem Mund, sehne mich nach seinem Biss, während seine Hände über meinen Körper wandern und mich an Stellen berühren, an denen er mich nicht berühren sollte.

Wenn ich jetzt nichts unternehme, wird es zu spät sein.

Verdammt, hör auf!, schreie ich in meinem Kopf und hoffe, Evelina damit endlich wachzurütteln. Das ist immer noch mein Körper!

Ich kann fühlen, wie die Worte sie erreichen und langsam in ihren Verstand sickern. Es dauert eine Weile, aber schließlich wird ihr klar, was sie beide gerade tun. Ihre Hände erstarren auf Azads Rücken und zum Glück merkt er es sofort. Sein Gesicht taucht direkt vor meinem auf, sein Ausdruck ist besorgt, aber auch irgendwie selig, und in seinen blauen Augen erkenne ich ein unbeschwertes Leuchten, das ganz langsam verblasst, während seine Hände noch immer auf meinem Körper liegen – eine direkt unterhalb meiner Brust.

Tut mir leid, höre ich Evelina in meinem Kopf. Ich weiß nicht, warum das passiert ist.

Ich kann nicht glauben, dass ich das jetzt sage, aber ich tue es. Ist schon okay. Du liebst ihn. So einfach ist das.

Nach all dem Kummer, dem Leid und dem Hass ist diese Liebe noch genauso stark wie früher – wenn nicht sogar stärker. Ich werde die Verbindung, die die beiden zueinander haben, vermutlich nie ganz nachvollziehen können, aber wer wäre ich, wenn ich sie dafür verurteile? Ich kann mir nicht einmal herausnehmen, sie zu kritisieren, schließlich sind meine Beziehungen auch nicht gerade einfacher.

Natürlich bekommt Azad von unserer Unterhaltung nichts mit. Er betrachtet mich weiterhin aufmerksam und als wäre ich ihm das Wertvollste auf der Welt, lässt er mich vorsichtig an sich hinabgleiten, bis ich auf meinen eigenen Füßen stehe, und beugt sich anschließend vor, um mir einen weiteren sanften Kuss zu geben, den Evelina bereitwillig, aber mit weniger Leidenschaft empfängt. Mit einem traurigen Lächeln lehnt sich mein Feind zurück und streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht. »An diese dunkle Farbe könnte ich mich gewöhnen.« Sein Blick gleitet zu meinen Lippen und heftet sich anschließend wieder an meine Augen. »Hauptsache, dieses unglaubliche Grün verschwindet nicht. Das habe ich an dir immer am meisten geliebt.«

Mein Herz macht einen Sprung – eine Reaktion, die ganz von Evelina ausgeht. Doch die Aufrichtigkeit in seinen Worten lässt auch mich nicht kalt. Meine Hand hebt sich und zwei Finger zupfen an einer seiner blonden Strähnen. »Jetzt bist du wohl die Blondine«, scherzt sie und Azad schnaubt belustigt, als wäre das ein Insider aus früheren Zeiten. Doch die Leichtigkeit ist schnell verflogen. »Es tut mir leid.«

Seine Augenbrauen ziehen sich zusammen. »Was tut dir leid?«

»Ich habe dich so hart bestraft«, höre ich sie mit brüchiger, reuevoller Stimme sagen und nehme den Rest des Satzes nur in meinem Kopf wahr. Dass ein Teil deiner Seele gebrochen ist. Ein Teil deiner Lebensenergie.

Jetzt bin ich diejenige, die die Stirn runzelt, denn ich habe keine Ahnung, was sie damit meint. Während die beiden sich stumm mustern, erklärt es mir Evelina.

Azad ist eigentlich dunkelhaarig und seine Augen waren auch nicht so hell, ruft sie mir in Erinnerung und ich nicke, was sie irgendwie spüren kann, obwohl sie mir nicht gegenübersteht. Wir haben uns nach dem großen Krieg noch ein letztes Mal gesehen und gegeneinander gekämpft. Ich wollte ihn für all das bestrafen, was er mir und Lysander angetan hat. Es folgt eine kurze Pause und die Last, die sie schon seit Jahrhunderten bedrückt, droht, mich niederzuringen. Meine Macht hat das getan, erklärt sie. Ich habe ihn so hart getroffen, war so hasserfüllt, dass sie ihm seine Energie geraubt hat. Deswegen sieht er jetzt so aus. Gebrandmarkt für alle Zeiten.

Das lasse ich kurz auf mich wirken. Jetzt macht seine äußerliche Veränderung, die ich mir nie erklären konnte, endlich Sinn.
So wie auch bei Chrom, denke ich.

Richtig. Aber ihm habe ich sogar die Haut verbrannt. Ich wollte ihn töten, aber ich wurde aufgehalten.

»Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, erwidert Azad zu meiner Überraschung und beendet damit die Unterhaltung mit meiner Vorfahrin. Vor wenigen Minuten hätte er Evelina noch alles Mögliche vorgeworfen. »Ich hatte es verdient. Ich bin zu weit gegangen.«

Wie bitte?

Verdutzt halte ich inne, wie auch Evelina. Es ist das erste Mal, dass wir beide etwas Derartiges aus seinem Mund hören, und aus irgendeinem Grund schöpfe ich daraus neue Hoffnung. Vielleicht, ja vielleicht, können wir doch noch Frieden schließen.

Wenn du bei ihm bleibst – als seine Frau – bestimmt, sagt eine skeptische Stimme in meinem Kopf, die nicht von Evelina kommt. Langsam fühle ich mich tatsächlich irgendwie schizophren.

Aber die Stimme hat recht. Azad wirkt in diesem Moment geläutert und entschuldigt sich sogar, doch das liegt nur an meiner Vorfahrin. Ihr Einfluss auf ihn ist enorm und seine Liebe zu ihr so groß, dass er bei ihr über seinen Schatten springen kann und ich einen Blick auf sein früheres Ich erhasche. Diesen König hätte ich gern kennengelernt.

»Wir haben wohl beide Fehler gemacht«, entgegnet Evelina bedacht rücksichtsvoll. »Wir alle. Aber noch können wir Wiedergutmachung leisten.«

»Inwiefern?« Ein leiser Anflug von Skepsis schwingt in Azads Stimme mit.

»Nun«, beginnt sie, »zuerst einmal solltest du deinen Bruder verschonen.«

»Weshalb sollte Ajas dir am Herzen liegen?«, bohrt er mit gerümpfter Nase nach.

Finn wird für Azad immer Ajas bleiben, immerhin ist das sein Name, den er erst geändert hat, als er sich im Land der Menschen niedergelassen hat, um Azad über jede Entwicklung aufzuklären.



»Er ist mir in den Rücken gefallen. Ich muss ihn beseitigen«, verkündet er kaltherzig, als würde ihn das Schicksal seines Bruders überhaupt nicht interessieren.

»Wir sollten die Vergangenheit ruhen lassen«, wirft Evelina ein. »Ja, er hat dich nicht unterstützt, aber doch nur, weil er Alisha liebt. Willst du ihm das vorhalten?«, argumentiert sie. »Außerdem: Wenn ich ihm verzeihen kann, kannst du das auch, oder nicht?«

Azads Augen weiten sich leicht. »Ajas war an dem Plan beteiligt, dich zu töten. So wie ich. Ohne ihn hätte ich nie über genügend Informationen verfügt, um an dich und die Königsfamilie heranzukommen«, ruft er ihr in Erinnerung. »Und das willst du einfach hinter dir lassen?«

Evelina zuckt die Schultern. »Ich bin schon tot. Und du willst Alisha doch nicht auf dumme Gedanken bringen, indem du ihr ihre Liebe entreißt? Du weißt, wozu jemand fähig ist, der einen solchen Schmerz empfindet. Sie würde nach Rache sinnen – noch mehr als jetzt. Finn am Leben zu lassen, ist der beste Weg, um das zu verhindern. Erstens würde er niemals zulassen, dass ihr etwas geschieht, und zweitens kannst du dich zumindest dahingehend auf ihn verlassen, dass er sich allem fügt, wenn es um sie geht. Du hast ein Druckmittel für beide. Nutze es.«

Was zur Hölle? Ist sie jetzt vollkommen übergeschnappt? Das habe ich sicher nicht gemeint, als ich mir vornahm, Azad von Finns Wichtigkeit zu überzeugen, um ihn vor einer Hinrichtung zu bewahren.

Auf welcher Seite stehst du eigentlich?, knurre ich in Gedanken.

Soll Finn am Leben bleiben oder nicht?, kontert sie.

Darüber muss ich nicht nachdenken.

Siehst du. Lass mich einfach machen.

Azad mustert prüfend mein Gesicht. Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, streift zu meinen Lippen und dann wieder zurück. Ich kann ihm seine Zerrissenheit und Frustration ansehen. Er will mir so gern vertrauen, möchte so unbedingt glauben, dass Evelina es ernst meint, eine Zukunft für sie beide sieht und auf seiner Seite steht, obwohl sie in meinem Körper steckt. Doch er zweifelt – berechtigterweise. Die beiden spielen schon seit Jahrhunderten ein kräftezehrendes Spiel, tanzen umeinander herum; und ihr Verlangen nacheinander ist so groß, so verheerend und zerstörerisch, dass sie deswegen sogar Krieg führen.

Beinahe tut er mir leid. Trotz des innigen Moments, den Gefühlen, die auch Evelina ganz offensichtlich nach wie vor für ihn hegt, und des Zuspruchs, den sie ihm durch die Offenbarung des Druckmittels gegeben hat, weiß ich, sie manipuliert ihn nur. Zumindest hoffe ich das, denn selbst Evelina spielt nicht mit offenen Karten. Auch nicht mir gegenüber.

Doch schließlich knickt Azad ein. Seine Zuneigung siegt. »Du hast recht. Lebendig nützt er uns viel mehr.«

Das Wörtchen ›uns‹ entgeht mir nicht. Er hat den Köder scheinbar geschluckt, denn damit meint er Evelina und sich selbst. Die verlockende Zukunft, die ihm so lange verwehrt blieb, ist für ihn zum Greifen nah, denkt er.

Ein sanftes Lächeln zupft an meinen Mundwinkeln, dann hebt Evelina eine Hand und streicht Azad behutsam über die Wange – eine Liebkosung, die ihn sehnsüchtig die Augen schließen lässt. »Lass uns diesen Krieg endlich beenden«, wispert sie und plötzliche Erschöpfung überkommt mich, als wäre meine Energie aufgebraucht. »Ich bin müde.«

Unser Feind blickt auf und sieht mir tief in die Augen. Ich komme mir wie ein offenes Buch vor, als könne er bis zum Grund meiner Seele schauen. Ich bin mir sicher, er würde gern etwas sagen, tut es aber nicht. Vermutlich möchte er Evelinas Wunsch nachkommen, allerdings halten ihn sein Stolz, die Gewohnheit oder was weiß ich davon ab. Wenn man jahrhundertelang kämpft, kann man nicht einfach aufhören. Denn dieser Kampf bestimmt irgendwann dein Leben. Der Krieg ist zu seiner Lebensaufgabe geworden und es braucht Zeit, damit er sich dessen bewusst wird.

Er bricht den Blickkontakt, wendet sich von mir ab und bringt ein wenig Abstand zwischen uns. Vielleicht will er so einen klaren Kopf bekommen, seine Gedanken ordnen oder ganz einfach Evelinas Anziehungskraft aus dem Weg gehen, um zu seinem jähzornigen, sarkastischen und weniger liebevollen Ich zurückzufinden. Langsam glaube ich, diese Persönlichkeit ist lediglich eine Maske, hinter der er sich versteckt, um nicht an dem Schmerz zu ersticken, den sein Verlust in ihm ausgelöst hat.

Das Mitgefühl, das ich seit einiger Zeit für ihn empfinde, kehrt mit aller Macht zurück und überkommt mich so heftig, dass ich mich schwer und matt fühle. Evelina scheint es nicht anders zu gehen. Mein Körper sackt zusammen, meine Beine zittern und ich strauchle, stolpere nach hinten und lehne mich gegen den Stamm. Zu meinen Füßen leuchten die Immergrünpflanzen leicht auf. Es sind nicht viele, aber genug, damit mir das Schimmern auffällt. Ich runzle die Stirn, komme aber nicht mehr dazu, mir darüber Gedanken zu machen, denn im nächsten Moment durchzuckt mich ein heftiges Stechen, das ich nur zu gut kenne.

Ich keuche, obwohl ich diesen Schmerz mittlerweile gewohnt sein sollte, gehe leicht in die Hocke, stütze mich auf meinen Knien ab und versuche, mich auf die nächste Welle vorzubereiten.

»Evelina!« Azad muss die Veränderung bemerkt haben. Binnen eines Wimpernschlags ist er bei mir, legt mir eine Hand auf die Schulter und macht sich klein, um mir ins Gesicht sehen zu können. »Was ist los?«

»Die Grenze«, japse ich. »Sie zehrt noch immer an meinen Kräften.«

»Obwohl du so weit von ihr entfernt bist?«

Nachdem er mir erst vor wenigen Wochen mit kryptischen Worten angedroht hat, meine Magie würde mir noch zum Verhängnis werden, bin ich von seiner scheinbaren Unwissenheit überrascht.

»Die Entfernung spielt dabei keine Rolle«, erklärt Evelina zwischen zwei Schmerzimpulsen. Ich kann fühlen, wie ihre Kraft schwindet und die Verbindung zu mir dünner wird. »Die Lichter greifen an jedem Ort und zu jeder Zeit auf meine Energie zurück, wenn sie sie brauchen.«

Azad sieht mich betroffen an. Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her und seine Lippen öffnen sich leicht, er sagt jedoch nichts.

Währenddessen überlässt Evelina wieder mir das alleinige Kommando. Sie muss sich zurückziehen, um zu Kräften zu kommen. Der direkte Kontakt zu mir und meiner Umwelt scheint sie viel Energie zu kosten.

Ich strecke mich in meinem Körper aus, genieße das Gefühl, wieder Herrin über ihn zu sein, und fokussiere mich dann auf Azad. Anhand seiner konzentrierten Miene erkenne ich, dass er angestrengt über etwas nachdenkt.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich Croms skeptischen Blick, der zwischen mir und seinem König hin und her streift, was mich zu einer anderen Überlegung bringt und den Schmerz für einen Augenblick in die Ferne rücken lässt.

»Was ist eigentlich mit Crom passiert?«, frage ich ganz unverblümt, um Azads Aufgeschlossenheit zu nutzen. »Er wirkt noch mürrischer als sonst.«

Er lacht und wirft seinem Heerführer einen kurzen Blick zu. »David ist passiert. Er hat einen Dolch auf ihn geschleudert, der ihn am Auge verletzt hat. Er wird sich davon vermutlich nicht wieder erholen. Deswegen ist er so.«

Ich nicke, erfüllt von Stolz, weil David ihm tatsächlich ernsten Schaden zufügen konnte, und versuche, die erneute Schmerzwelle auszublenden. Doch ich schaffe es nicht. Dieses Mal ist sie so heftig, dass ich mich krümme und die Augen zusammenkneifen muss, um nicht laut aufzuschreien. Ich spüre Azad an meiner Seite und sehe seine besorgte Miene, als ich schnaufend zu ihm aufschaue.

»Es tut mir leid«, entschuldigt er sich atemlos. »Meine Männer versuchen immer noch, durch die Grenze zu brechen. Das Land der Menschen wäre ungeschützt und angreifbar. Ein weiterer Grund für eine bedingungslose Kapitulation. Ich dachte, mit dieser Entfernung würden sich die Angriffe nicht auf dich auswirken, aber da habe ich mich getäuscht.« Er macht eine kurze Pause, sieht mich dabei fest an und ich schlucke. »Ich werde die Angriffe einstellen. Meine Männer sollen sich zurückziehen. Dich leiden zu sehen, bereitet mir weniger Vergnügen, als du vielleicht glauben magst.«

Keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Bis jetzt bin ich immer vom genauen Gegenteil ausgegangen. Bis zu diesem Gespräch, das mich einmal mehr verwirrt und unsicher zurücklässt. Ich sitze hier fest, gefangen von meinem Feind, doch mit jeder Minute, die ich in seiner Gegenwart verbringe, verwischt diese Realität, erweckt in mir den Eindruck, eher ein Gast zu sein. Natürlich weiß ich, dass dem nicht so ist, und sobald Azad wieder der eisige König ist, als den ich ihn kenne, wird er es mir auch beweisen. Aber gerade glaube ich tatsächlich daran, dass alles möglich ist und wir einen Weg finden werden.

»Aber es gibt einen Haken.«

Ich stöhne. Natürlich gibt es den. Doch alles ist besser, als diese Qualen zu durchleiden, auch wenn er mich nicht sterben lassen würde. »Und der wäre?«

»Wir verbringen jeden Tag Zeit zusammen«, verkündet er, überzeugt davon, das sei eine gute Idee. »Wir werden spazieren gehen und reden – so wie jetzt. Ich werde dir von meiner Vergangenheit erzählen, von meiner Beziehung zu Evelina«, fügt er hinzu, als wüsste er ganz genau, dass meine Vorfahrin sich mittlerweile wieder im Hintergrund befindet. »Du sollst verstehen, warum ich das alles tue, und mich besser kennenlernen. Im Gegenzug wird niemand in meinem Namen die Grenze angreifen«, versichert er. »Und niemand krümmt meinem Bruder ein Haar. Bist du damit einverstanden?«

Wieso sollte ich nicht? Einen Spaziergang täglich kann ich verkraften, solange er Finn dafür verschont. Also nicke ich. »In Ordnung. Ich verbringe so viel Zeit mit dir, wie du willst. Aber ich möchte ihn sehen. Finn, meine ich.«

Ich bewege mich auf dünnem Eis. Dieser Deal ist ein Witz, denn ich habe überhaupt keine Wahl. Wenn Azad mit mir sprechen will, kann er das, wann immer ihm danach ist. Er kann mich zwingen – Druckmittel hat er genug. Mir einen solchen Handel anzubieten, ist sehr rücksichtsvoll und ich habe keine Ahnung, was er damit bezweckt.

Azads Augen verengen sich leicht. Aus Angst, zu weit gegangen zu sein, suche ich panisch nach etwas, das ihn beschwichtigen könnte.

»Und ich werde Evelina nicht zurückhalten, wenn sie hervorkommen will. So wie vorhin«, sage ich schnell. Es ist das einzige Angebot, das ich ihm unterbreiten kann und ihn interessieren könnte.

Seine Aufmerksamkeit heftet sich an meine Lippen. Sofort schießt mir Hitze ins Gesicht, denn ich weiß ganz genau, woran er denkt und was ich ihm damit anbiete. Aber es ist immer noch Evelina. Wir haben dieselben Ziele, hoffe ich, und ich vertraue ihr. Sie würde nichts tun, das mich gegen sie aufbringen könnte.

Oder doch?

»Einverstanden.«
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4. Kapitel



Richard

Über eine Woche ist seit dem katastrophalen Showdown auf der Lichtung bei der alten Burgruine oberhalb von Savaria vergangen. Eine lange Zeit, in der wir nichts von Alisha oder Finn gehört haben – keine Forderungen, keine Erpressungsversuche, nicht einmal eine Nachricht. Mit jeder Sekunde, die verstreicht, schwindet meine Hoffnung, sie aus Azads Fängen befreien zu können.

Verzweifelt fahre ich mir durch die Haare und wende meinen Blick von dem riesigen Lager ab, das ich von hier oben gut überschauen kann. Ich habe mich auf die lichte Kuppe eines kleinen Hügels zurückgezogen, der ansonsten von dichtem Wald umsäumt ist, um ein paar Minuten für mich sein und meinen Gedanken nachgehen zu können.

Unmittelbar nach Alishas Verschwinden haben wir Nachrichten ins ganze Land gesandt und um Verstärkung gebeten. Die Antworten folgten unverzüglich – sogar aus York, unserer einstigen Heimatstadt, in der bis vor Kurzem niemand von der Wahrheit wusste. Wie alle dort sind auch wir in dem Glauben aufgewachsen, noch auf der Erde zu sein. Wir wussten weder etwas von einem Krieg noch von der Existenz von Magie oder Außerirdischen. Wir ahnten nicht einmal, dass unsere Vorfahren die Erde durch ihr rücksichtsloses Verhalten unbewohnbar gemacht haben. Eves Vater hat noch heute, über drei Monate nach Alishas Krönung, mit den Auswirkungen der Lügen des einstigen Hohen Rates zu kämpfen. Die Menschen in York gewöhnen sich nur schwer daran, dass es Vampire tatsächlich gibt, sie uns angreifen, eine kleine Gruppe von ihnen uns aber gleichzeitig auch unterstützt. Die Labi, die sich Azads Racheplänen nicht mehr anschließen wollen, haben sich auf unsere Seite geschlagen und kämpfen mit uns gegen ihren einstigen König. Täglich kommen weitere Krieger aus dem ganzen Land hinzu, doch ein ziemlich großes Hindernis hält uns von einem Angriff ab.

Meine Aufmerksamkeit richtet sich auf die schillernde Lichtmauer, die uns vor Azads Angriffen schützt, uns aber auch in unserem eigenen Land einsperrt. Solange sie aktiv ist, haben wir keine Chance, die Grenze zu überwinden und unseren Feind anzugreifen, weswegen ich mit gemischten Gefühlen auf sie hinabblicke. Sie ist der einzige Beweis dafür, dass Alisha noch am Leben sein muss, denn nach Evelinas Tod ist die Grenze sofort erloschen, aber auch der Grund, weshalb wir unsere Königin nicht retten können.

Unser Feind attackiert sie weiterhin, daran hat selbst Alishas Verschwinden nichts geändert. Immer wieder knallt es laut und an den Stellen, die momentan angegriffen werden, breitet sich ein wabernder heller Glanz aus. Wie auf der Oberfläche eines Sees, die durch einen einzelnen Tropfen gebrochen wird.

Ich beiße die Zähne fest aufeinander, während ich die Grenze weiterhin fixiere, als würde ich so die Antwort auf all unsere Fragen finden – und eine Lösung, die diesen Krieg beendet und meine beste Freundin unversehrt nach Hause bringt. Wobei Letzteres schon gar nicht mehr zu erwarten ist, wenn ich daran denke, wie Crom sie, ohne zu zögern, verletzt und vergiftet hat. Ich sehe die Auswirkungen der vampirischen Folter jeden Tag vor mir, sobald ich David spreche oder gegenüberstehe.

Äußerlich wirkt er vollkommen unverändert, wenn man seinen athletischen Körperbau, der durch das tägliche Training, das ihn zusätzlich seelisch schwächen sollte, noch gestählt wurde, außer Betracht lässt, aber innerlich ist er kaum wiederzuerkennen. Es gibt Momente, in denen er klar und ganz wie der Alte wirkt – zerfressen von der Sorge um Alisha – und mittlerweile überwiegen diese auch. Doch vor wenigen Tagen sah das noch ganz anders aus.

Azads Frau Ilenia hat ihre Fänge auch jetzt noch tief in sein Bewusstsein geschlagen, obwohl sie eine so große Entfernung von ihm trennt. Er sagt, er kann sie auch heute manchmal noch hören, und das macht mir eine Scheißangst, denn ich kenne mich mit Auswirkungen dieser Art gut aus, schließlich war ich vor Kurzem noch der Besessenheit Azads ausgesetzt, die mich ganz ähnlich beeinflusst hat. Ich konnte mich nur noch auf meinen krankhaften Wunsch, mit Alisha zusammen zu sein, konzentrieren und habe keinen Unterschied mehr zwischen richtig und falsch gesehen.

Genau deswegen weiß ich nicht, ob ich mich auf David verlassen kann, und das muss ich, wenn wir Alisha befreien wollen. Er ist der Einzige, der uns ins Schloss führen kann, der Einzige, der sich in Mykhene, der Hauptstadt der Vampire, auskennt, der vielleicht Beziehungen und Informanten hat, die uns nützen könnten. Wenn ich die Auswirkungen seines Aufenthalts im Schloss der Vampire so sehe, läuft es mir kalt den Rücken runter, denn Alisha ist dieser Behandlung wehrlos ausgesetzt.

Ich wende meinen Blick von der Grenze ab, drehe mich um und mache mich auf den Rückweg ins Lager. Keiner von uns sollte in diesen Zeiten lange ohne Erklärung verschwinden. Wir haben zu viel durchgemacht, zu viel verloren, in so kurzer Zeit.

Das Bild von Zach blitzt vor mir auf, als Ilenia ihm das Schwert mitten durch die Brust gerammt hat, und ich zucke zusammen. Es vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke, keine Sekunde, in der ich mich nicht frage, ob ich seinen Tod hätte verhindern können. Erst vor wenigen Tagen haben wir seinen Leichnam nach Aragon bringen lassen, um ihm dort das Begräbnis zu ermöglichen, das er verdient hat. Ich weiß, es bringt nichts, aber ich fühle mich schuldig. Ich hatte ihn im Verdacht, habe geglaubt, er wäre der zweite Verräter in unseren Reihen – vor allem nach seinen Andeutungen bezüglich meiner Beziehung zu Alisha. Er hat mich auf unsere heimlichen Treffen angesprochen und darauf, dass wir uns nach und nach wieder näherkamen, was ihn in meinen Augen verdächtig gemacht hat. Dabei hat er sich einfach nur um mich gesorgt. Nach meiner Besessenheit durch Azad und das Verschwinden meines besten Freundes Ryan war er derjenige, der sich, ohne zu zögern, für mich eingesetzt und an mich geglaubt hat. Wie konnte ich nur an ihm zweifeln?

Ich schüttle diesen Gedanken ab und folge dem kleinen Trampelpfad, der von der Anhöhe direkt ins Lager führt. Dichtes Blattwerk umgibt mich, Äste streifen meinen Körper und die vertrauten Geräusche des Waldes umgeben mich, wodurch ich mich augenblicklich etwas entspanne. Der Wind rauscht durch die Wipfel, Stöckchen und vertrocknete Blätter knacken unter meinen Füßen, Vögel zwitschern ausgelassen und kleinere Tiere bewegen sich raschelnd durchs Unterholz.

Mittlerweile kann ich verstehen, weswegen Alisha so gern und so viel Zeit in den Wäldern um unsere Heimatstadt York verbracht hat. Mal abgesehen davon, dass sie den Wald immer mit ihrem Vater und ihren gemeinsamen Ausflügen verbinden wird, ist es auch der perfekte Ort, um sich zu fokussieren oder etwas runterzukommen. Auf dem Lagerplatz, umgeben von so vielen Menschen und verzweifelten Gesichtern, fühle ich mich schnell hilflos, weshalb ich in den letzten Tagen vermehrt den Rückzug antrete und für eine Weile zwischen den Bäumen verschwinde.

Ich kann immer noch nicht fassen, dass Finn der dritte Vampirbruder ist, und weiß nicht, was ich davon halten soll, dass Alisha ihm ganz offensichtlich dennoch vertraut hat.

Eve hat uns nach Alishas Verschwinden alles bis ins kleinste Detail erzählt: Ilenia hat Finn als Azads Bruder enttarnt, Alisha war alles andere als überrascht darüber und muss ihn schon vorher durchschaut haben. Im ersten Augenblick, nachdem ich das erfahren habe, war ich unglaublich wütend auf sie, denn sie hat uns dieses äußerst wichtige Detail verschwiegen, ebenso wie das plötzliche Versiegen ihrer Macht. Doch kaum waren ein paar Minuten verstrichen, verpuffte meine Wut und ich verstand, warum sie das alles für sich behalten hat. Sie wollte uns schützen. Das wollte sie immer.

»Deinem verbissenen Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hat dein Spaziergang keine neuen Erkenntnisse und Lösungsansätze gebracht«, unterbricht Max’ Stimme meine Gedanken.

Ich halte inne, hebe meinen Blick und entdecke ihn vor mir zwischen zwei Stämmen. Das Lager ist nicht mehr weit. Stimmengewirr und das Schnauben von Pferden dringen bis zu uns, aber auch das metallische Klirren von Klingen, die heftig aufeinandertreffen. Das tatenlose Rumsitzen macht viele Krieger wahnsinnig und das gemeinsame Training ist momentan alles, was viele von uns einigermaßen ablenken und bei Laune halten kann.

Ich zucke mit den Schultern und setze meinen Weg fort. Wir sind alle verzweifelt und wissen nicht recht mit der Situation umzugehen.

Als ich mich an Max vorbeischieben will, packt er mich am Arm und hält mich auf. Ich werfe ihm einen kurzen mahnenden Blick zu, woraufhin er mich zähneknirschend loslässt.

Seine Feindseligkeit mir gegenüber ist nicht spurlos an mir vorübergegangen, auch wenn ich nicht nachtragend sein will. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte ich weitab vom Schloss irgendwelche Arbeiten verrichten sollen, damit ich Alisha nicht zu nahe komme. Ich kann ihn ja verstehen. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich sicherlich auch nicht anders reagiert. Ich hätte jede Gefahr von meiner Königin ferngehalten oder es zumindest versucht, weswegen ich ihm sein Verhalten nicht übel nehmen kann. Dennoch werde ich nicht so tun, als wären er und ich die besten Freunde.

»Hör mal, wir müssen darüber reden, was wir tun können, um Alisha zu befreien.«

»Wir haben schon darüber geredet«, erwidere ich scharf. »Und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass wir nichts unternehmen können, solange die Grenze aktiv ist.«

Max schüttelt den Kopf. »Ich spreche noch mal mit David. Ich wollte ohnehin zu ihm. Vielleicht ist ihm inzwischen noch etwas anderes eingefallen.«

»Wir haben oft genug mit ihm gesprochen«, mischt sich Nico ein, den ich zuvor nicht bemerkt habe. Wahrscheinlich wollte auch er sich ein wenig die Beine vertreten und hat uns soeben entdeckt. Er und Eve halten nach wie vor daran fest, David kein Vertrauen zu schenken, während Max und ich das anders sehen. »Wenn er etwas wüsste, hätte er es längst gesagt.«

»Er mag ja hin und wieder leicht verwirrt wirken«, kontere ich, »aber ich zweifle nicht daran, dass Alisha ihm nach wie vor alles bedeutet.«

Nico kommt näher, als hätte er Angst, uns könnte jemand belauschen. Allerdings glaube ich kaum, dass es auf dieser Seite der Grenze noch einen Verräter gibt, zumal sich Azads größtes Druckmittel gegen uns ohnehin schon in seinen Händen befindet. »Woher willst du das wissen? Ryan hat uns an der Nase herumgeführt, genauso wie Finn. Wer sagt, dass David wirklich auf unserer Seite steht? Er hat dich gebissen, verdammt noch mal!«

Ich verziehe das Gesicht. Daran muss er mich nicht erinnern. Den Schmerz werde ich nie vergessen. Gleichzeitig weiß ich jedoch, dass David mich nie angegriffen hätte, wenn er bei klarem Verstand gewesen wäre. Ich möchte nicht einmal darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn das Gift in meinem Kreislauf, das Cat und Avent seit Wochen in unsere Getränke mischen lassen, ihn nicht aufgehalten hätte. Vielleicht sollte ich es ihm noch eine Weile übel nehmen, aber ich kann nicht. Es war eine Kurzschlussreaktion, begünstigt von den Auswirkungen monatelanger Folter.

»Ich weiß, wir müssen skeptisch sein«, erwidere ich. »Nach allem, was in den letzten Monaten passiert ist, bin ich mir dessen bewusst. Aber David ist unsere einzige Möglichkeit. Und denkst du ernsthaft, er hätte sich foltern lassen, obwohl das gar nicht notwendig gewesen wäre?«

Nico sieht zu Max, der plötzlich ganz blass geworden ist, weil ihm jede Andeutung bezüglich Davids Zustand zu schaffen macht, und setzt zu einer Gegenantwort an, aber ich hebe die Hand und unterbreche ihn.

»Er wurde gefoltert. Das ist offensichtlich. Zumal Crom und Ilenia ihn bereitwillig zurückgelassen haben. Wieso wohl? Weil er für sie keinen Nutzen mehr hat. Er hat sich ergeben, sich von uns einsperren lassen, weil er sich selbst nicht unter Kontrolle hat. In seinem Zustand würde es schon beinahe an ein Wunder grenzen, das auch nur annähernd glaubwürdig vortäuschen zu können«, argumentiere ich. »Und selbst wenn er uns in eine Falle locken sollte – was macht das für einen Unterschied? Wenn Alisha stirbt und die Grenze erlischt, werden sich Tausende Vampire auf die Menschheit stürzen. Moral spielt keine Rolle mehr und auch nicht die Entscheidung der Yorianer, uns auf diesem Planeten anzusiedeln. Die Labi wollen uns hier nicht. Nach allem, was wir mittlerweile wissen, kann ich es ihnen nicht einmal verdenken«, füge ich hinzu und breche dann ab. Nico weiß das alles. Es ist unnötig, die Fehlentscheidungen unserer Ahnen noch einmal aufzuzählen.

Wir haben an den Vampiren geforscht, auf der Suche nach dem ewigen Leben, haben begonnen, ihren Planeten zu zerstören, nachdem wir unseren vernichtet hatten, ihren König ermordet und dafür gesorgt, dass dessen ganze Familie dadurch zerbrach. Der Hass auf uns Menschen sitzt bei den Vampiren viel tiefer, als wir es uns vorstellen können. Die Generation, die all dies miterlebt hat, ist noch am Leben. Seit Hunderten von Jahren sinnen sie nach Rache für das, was wir ihrem Volk angetan haben.

Nico nickt verstehend und beißt die Zähne fest aufeinander, wobei sich seine Kiefermuskeln angestrengt zusammenziehen.

»Christian hat einen neuen Brief geschickt«, wechselt Max das Thema und lenkt es damit auf Alishas Großvater, der in Aragon die Stellung hält und sich um alles kümmert, wofür wir im Moment keinen Nerv haben. Selbstverständlich haben wir ihm von Alishas Entführung berichtet. Er wollte sofort herkommen, doch wir konnten ihn überreden, in der Hauptstadt zu bleiben. Hier kann er genauso wenig ausrichten wie dort, sich in Aragon aber zumindest in die Arbeit stürzen und ablenken. »Bei ihm ist alles in Ordnung, doch er macht sich Sorgen.«

Ich seufze und reibe mir die Stirn. »Natürlich tut er das. Aber ich bin nach wie vor der Meinung, er ist in Aragon besser aufgehoben als hier. Im Falle eines Kampfes brauchen wir jemanden, der in der Hauptstadt einen kühlen Kopf bewahrt, die Bürger zügig evakuiert und für ihre Sicherheit sorgt. Christian hat die nötige Autorität dafür. Er sollte nicht hier sein.«

»Da stimme ich dir zu«, erwidert Max und verschränkt die Arme vor der Brust.

Auch Nico brummt zustimmend. »Mit Christian wäre diese Situation noch schlimmer. Noch eins dieser verzweifelten Gesichter ertrage ich nicht.«

Schweigen legt sich über uns. Jeder geht seinen eigenen Gedanken nach, die sicher alle ähnlich düster sind, bis Max sich räuspert und uns damit aus den Grübeleien reißt.

»Ich gehe jetzt zu David«, verkündet er etwas fröhlicher, um die Stimmung aufzulockern, was allerdings nicht wirklich funktioniert. »Und ihr könnt ja noch mal mit den anderen sprechen. Vielleicht weiß Cataleya inzwischen, wie wir den Schutz der Grenze überwinden können, immerhin wollte sie Kontakt zu den restlichen Exilvampiren aufnehmen.«

Ich bin mir zwar ziemlich sicher, dass sich an unserer Lage nach wie vor nichts geändert hat, willige aber trotzdem ein.

Gemeinsam verlassen wir den Wald und betreten Seite an Seite das Lager. Es ist noch früh am Morgen, doch die meisten Krieger sind bereits munter. Einige sitzen zwischen den zahlreichen weißen Zelten in kleinen Gruppen zusammen und frühstücken, andere trainieren oder überprüfen ihre Ausrüstung – als rechneten sie damit, es könnte jederzeit losgehen. Das Wiehern der Pferde, die auf vielen kleinen Koppeln untergebracht sind, vermischt sich mit den Lagergeräuschen und erinnert mich daran, dass Chess vor einigen Tagen beinahe durchgedreht ist, weil Alisha nicht zu ihm zurückkehrte. Ich kümmere mich jeden Tag um ihn, streichle und pflege ihn, um ihm das Gefühl zu geben, dass sich nichts verändert hat, denn an etwas anderes dürfen wir nicht denken.

Wir begrüßen hier und da ein paar Männer und unterhalten uns kurz mit ihnen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist und es ihnen an nichts fehlt. In der Zwischenzeit verabschiedet sich Max von uns und geht zu Davids Zelt, das recht zentral liegt. Nico und ich schlagen uns zum Versammlungszelt durch, das seit Alishas Verschwinden zu unserer Basis geworden ist. Irgendjemand von unserer kleinen Truppe ist dort immer zu finden und sitzt an einem der Tische, durchwühlt Unterlagen und Aufzeichnungen, um einen Weg ins Land der Vampire zu finden.

Am Eingang treffen wir auf Eve. In ihren blauen Augen kann ich die gleiche Verzweiflung sehen, die auch mich bestimmt.

»Guten Morgen«, begrüßt Nico sie, ignoriert ihren verbissenen Ausdruck und drückt ihr einen Kuss auf die Wange.

Eve brabbelt etwas Unverständliches, doch ihr Gesicht hellt sich durch die vertraute Geste tatsächlich ein wenig auf.

Nico war schon immer derjenige, der in unserem Freundeskreis stets für gute Laune gesorgt hat. Dennoch fordert die ausweglose Situation langsam auch von ihm ihren Tribut. Er war stets darum bemüht, unter uns für Harmonie zu sorgen, nun wirkt er niedergeschlagen und äußerst verhalten, was das Vertrauen David gegenüber angeht.

»Gibt es irgendwas Neues?«, frage ich Eve.

»Du warst gerade mal zwanzig Minuten weg«, entgegnet sie barsch. »In der ganzen letzten Woche hat sich nichts geändert, was soll dann in dieser kurzen Zeit schon großartig passiert sein?« Sie funkelt mich aufgebracht an, doch etwas in meiner unbeeindruckten Miene bringt sie schnell zur Vernunft. Ihre Züge werden weicher. »Es tut mir leid«, seufzt sie. »Ich wollte dich nicht so angehen.«

»Kein Problem«, winke ich ab. »Es ist für uns alle nicht leicht. Ich verstehe das.«

Ihre beste Freundin ist fort, David, der sie angegriffen hat, ist nur ein paar Zelte entfernt von uns untergebracht und noch immer macht sie sich Vorwürfe. Eve ist der Meinung, sie hätte Alishas Entführung verhindern können, indem sie sich opfert, und es hat einiges an Überzeugungskraft gebraucht, um ihr diesen Blödsinn auszureden. Nichtsdestotrotz kann ich die Schuld noch immer in ihren Augen erkennen.

Mit einem aufmunternden Lächeln gehe ich an ihr vorbei, halte den lockeren Stoff des Zelteingangs zur Seite und gebe Eve ein Zeichen, die daraufhin mit einem kleinen Lächeln eintritt. Nico geht ihr nach und legt mir in einer fast brüderlichen Geste die Hand auf die Schulter, bevor er ebenfalls ins Zelt schlüpft und ich ihm folge.

Im Inneren ist es aufgrund des lichtdurchlässigen Stoffes fast so hell wie draußen, dennoch brennen einige Kerzen auf den Tischen, die über und über mit Papieren und Pergamentrollen bedeckt sind. Ein Krug und einige Becher zeugen davon, dass irgendjemand die letzte Nacht hier verbracht hat, denn der schwere Geruch von Wein hängt noch immer in der Luft.

Constantin, Avent und Cataleya stehen um einen der Tische und diskutieren angeregt über etwas, während Max’ Bruder Laos sich von der kleinen Gruppe löst und auf mich zukommt.

»Cat glaubt, sie kann die Grenze vielleicht für einen kurzen Zeitraum und örtlich beschränkt passierbar machen, indem sie Kontakt zu den Lichtern aufnimmt – wie Alisha es auch getan hat«, erklärt er uns und ich spüre, wie sich Hoffnung in mir regt. Dennoch bleibe ich vorerst skeptisch.

»Warum hat sie uns davon nicht eher erzählt?«

Laos verzieht das Gesicht. »Weil Constantin und Avent es ihr ausgeredet haben. Sie sind sich ziemlich sicher, dass sie dafür nicht genug Kraft aufbringen kann. Wenn sie sich überschätzt, könnte sie diese Aktion womöglich nicht überleben.«

Für einen Augenblick herrscht Stille, doch dann ist es ausgerechnet Eve, die sich zuerst zu Wort meldet. »Dann können wir es nicht riskieren«, sagt sie und sieht zu mir. »Alisha würde das nicht wollen.«

Ich nicke. »Sie würde uns den Hals umdrehen, wenn wir das durchziehen. Außerdem bliebe immer noch das Problem, dass wir auch einen Weg zurück über die Grenze finden müssten, denn du«, füge ich hinzu und deute auf Cat, »wärst dann nicht bei uns.«

Mit geschürzten Lippen sieht mich die Yorianerin an. »Ihr werdet mich dann auch gar nicht brauchen. Alisha wird bei euch sein. Sie kann die Grenze selbst überbrücken.«

»Wenn sie genügend Kraft hat«, wirft Laos skeptisch ein und zuckt unter dem zornigen Ausdruck von Cat zusammen. Abwehrend hebt er beide Hände. »Ich sag’s ja nur.«

»Wir können dieses Risiko nicht eingehen«, brummt Constantin. »Nicht, wenn wir jemanden dafür verlieren.«

»Es muss einen anderen Weg geben«, schlussfolgert Nico zuversichtlich. »Wir haben ihn nur noch nicht gefunden.«

»Ich bin ein großes Mädchen«, grummelt Cataleya. »Und alt genug, um meine Kräfte richtig einzuschätzen.«

Avent knurrt warnend. »Ich werde nicht zulassen, dass du dabei draufgehst.«

»Hast du mir gerade nicht zugehört?«, faucht Cat. »Wenn eine Chance besteht – und sei sie noch so gering –, müssen wir sie ergreifen!«, kontert sie und sieht uns der Reihe nach eindringlich an. »Ich schaffe das.«

Ich würde es sie gern versuchen lassen. Wirklich. Mir ist sogar fast egal, ob ihr dabei etwas geschieht, solange Alisha dadurch gerettet wird. Doch ich kann dieses Vorhaben nicht guten Gewissens gestatten, wenn ich sie nicht verlieren will. Es ist vielleicht unsere beste Chance und wir könnten sie dadurch zurückholen, aber sie hat so viel getan, um uns zu schützen – und das schließt die außerirdischen Mitglieder unserer seltsamen Truppe mit ein –, dass es mir wie Verrat vorkäme, wenn ich dem zustimmen würde.

»Nein«, beschließe ich mit kraftvoller Stimme.

Ich habe keine Ahnung, was dazu geführt hat und wie ich es verdient habe, aber in den letzten Tagen ist mir klar geworden, dass ich hier das Sagen habe. David ist die meiste Zeit nicht zurechnungsfähig gewesen, abgesehen davon trauen ihm die meisten nach wie vor nicht. Gleichzeitig sind sie froh, die Verantwortung in dieser schwierigen Zeit nicht tragen zu müssen. Sogar die Vampire haben sich hinten angestellt, obwohl es ein Leichtes für sie wäre, die Macht an sich zu reißen. Dass sie es nicht tun, macht mir deutlich, dass auch sie keine Lösung haben. Und so blieb das Kommando irgendwie an mir hängen. Es ist im Moment das Einzige, das ich hier für meine Königin tun kann, und selbst wenn ich scheitern sollte, war ich wenigstens nicht untätig.

»Solange wir nicht alle Möglichkeiten bedacht haben, werden wir nicht riskieren, noch jemanden zu verlieren«, argumentiere ich und zum Glück scheint dieses Thema erst einmal vom Tisch zu sein, auch wenn Cat mich verärgert anstarrt und die Hände abwehrend vor ihrer Brust verschränkt. »Max spricht gerade noch mal mit David. Ich werde mich ihm gleich anschließen. Vielleicht ist ihm inzwischen irgendwas eingefallen.«

Die anderen stimmen mir zu. Was sollen sie auch sagen? Uns gehen langsam die Lösungsansätze aus, wenn wir je welche hatten.

Ich will mich gerade auf den Weg zu besagtem Vampirprinzen machen, als der helle, beinahe melodische Klang eines Horns ertönt. Überrascht halte ich inne und sehe zu Laos, als es wiederholt erklingt, dieses Mal länger und intensiver. Der Ton dringt bis in mein Innerstes und bringt selbst meine Knochen zum Vibrieren.

»Das ist keins von unseren«, verkündet er und klingt genauso verblüfft, wie ich mich fühle. »So etwas habe ich noch nie gehört.«

Mein Blick fliegt zu Avent, der ungläubig blinzelt. »Aber ich schon.«
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5. Kapitel



Richard

Alarmiert verlassen wir das Versammlungszelt und folgen dem breiten Weg in Richtung Osten, der an den Rand des ausgedehnten Lagerplatzes führt. Da sich die Zahl der Neuankömmlinge von Tag zu Tag gesteigert hat, grenzen die letzten Zelte mittlerweile direkt an die ersten Bäume, was es nicht ganz einfach macht, den Platz zu überwachen. Dennoch patrouillieren einige Wachen im Schichtdienst durch den Wald und rund um die Zelte, was nun zu der Annahme führt, dass sie irgendetwas ganz gewaltig übersehen haben müssen.

Auf dem Weg herrscht geschäftiges Treiben. Einige Krieger haben sich auf freien Arealen versammelt, ihre Mienen sind aufmerksam, etwas skeptisch und höchst wachsam. Wir versuchen, sie zu beruhigen, ihnen zu versichern, dass es sich bei dem Geräusch höchstwahrscheinlich um das Horn von unangekündigten Neuankömmlingen handelt, aber damit könnten wir auch falschliegen. Da Avent den Ton jedoch zu kennen scheint und weitestgehend gelassen wirkt, dränge ich meine Skepsis zurück.

»Was ist das für ein Horn?«, höre ich Laos neben mir fragen. »Sind das Freunde von euch?«

»So etwas in der Richtung«, erwidert Avent, aber mir entgeht Constantins erstaunter Gesichtsausdruck keinesfalls.

Grummelnd greife ich nach meinem Schwert, als wir einen kleinen Waldabschnitt dicht am Zeltplatz passieren, um unseren Weg etwas zu verkürzen, aber ich komme nicht mehr dazu, es zu ziehen. Mit einer schnellen Bewegung werde ich zu Boden gerissen und lande unsanft auf dem Rücken. Mir bleibt kurz die Luft weg, aber das hält mich nicht davon ab, mich sofort wieder aufzurichten. Ich schaue in glühend blaue Augen und das wilde Gesicht, das ganz eindeutig zu einem Labi gehört. Seine Zähne sind gebleckt und aus seiner Kehle dringt ein animalischer Laut, der mir die Haare zu Berge stehen lässt.

Aus dem Augenwinkel sehe ich noch mehr dieser Wesen durch den Wald stürmen. Laos, Constantin, Nico und die anderen haben alle Hände voll zu tun, um sie abzuwehren. Niemand von uns hat mit einem Angriff gerechnet, weshalb nicht jeder bewaffnet ist, aber Cat kümmert sich mit ihrer Magie um das Problem. Einen Gegner nach dem anderen setzt sie mit ihrem violetten Nebel außer Gefecht. Wie eine zweite Haut legt er sich um ihre Körper, sickert in ihre Poren und lässt sie dann mit erstickten Lauten zu Boden gehen.

Ich fahre zusammen, als ich ein erneutes Zischen vernehme, und merke, dass ich zu lange abgelenkt war. Der Vampir springt ein weiteres Mal auf mich zu und ich kann ihm gerade noch rechtzeitig ausweichen. Ich habe keine Chance, mein Schwert zu ziehen, denn mein Gegner ist unglaublich schnell und wendig. Kaum bin ich einem seiner Angriffe entkommen, setzt er schon zum nächsten an. Gekonnt blocke ich die Hiebe, doch seine klauenartigen Finger erwischen mich einmal heftig im Gesicht, wodurch ich schmerzerfüllt zurückzucke.

Wo zur Hölle kommen die alle her? Und wie haben sie es auf die andere Seite geschafft?

Ich bin so mit diesen Fragen und meinem Angreifer beschäftigt, dass ich beinahe übersehe, wie Eve in die Enge gedrängt wird. Sie hat es mit zwei Labi gleichzeitig zu tun und ist nur mit einem kleinen Dolch bewaffnet.

Hilfe suchend werfe ich einen Blick über meine Schulter, doch Cat hat mit ihrem Nebel alle Hände voll zu tun. Genauso wie Avent und Constantin, die einen Labi nach dem anderen mit ihren Schwertern niedermetzeln, während Nico damit beschäftigt ist, die Vampire ganz ohne Waffen in Schach zu halten. Er weicht ihnen immer wieder aus, tritt und schlägt nach ihnen und wartet auf den passenden Moment, in dem sich Avent oder Constantin um seine Gegner kümmern können. Den Rest erledigt Laos mit seinem Schwert.

Fluchend weiche ich einem erneuten Hieb zu spät aus, weswegen ich wiederholt an der Schulter getroffen werde, rolle mich über den Boden, ziehe meine Waffe und ramme sie meinem Gegner in die Seite. Fauchend lässt er sich fallen, umfasst jedoch mein Bein und gräbt dann seine Fänge in meine Wade. Seine scharfen Zähne dringen durch meine Hose und bohren sich tief in meine Haut. Ich keuche, ziehe mein Schwert aus seinem Körper, wodurch er durch den Schmerz kurz abgelenkt ist, bringe ihn zu Fall und stoße die Klinge direkt in seine Brust – und sein Herz. Leblos sackt er zusammen, aber ich kann seine Zähne noch immer in meinem Fleisch spüren. Die Wunde brennt höllisch, allerdings habe ich keine Zeit, mich darum zu kümmern.

Hektisch wirble ich herum und stolpere nach vorn, um mich um einen der Vampire zu kümmern, der Eve am nächsten steht. Hinterrücks schlage ich ihm den Kopf ab, brauche dabei aber so viel Kraft, dass ich das Gleichgewicht verliere und mein gesamtes Gewicht auf mein verletztes Bein verlagern muss. Ein hefiges Stechen durchzuckt mich und mein Körper krümmt sich zusammen, wodurch ich den Halt verliere und den Knauf meines Schwerts loslasse. Ich sacke auf ein Knie, die Klinge landet neben mir im Gras und ich frage mich, wie dieser Morgen so schieflaufen konnte.

»Richard!«

Eves Schrei lässt mich aufsehen. Vampir Nummer zwei hat das Interesse an ihr verloren und sich mir zugewandt. Mit einem gehässigen Grinsen kommt er auf mich zu. Ich sehe zu meinem Schwert, nehme aber wahr, dass der Labi längst zum Sprung ansetzt. Ich will gerade danach greifen, als ich umgerissen werde. Mein Atem stockt, ich fliege ein paar Meter durch die Luft und lande auf dem Rücken, sodass die Luft aus meinen Lungen gepresst wird. Grashalme kitzeln mich an der Wange, meine Wunden brennen und gleich wird der Vampir seine verdammten Fänge in meinen Hals rammen.

Na hoffentlich wenigstens an einer anderen Stelle als David, denke ich, doch auch eine Sekunde später geschieht nichts. Da liegt zwar ein Körper auf mir, aber er erscheint mir viel leichter, als ich erwartet habe.

Ich reiße die Augen auf, die ich instinktiv geschlossen habe, und sehe direkt in zwei blaugrüne Augen – eine so intensive Farbe, die mich für einen Moment meinen Schmerz vergessen lässt.

Ganz kurz blitzt Alishas smaragdgrüner Blick vor mir auf, doch ich verdränge den Gedanken. Gefangen in diesem Meer aus Blau- und Grüntönen, bemerke ich erst jetzt, dass es sich unmöglich um die Augen meines Gegners handeln kann, denn die waren einfach nur blau.

Dann geht alles ganz schnell. Der Körper verschwindet von meinem, verschwimmt für einen Augenblick vor meinen Augen und widmet sich dem Vampir, der mich gerade töten wollte. Erst jetzt wird mir bewusst, dass mich die blonde Frau, die meinen Gegner an der Kehle packt, gerettet hat. Wenn sie mich nicht umgestoßen hätte, wäre ich diesem Labi schutzlos ausgeliefert gewesen. Und sie ist nicht die einzige Fremde im Wald. Um uns herum stürzen sich noch andere Unbekannte auf die vampirischen Angreifer, weswegen ich mir um meine Freunde vorerst keine Gedanken machen muss.

Schnell richte ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die junge Frau vor mir und beobachte perplex, wie sie den Labi praktisch in der Luft zerfetzt und den leblosen Körper auf den Boden fallen lässt. Anschließend wendet sie sich wieder mir zu und als mich ihr Blick trifft, stockt mein Atem.

Es liegt nicht an ihrem Aussehen, obwohl sie mit den sanft gelockten honigblonden Haaren, den blaugrünen Augen und dem kurvigen Körper, der in eine leichte dunkle Rüstung gehüllt ist, eine gewisse Schönheit ausstrahlt, und auch nicht an ihrem selbstbewussten Auftreten. Es ist diese Aura, die sie umgibt und die pure Macht ausstrahlt, ihr intensiver Blick, der unerschütterlich auf mich gerichtet ist. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sie für eine Königin halten.

Okay. Was ist mit mir los? Ich sollte einfach aufstehen, ihr danken und mich dann erkundigen, mit wem ich es zu tun habe und ob es den anderen gut geht, doch aus irgendeinem Grund bin ich wie festgewachsen – gefangen im Bann ihres Blickes.

»Himmel, Richard!«, erlöst mich Eves Stimme aus meiner Starre. Ich blinzle, um meine Gedanken zu klären, dann hockt sie bereits neben mir und legt mir eine Hand auf die Schulter. »Geht’s dir gut?«

Ich zucke zusammen, als sie mit ihren Fingern eine meiner Wunden streift.

»Du bist verletzt«, stellt sie mit besorgter Stimme fest.

Ich bringe ein zustimmendes Brummen heraus, muss mich aber räuspern, bevor ich es wage, zu sprechen. »Es geht schon.« Ich erhebe mich, klopfe mir Erde, Steinchen und Blätter von den Klamotten, wobei ich das Brennen und Ziehen meiner Verletzungen ignoriere, und richte mich auf. »Bei dir alles okay?«, entgegne ich und mustere Eve aufmerksam.

Sie nickt und beäugt die blonde Frau, die uns immer noch still beobachtet. Offensichtlich hat auch Eve, die sonst nicht gerade auf den Mund gefallen ist, keinen blassen Schimmer, was sie sagen soll.

Dann hängt es wohl an mir.

»Ihr solltet wirklich aufmerksamer sein«, kommt mir die Unbekannte zuvor. Sie bückt sich, greift nach meinem Schwert und hält es mir mit dem Heft voran entgegen.

Mein Blick fällt auf ihre Hand, die zwar in einem Handschuh steckt, aber dennoch die blanke und sehr scharfe Schneide meiner Waffe umfasst. Ich weiß nicht, warum, aber irgendetwas an dieser Geste jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Sie kennt mich doch überhaupt nicht! Wenn ich das Schwert unvorsichtig mit einem Ruck aus ihren Fingern ziehe, wird sie sich schneiden. Und zwar tief. Vertraut sie mir, dass ich sie nicht verletze? Oder ist es ihr egal?

Ich sehe in ihre Augen, suche nach einer Antwort und würde mir am liebsten mit der flachen Hand gegen die Stirn schlagen, denn sie liegt ganz offen vor mir.

Sie ist ein Vampir, du Idiot. Es macht ihr nichts aus.

Dennoch greife ich bedacht nach meinem Schwert und warte, bis sie ihre Finger löst, bevor ich es an mich nehme und zurück in seine Scheide gleiten lasse.

»Wir sind eigentlich davon ausgegangen, Angriffe rechtzeitig zu bemerken«, erkläre ich unser unbedachtes Handeln, denn sie hat recht. Wir waren unaufmerksam, sind es immer noch. »Danke, dass ihr uns zu Hilfe gekommen seid«, füge ich hinzu und schließe damit auch die unbekannten Männer ein, die sich mit dem Rest unserer Truppe unterhalten.

Die junge Frau bedenkt mich mit einem intensiven Ausdruck, den ich genauso eindringlich erwidere. Ich versuche, ihr damit verständlich zu machen, dass ich besonders ihr danke, immerhin wäre ich ohne sie vermutlich nicht mehr am Leben.

Unsere Blicke treffen sich, ich spüre ihren bis tief in mein Inneres, und die Luft um uns herum beginnt zu knistern. Ich registriere Eves prüfenden Ausdruck und die merkwürdige Stimmung, kann aber nichts dagegen tun – sie nur weiterhin anstarren. Das alles überrumpelt mich so dermaßen, dass ich meinen Anstand vergesse. Ich habe immer noch nicht nach ihrem Namen gefragt oder danach, was sie hier macht. Gerade als ich dazu ansetzen will, kommt mir Cataleya in die Quere.

»Yasemin?« Mit weit aufgerissenen Augen tritt sie neben die Unbekannte. »Was machst du denn hier?«

Deren Züge erhellen sich und ein freudiges Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, als wären sie enge Freundinnen. Cat sieht eher wenig begeistert aus, wirft uns einen kurzen, beinahe ängstlichen Blick zu, erwidert dann aber zaghaft die Geste.

»Ich habe mir Sorgen gemacht«, stößt die Fremde aus. »Und als ich eure Nachricht erhalten habe, musste ich einfach aufbrechen. Gut, dass ich es getan habe.«

»Welche Nachricht?«

Die andere Frau – Yasemin – runzelt die Stirn. »Ich habe vor wenigen Tagen einen Brief von euch erhalten.«

»Ich habe dir keinen …«

»Das war ich«, fällt ihr Constantin ins Wort, der sich unbemerkt an uns herangeschlichen hat. »Sie sollte wissen, was hier los ist.«

Cataleya sieht aus, als würde sie gleich explodieren. Ein violetter Schimmer tanzt über ihre Haut und ihre Augen wirken wie funkelnde Amethysten.

Okay. Was ist denn jetzt los?

Ich trete mit erhobenen Armen zwischen die beiden, bevor die Situation eskaliert. »Das ist doch im Moment eher zweitrangig«, rufe ich sie zur Ordnung. »Mich würde viel mehr interessieren, wer diese Leute sind.«

Ich deute auf die gut zwanzig Männer, die unweit entfernt zwischen den Bäumen stehen und wie eine elitäre mittelalterliche Spezialeinheit wirken. Ihre Rüstungen sind dunkel und matt, ihre Mienen entschlossen und feurig, aber am eindrucksvollsten wirken ihre athletischen Körper, die von hartem Training zeugen.

Constantin wirft mir einen entschuldigenden Blick zu, bei dem ich fast zusammenzucke. Es ist immer noch ungewohnt, von Alishas engsten Vertrauten wie einer der ihren behandelt zu werden. Es gab eine Zeit, da hätten sie mich am liebsten ans andere Ende dieser Welt gebracht und mich fortgesperrt.

»Sie sind der Rest der Vampirkrieger, die vor vielen Jahren vor Azads Regime geflohen und ins Exil gegangen sind. Mit einigen von ihnen bin ich gemeinsam aus Melora geflohen. Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor«, erklärt er mit leicht verschwommenem Blick.

Ich möchte am liebsten erwidern, dass es für menschliche Verhältnisse eine Ewigkeit ist, verkneife es mir aber. Stattdessen sehe ich zurück zu den Kriegern.

Jetzt ist es beinahe offensichtlich: die unheimliche Kraft, die sie ausstrahlen, die leuchtenden blauen Augen, das unerschrockene Auftreten. Und bin ich nicht vor wenigen Minuten zu derselben Schlussfolgerung gelangt, dass es sich bei der mysteriösen blonden Frau um eine Vampirin handelt?

Mein Blick kehrt zu Yasemin zurück, die mich ebenfalls unverhohlen anstarrt, wodurch mein Herz für einen kurzen Moment aus dem Takt gerät.

»Und was haben die jetzt mit den Angreifern zu tun, die uns gerade überrumpelt haben?«, hakt Eve nach. Ich möchte sie am liebsten bejubeln, weil sie diesen seltsamen Blickkontakt damit unterbricht.

Constantin und Cat sehen zu Yasemin, da sie die Antwort darauf ganz offensichtlich auch nicht kennen.

»Auf dem Weg hierher war alles ruhig, bis wir in der Nähe eures Lagers auf eine Horde Vampire gestoßen sind, die zweifelsohne zu Azad gehörten«, erklärt sie. »Wir haben sie erledigt, aber leider sind uns welche entwischt.«

»Deswegen das Horn«, folgert Cataleya. »Du wolltest uns warnen.«

Avent nähert sich von hinten und legt Yasemin eine Hand auf die Schulter. »Das nächste Mal vielleicht ein bisschen eher«, scherzt er.

In seinen Augen sehe ich Bewunderung und Zuneigung, was die Frage in mir aufwirft, in welchem Verhältnis er zu dieser Yasemin steht. Sie scheint in diese Gruppe eng involviert zu sein. Warum haben sie dann noch nie von ihr gesprochen oder zumindest mal ihren Namen erwähnt?

»Wieso sind diese Vampire überhaupt auf unserer Seite der Grenze?«, hakt Nico berechtigterweise nach. Das ergibt auch für mich keinen Sinn.

Constantin wendet sich uns geduldig zu. »Das sind vermutlich die letzten Überlebenden unserer Auseinandersetzung in Cape, bevor Alisha die Grenze reaktivieren konnte. Sie müssen sich bis jetzt versteckt und auf einen passenden Moment gewartet haben.«

Daran habe ich überhaupt nicht mehr gedacht. Wie auch? Bei dem Kampf war ich nicht dabei, da mich die Besessenheit durch Azad völlig aus dem Verkehr gezogen hat.

»Hat sich in der Zwischenzeit irgendetwas ergeben?«, unterbricht Yasemins melodische Stimme meine Grübeleien. »Gibt es etwas Neues?«

Constantin schüttelt den Kopf. »Nach wie vor kein Lebenszeichen von Alisha. Und von Azad haben wir auch nichts gehört.«

Bei der Erwähnung unseres Feindes verdunkelt sich das Blaugrün ihrer Augen und eine Spur von Schwermut glänzt darin, aber sie fängt sich schnell wieder. »Habt ihr eine Idee?«

Aus irgendeinem Grund möchte ich ihr ungern sagen, dass wir absolut nicht wissen, was wir tun sollen. Es ist absurd, weil ich sie nicht kenne und nichts über sie weiß, aber ich will sie beeindrucken. Diese Empfindung macht mir ein wenig Angst.

Das letzte Mal, als ich so gefühlt habe, bin ich kaum später in die Besessenheit gedriftet und hätte mich beinahe darin verloren. Ich habe mich zwar wieder erholt, obwohl das sehr selten ist, weil eine Besessenheit normalerweise nicht überwunden werden kann, aber ich möchte der Dunkelheit nicht noch einmal die Chance geben, mich zu beeinflussen – auch wenn ich weiß, dass Yasemin nicht Alisha ist und man diese Situationen nicht zwingend miteinander vergleichen kann.

Ich räuspere mich und sehe ihr direkt in die Augen. »Wir können die Grenze nicht überwinden«, erkläre ich. »Auch wenn Cat es gern versuchen will, dürfen wir nicht riskieren, sie zu verlieren. Sie ist die einzige Yorianerin hier, die Einzige mit magischen Fähigkeiten, und im Falle eines Kampfes will ich nicht auf sie verzichten«, argumentiere ich, obwohl das vielleicht abgebrüht klingt. »Ich werde mein Glück noch mal bei David versuchen. Vielleicht ist ihm inzwischen ein Ansatzpunkt eingefallen.«

Keine Ahnung, warum ich ihr das alles so offen erzähle oder damit rechne, sie könne mit seinem Namen etwas anfangen. Vielleicht, weil sie es ohnehin erfährt, denn ganz eindeutig weiß sie bereits eine Menge. Eventuell erhoffe ich mir aber auch, die Meinung einer Außenstehenden könnte neue Erkenntnisse bringen.

Yasemins Miene erstarrt für eine Sekunde, ihre Lippen öffnen sich leicht. »David?«, haucht sie unsicher. »Azads Sohn? Der David?«

Ich nicke, da fliegt ihr Kopf schon zu Cat herum.

»Er ist hier?«

Die brünette Yorianerin nickt leicht, aber etwas in ihrer Miene lässt meine Alarmglocken schrillen. Was zum Teufel ist hier los? Wer ist diese Yasemin? Eine einfache Vampirin, die sich der Rachsucht ihres Königs nicht anschließen wollte, vor seiner Grausamkeit ins Land der Menschen geflohen und untergetaucht ist, jedenfalls ganz sicher nicht. Etwas entgeht mir, aber ich weiß nicht, was, und ich vermute, die Vampire werden es mir nicht auf dem Silbertablett präsentieren.

In der Zeit, in der ich mit diesen Leuten zusammen bin, habe ich eins gelernt: Vampire und Yorianer sind ein verdammt verschlossenes und geheimniskrämerisches Volk. Das fing bei David an, der ewig nichts von seiner Herkunft gesagt hat, ging über Cataleya, die wusste, dass Lysander der Erstgeborene des damaligen Königs und damit nicht nur ein einfacher Leibgardist, sondern der Erbe der Krone war, und fand seinen Höhepunkt bei Azad und Evelina, die nie ein Sterbenswörtchen darüber verloren haben, dass sie mal ein Paar waren.

Die Vampire tuscheln leise, daher verstehe ich nicht einmal einzelne Wörter. Yasemin hat mir den Rücken zugedreht, weshalb ich ihr Gesicht nicht sehen kann, aber Cataleya wirkt aufgebracht und auch Avent sieht nicht besonders beruhigt aus.

Ob Yasemin und David sich kennen? Das könnte sein, immerhin müssen beide eine Zeit lang bei den anderen Exilvampiren gelebt haben.

Vielleicht waren sie mal zusammen, schießt es mir durch den Kopf.

Ja, sie könnten ein Paar gewesen sein. Vermutlich bis David von Alisha erfahren und herausgefunden hat, dass sie seine Seelenpartnerin ist. Dieses Wissen macht eine bestehende Beziehung sicherlich nicht gerade einfach. Und was sonst sollte hier los sein? Eine andere Erklärung scheint mir nicht logisch.

»Du kannst mitkommen«, schlägt Eve vor, als hätte sie meine Gedanken gehört. Ich schaue sie kurz an und der misstrauische Ausdruck in ihrem Gesicht bestätigt mir, dass sie zu einer ähnlichen Lösung gekommen sein muss. »Ich wollte mich Richard auch anschließen.«

Sie erwidert meinen Blick und ich nicke ihr zu. Wir haben das nicht besprochen, aber für mich stand ohnehin außer Frage, dass sie mich begleitet. Bis jetzt war sie bei jedem Gespräch mit David dabei und ich werde ihr diese Möglichkeit ganz sicher nicht nehmen. Wie ich will sie wissen, ob wir ihm vertrauen können, ob er wirklich und endgültig auf unserer Seite steht und alles dafür tut, Alisha zurückzuholen. Nur ist sie noch viel skeptischer als ich.

Yasemin wendet sich uns zu. Ihre Miene ist ausdruckslos und hart. Es kommt mir vor, als würde eine komplett andere Person vor mir stehen.

Vampire …

»Nein«, lehnt sie mit kühlem Ton ab. »Ich muss mich um meine Männer kümmern.«

Damit macht sie auf dem Absatz kehrt, rauscht in einem irren Tempo an unserer kleinen Gruppe vorbei und hält bei den Kriegern an.

Hm. Ich schätze, aufbrausend ist ihr zweiter Vorname.

Obwohl ich Yasemin am liebsten eigenhändig in Davids Zelt schleifen will, lasse ich ihr Verhalten unkommentiert. Ich würde alles dafür geben, seinen Gesichtsausdruck in diesem Moment, wenn er seiner früheren Geliebten gegenübersteht, festhalten zu können.

Ich verdränge diesen Gedanken, der fast meinen alten Mustern gleicht, und konzentriere mich wieder auf unser Vorhaben.

»Na gut. Dann lass uns den Vampirprinzen mal befragen.«

Eve zieht eine Augenbraue nach oben und mustert mich tadelnd. »Nichts da. Du lässt dich zuerst wieder zusammenflicken«, befiehlt sie unbeirrt. »Wir müssen ihn ja nicht auch noch mit triefenden offenen Wunden provozieren. Es reicht, wenn er dich einmal anzapft.«
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6. Kapitel



David

»Keiner hier im Lager vertraut mir, ich wahrscheinlich am wenigsten«, sage ich verbissen. »Wieso also du?«

Max betrachtet mich unschlüssig. Er ist hin- und hergerissen. »Ich habe einfach das Gefühl, zu wenig getan zu haben.«

»Inwiefern?«

Er schüttelt den Kopf. Die Unsicherheit, die er vor anderen wahrscheinlich gut verstecken kann, passt nicht so recht zu ihm. Ich kenne ihn zu lange und zu gut, als dass mir das nervöse Zucken seiner Augenbraue entgehen könnte.

Seit meiner Rückkehr ist Max der Einzige, der sich auf meine Seite schlägt, mich verteidigt und den anderen einredet, von mir würde keine Gefahr ausgehen. Doch ich kann nicht garantieren, dass Ilenias Folter inzwischen keine Auswirkungen mehr auf mich hat. Meist bin ich bei klarem Verstand, ja, aber da sind auch diese Phasen, in denen ich einen solch unbändigen Durst verspüre, dass ich mich kaum im Zaum halten kann. Die Angst, erneut einen so heftigen Hunger zu empfinden, sitzt tief und wahrscheinlich reicht eine kleine Provokation, um mich aus der Haut fahren zu lassen. Das will ich nicht riskieren. Nicht, wenn ich eventuell dabei helfen kann, Alisha zu befreien.

»Du hast sie nicht hintergangen. Davon hätte ich sie überzeugen müssen. Stattdessen habe ich mich von dem, was ich gesehen habe, in die Irre führen lassen. Ganz wie dein Vater es beabsichtigt hat«, sagt Max mit matter Stimme. »Niemals hätte ich gedacht, du würdest ohne eine Erklärung mit ihm gehen. Und das hat mich zum Zweifeln gebracht. Wie die anderen dachte ich, du würdest tatsächlich für ihn arbeiten – so wie Ryan. Besonders nachdem du dich drei Monate nicht hast blicken lassen.« In seinen Augen steht Mitgefühl, als er mich nun ansieht. »Dabei wurdest du gefoltert. Ich hätte an dich glauben und dir vertrauen sollen, aber das habe ich nicht. Es tut mir leid.«

Ich blinzle und sortiere meine Gedanken, weil ich nicht weiß, was ich darauf erwidern soll. Ich wusste ja, wie mein Fortgehen interpretiert werden würde. Es nun tatsächlich zu hören, tut weh, was idiotisch ist. Wäre es andersherum und Max an meiner Stelle gewesen, hätte ich sicher auch nicht anders reagiert.

»Ist schon in Ordnung«, gebe ich schließlich zurück. »Du hast getan, was du für richtig hieltest.«

»Nein, es ist nicht in Ordnung«, knurrt er und fährt sich durch das braune Haar, das einen Schnitt vertragen könnte. Es ist so lang wie nie zuvor und reicht ihm bis über die Ohren. »Vielleicht hätte ich deinen Wunsch missachten und es ihr schon in Linea sagen sollen.«

Ich weiß, dass er mein Verwandtschaftsverhältnis zu Azad und den Umstand meint, dass ich ein Labi bin, und ja, wahrscheinlich wäre es gut gewesen, wenn wir ihr von Anfang an reinen Wein eingeschenkt hätten. Als wir in Linea waren und sie alles über ihre Abstammung, die Existenz der Vampire und den Krieg gegen Azad erfahren hat, war wohl der beste Zeitpunkt. Aber daran können wir nun nichts mehr ändern.

»Es war nicht deine Aufgabe, ihr davon zu erzählen«, erinnere ich ihn. »Sondern meine. Und es macht auch keinen Sinn, sich deswegen den Kopf zu zerbrechen. Es ist so, wie es ist.«

»Ja, aber wenn sie gewusst hätte, dass du Azads Sohn und damit der Prinz der Labi bist, wäre vielleicht alles ganz anders gekommen. Er hätte euch nicht gegeneinander ausspielen können, du wärst nicht fortgegangen, Zach nicht gestorben, Eve nicht entführt worden und Alisha noch hier. Ich …«

»Hör auf!«, unterbreche ich ihn barsch. »Es ist nicht deine Schuld. Ich war derjenige mit dem Geheimnis. Ich hätte es ihr sagen müssen. Nicht du. Es war meine Entscheidung. Und die war falsch. Konzentrieren wir uns jetzt darauf, sie da rauszuholen.«

Max sieht mich mit großen Augen an, dann nickt er. »Ich vertraue dir. Das ist eigentlich alles, was ich dir sagen wollte.«

»Glaub mir, das weiß ich«, lache ich. »Du sitzt seit einer Woche jeden Tag mindestens einmal bei mir im Zelt. Du unterhältst dich mit mir, und zwar ohne anklagend zu werden, hältst mich auf dem Laufenden, obwohl Richard mir ganz offenkundig nicht alles mitteilen möchte, und hast keine Angst vor mir, auch wenn du von meinem Angriff auf Eve und Richard weißt.«

Verlegen schlägt Max die Augen nieder und rutscht auf seinem Stuhl umher.

Die Einrichtung meines Zeltes kann man höchstens als spartanisch bezeichnen, aber das ist okay. Die Pritsche benutze ich nur selten, weil ich mich vor den Dingen fürchte, die ich im Schlaf sehen könnte. Das Wasser in dem metallenen Bottich wird jeden Tag gewechselt und ein kleiner Tisch mit zwei Stühlen bietet Platz für meine Besucher. Täglich bekomme ich eine Ration Tierblut, um meine Gier nach Nahrung im Zaum zu halten, doch eine Garantie ist das nicht. Zusätzlich wird meine Unterkunft rund um die Uhr bewacht, was ich selbst zur Voraussetzung gemacht habe. Ich will keinen Ausfall riskieren, aber falls es dazu kommen sollte, muss mich jemand aufhalten können. Genau deswegen trägt eine der Wachen auch immer das Königsschwert, das mir ernsthaft schaden könnte. Ich hoffe, mein Unterbewusstsein ist sich dessen auch im Notfall bewusst.

»Ich glaube schon, dass Richard dir alles erzählen will«, unterbricht Max meine Grübeleien. »Aber du verunsicherst ihn. Deshalb weiht er dich nicht in alles ein.«

»Und das ist nachvollziehbar. Ich habe ihn angegriffen, ihn sogar gebissen«, merke ich an und erschaudere bei dem Gedanken. »Du solltest ein wenig skeptischer sein.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich kenne dich. Wenn es um Alisha geht, können wir uns auf dich verlassen. Erstens ist sie deine Partnerin«, argumentiert er, »und damit dein größter Ansporn, uns zu helfen, und zweitens liebst du sie. Daran gibt es keinen Zweifel. Warum sonst solltest du dich monatelang freiwillig foltern lassen?«

Die Reue, die in seinen Augen aufblitzt, macht mir klar, dass er sich immer noch verantwortlich fühlt. Doch alles, was ich ihm zuvor gesagt habe, ist wahr. Nur komme ich nicht mehr dazu, ihm das erneut deutlich zu machen, denn im dem Moment tritt Richard durch den Zelteingang – dicht gefolgt von Eve, dich mich misstrauisch mustert.

»Zu dieser Erkenntnis bin ich auch gekommen«, schließt sich Richard an Max’ Worte an, die er draußen gehört haben muss. Ich frage mich, wie viel er noch mitbekommen hat, bin aber viel zu überrascht, um dem nachzugehen.

Meine Augen weiten sich verblüfft und ich mustere Alishas besten Freund aufmerksam. Er sieht lädiert aus. Seine linke Wange ist um drei Schnitte herum geschwollen, die stark nach einer Begegnung mit Klauen aussehen und provisorisch versorgt wurden, er humpelt leicht und seiner Haltung nach zu urteilen, ist er auch an der Schulter verletzt.

»Was ist denn mit dir passiert?«, frage ich, ohne auf seine Aussage einzugehen, die vorerst in den Hintergrund gerückt ist.

Er winkt leichtfertig ab. »Nichts weiter. Nur ein kleiner Angriff, den wir aber zerschlagen haben.«

»Kleiner Angriff?«, murre ich. »Du siehst aus, als hätte dich eine Horde wilder Hunde überfallen.«

»Kommt hin.«

Ich stutze. Einen Angriff habe ich nicht mitbekommen, vermutlich weil er irgendwo im Wald stattgefunden hat und die Geräusche so nicht bis ins Innere des Lagers vorgedrungen sind.

»Wieso habt ihr nicht nach mir schicken lassen?«, mischt sich Max ein. »Ich hätte helfen können.«

Richard schüttelt den Kopf. »Ach was. Wir hatten alles im Griff.«

Eve sieht alles andere als amüsiert aus und verschränkt die Arme vor der Brust. Mir entgeht nicht, dass sie noch immer leicht hinter Richard versteckt steht und so viel Abstand wie möglich zwischen uns liegt. »Habt ihr das Horn nicht gehört?«

»In den letzten Tagen haben hier so viele Hörner gedröhnt, dass ich kaum mit einem Angriff gerechnet habe, der sich vorher auch noch ankündigt«, gibt Max zynisch zurück.

Die Gemüter sind erhitzt. Das ist selbst mir in meinem abgeschotteten Zelt aufgefallen. So aufgebracht kenne ich die beiden gar nicht. Vor allem Eve nicht, die zwar auch sonst kein Blatt vor den Mund nimmt, aber im Grunde eine Frohnatur ist. Doch die letzten Ereignisse haben ihre Spuren hinterlassen. Vor allem ihr ungewollter Aufenthalt in Mykhene, bei dem sie versucht hat, sich mit einem stumpfen Messer umzubringen, und die Entführung ihrer besten Freundin.

»Ich werde mir die Beine vertreten«, kündigt Max an und erhebt sich. Bevor er das Zelt verlässt, wendet er sich mir zu. »Ich schaue noch mal nach dir.«

Ich nicke, doch das sieht er nicht mehr, denn schon ist er verschwunden und lässt eine unangenehme, beinahe erdrückende Stille zurück.

»Er ist oft bei dir«, bricht Richard das Schweigen und lässt sich auf einem der Stühle nieder.

Seine Worte waren nicht anklagend gemeint, ich habe aber dennoch das Gefühl, mich verteidigen zu müssen. »Er macht sich Vorwürfe. Und ich versuche, sie ihm auszutreiben.«

»So geht es uns allen«, seufzt Richard. »Aber das nützt nichts. Wir müssen uns mit unserer Lage abfinden und nach vorn schauen, auch wenn es momentan schwerfällt.«

Ich grummle zustimmend und interpretiere nicht zu viel in seine kleine Ansprache hinein. »Warum seid ihr hier?«

»Cataleya weiß vielleicht einen Weg durch die Grenze«, vertraut Richard mir an, klingt aber alles andere als begeistert. »Ist dir noch etwas eingefallen?«

Meine Stirn legt sich in Falten. »Ist sie dafür stark genug?«

»Das lass mal unsere Sorge sein«, giftet Eve, die seither nicht viel gesagt hat. »Uns geht es darum, was danach geschieht. Weißt du etwas oder nicht?«

Ich verdrücke mir eine ebenso unfreundliche Antwort. Was erwarte ich auch? Ich habe sie angegriffen und schon so oft enttäuscht, dass ihr Vertrauen in mich vermutlich gegen null geht. »In meiner Kindheit habe ich die unterirdischen Gänge Mykhenes erkundet«, erinnere ich mich. Dass ich mich vor meinem Vater und seinem Zorn versteckt habe, lasse ich aus, weil es die beiden vermutlich ohnehin nicht interessiert. »Durch einen davon könnten wir unentdeckt ins Schloss gelangen. Dann bleibt nur noch das Problem mit den Wachen. Vielleicht haben Constantin oder Avent noch Beziehungen zu Wachen oder anderen Bürgern in Mykhene, die uns nützen könnten.«

Richards Augen leuchten zufrieden auf. »Das hört sich gut an. Ich werde die beiden fragen. Doch niemand verfügt über so viel Wissen wie du.« Er hält seinen Blick fest auf mich gerichtet. »Und genau deshalb wirst du uns führen.«

»Was?«, entfährt es mir.

Eve scheint ähnlich schockiert. »Bist du völlig irre?« Sie springt nach vorn, wendet sich Richard zu und vergisst dabei sogar ihren Abstand zu mir. »Er hat dich angegriffen! Dich gebissen! Und du willst ihn mit nach Mykhene nehmen, um Alisha zu retten?«

Ihre Anschuldigungen lassen ihn offenbar kalt. »Kennst du jemanden, der vor Kurzem im Schloss war? Der sich dort auskennt und dementsprechend reagieren kann, wenn etwas schiefgeht?«, kontert er.

Eve öffnet den Mund, jedoch ohne ein Gegenargument hervorzubringen.

»Ich auch nicht. Er liebt Alisha. Darauf können wir vertrauen. Sein Leben hängt an ihrem. Er will sie genauso aus den Händen seines Vaters befreien wie wir, glaub mir.«

»Und woher kommt deine plötzliche Überzeugung?«, will sie wissen. »Denn vor wenigen Tagen wolltest du ihn am liebsten umbringen.«

Damit hat sie recht. Ich habe noch lebhaft in Erinnerung, wie er mir gesagt hat, er würde mir nur zu gern die Klinge seines Schwertes in die Brust rammen und es täte ihm nicht einmal leid.

Richard zuckt unschlüssig mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich nicht mehr tatenlos rumsitzen will. Wenn sich eine Möglichkeit ergibt, werde ich mit ihm gehen. Und wenn es das Letzte ist, das ich tue, dann habe ich es zumindest versucht.«

Eves Lippen ziehen sich zu einer geraden Linie, doch ihr scheinen die Argumente auszugehen.

Irgendetwas an dem Verhalten der beiden macht mich misstrauisch. Hinzu kommen Richards plötzlicher Sinneswandel und seine Blessuren. Das war kein harmloser Angriff.

»Irgendetwas erzählt ihr mir doch nicht«, vermute ich.

Eve fährt mit zu Schlitzen verengten Augen zu mir herum und funkelt mich bedrohlich an. »Ja, richtig, denn deine Hilfe haben wir eigentlich nicht nötig. Das hatten wir nie. In der Zeit, in der du nicht da warst, hat sich Finn bestens um Alisha gekümmert«, zischt sie kaltherzig, doch die Tränen in ihren Augen strafen ihre Stimme Lügen. Sie hasst mich nicht, wie sie mir weismachen will. Sie ist nur so enttäuscht von mir, dass sie noch nicht bereit dazu ist, mir zu verzeihen. »Er mag sie ebenso verletzt haben wie du, doch aus irgendeinem Grund steht sie auch weiterhin zu ihm. Ich habe es in ihren Augen gesehen, bevor sie verschwunden ist. Sie liebt ihn. Und ich glaube fest daran, dass er sie retten wird.«

Nach diesen Worten stürmt sie aus dem Zelt und lässt mich mit einem tiefen Riss im Herzen zurück, der sich langsam zu einem Loch ausweitet. Fassungslos starre ich ihr hinterher, versuche, meine Gefühle im Zaum zu halten, scheitere aber kläglich.

Ich wusste von Alishas Gefühlen. Bei meinem ersten Besuch nach meinem Verschwinden habe ich selbst sehen können, wie viel er ihr bedeutet. Doch es zu hören, es bestätigt zu wissen, verletzt mich mehr, als ich mir eingestehen will. Dabei hätte ich damit rechnen müssen. Ich war drei Monate weg, habe nichts von mir hören lassen, nicht einmal versucht, Kontakt zu ihr aufzunehmen und mein Fortgehen zu erklären. Sie hat ihre eigenen Schlüsse gezogen. Das haben sie alle getan. Und Finn war schon immer interessiert an ihr. Das spürte ich in Vienna, als die beiden zum ersten Mal aufeinandertrafen und diese merkwürdigen Schwingungen zwischen ihnen in der Luft hingen, ich sah es in Aragon, als er ihr nacheilte, nachdem sie feststellen musste, dass Richard ihr zukünftiger Ehemann sein würde, und ich habe es sogar schon gewusst, als ich ihn bei der Suche nach der sechsjährigen Alisha um Hilfe bat. Irgendwie habe ich es immer geahnt. Doch ich hoffte, meine Liebe würde ihr ausreichen, klammerte mich daran, dass sie meine Partnerin ist – schließlich hat das doch etwas zu bedeuten –, und nahm das Band zwischen uns für selbstverständlich. Aber das war es nicht. Sie hat mir meine Geheimnisse, Verschlossenheit und Lügen immer verziehen, bis das Fass überlief.

»Hör nicht auf sie«, reißt mich Richard aus meinen Gedanken.

In meinem Hals sitzt ein Kloß, der mich am Atmen hindert. »Aber es ist wahr.«

Er denkt einen Augenblick lang nach, dann nickt er. »Ja, ist es. Aber glaub mir, wenn ich sage, Alisha hatte immer, zu jeder Zeit, Gefühle für dich. Ich wollte es nicht wahrhaben und später habe ich es nicht verstanden, doch jetzt komme ich langsam dahinter. Wahre Liebe verliert sich nicht. Sie bleibt erhalten, und sei ihre Flamme noch so klein. Ein Flackern ist immer sichtbar, immer fühlbar. Auch jetzt«, sagt er.

Seine Worte lassen das kleine zertrampelte Pflänzchen in mir, das meine Hoffnung darstellt, wieder wachsen. Ja, das Wissen, sie teilen zu müssen oder vielleicht gar verloren zu haben, reißt ein Loch in meine Brust. Nichtsdestotrotz werde ich für sie da sein. Ich werde sie befreien und beschützen. Und sei es nur als guter Freund.
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7. Kapitel



Alisha

»Ich hasse es, dass du Zeit mit ihm verbringen musst«, knurrt Finn und ich kann seinen Zorn spüren, auch ohne seine zu Fäusten geballten Hände zu sehen.

Meine Lippen kräuseln sich leicht, weil es mich selbst überrascht. »Ich eigentlich nicht.«

»Was?«

Ich kann Finns Verwirrung nachvollziehen. Es bringt mich ja selbst ganz durcheinander. Doch die letzten Tage, in denen ich mit Azad durch den Garten geschlendert bin, waren irgendwie ungezwungen. Ich weiß nicht, ob das Sinn ergibt, denn an unserer Situation hat sich nichts geändert. Finn und ich sind nach wie vor gefangen und es herrscht immer noch Krieg, wenn auch defensiv, denn die Grenze ist weiterhin intakt. Dennoch geben mir die Gespräche mit Azad das Gefühl, wir könnten alles ändern, wenn wir nur endlich den Mut dazu finden.

Von Tag zu Tag verstehe ich ihn besser. Er lässt mich an seinen Gedanken teilhaben, erzählt mir von seinen Eltern und der Zeit, als alle drei Brüder noch hier am Hof waren. Ich kann sie beinahe vor mir sehen: Finn als rebellischen Prinzen, der seinen Platz in der Welt einfach nicht finden will und schließlich das Königshaus verlässt; Avent, der so hoffnungsvoll seinem Bruder nacheifert und seine Eltern stolz machen will, der sich stets bemüht und dabei die Herzen der weiblichen Bediensteten bricht, bis er Cat kennenlernt; und dann Azad, der mit seinem glanzvollen Licht und seiner dunklen Aura alles zu überstrahlen scheint. Ich kann die Vollkommenheit spüren, die diese Zeit verströmt hat – die Königsfamilie vereint und glücklich.

Bis die Menschen all das zerstört haben.

Und genau da liegt das Problem. Ich bin nicht mehr länger das unwissende Mädchen, das sich betrogen gefühlt hat, weil es von der Wahrheit nichts wusste. Mittlerweile fühle ich Mitleid, Reue und Zorn gegenüber meinem eigenen Volk, auch wenn einige Generationen zwischen den Geschehnissen liegen. Ich kann meinen Feind verstehen, seine Wut nachvollziehen, seinen Wunsch nach Rache – und zwar so gut, dass ich manchmal sogar vergesse, wofür ich eigentlich kämpfe.

Die Tage verschwimmen und ich erwische mich selbst dabei, wie ich mich auf die Zeit mit Azad freue. Mittlerweile kann ich nicht einmal mehr genau sagen, wie lange ich schon hier bin. Zwei Wochen? Länger? Ich weiß es nicht genau. Ich kann nur mit Sicherheit sagen, langsam keinen Sinn mehr darin zu sehen, mich gegen meinen Feind zu wehren, denn er will mir offensichtlich nichts Böses. Wieso sollte er auch? Ich bin für ihn bestimmt. Es widerstrebt allem in ihm, mich zu verletzen.

»Alisha?«

Finns Hände berühren vorsichtig mein Gesicht und ich blicke überrascht auf. Hätte ich etwas sagen sollen?

»Langsam mache ich mir Sorgen.«

»Das hast du schon mal gesagt«, entgegne ich und Hitze schießt mir in die Wangen. An die Szene, die danach kam, kann ich mich noch gut erinnern. Er hat mich auf meinem Balkon gefunden, in die Dusche geschleppt und wir sind übereinander hergefallen. Ich spüre noch immer das berauschende Gefühl, das seine Hände auf meiner nassen Haut und seine Lippen auf meinen ausgelöst haben, das Kribbeln, die Leidenschaft und die tiefen Emotionen, die mich dabei durchströmten. Es war das erste Mal seit Davids Verschwinden, dass ich mich wieder lebendig gefühlt habe.

Auch Finn erinnert sich daran. Sein verschleierter Ausdruck macht mir das bewusst. »Und da hatte ich recht. Wie jetzt auch.«

»Ich habe alles im Griff.«

»Nein, das hast du nicht.« Er schüttelt traurig den Kopf, während seine Daumen über meine Haut streichen. »Du hast mich gerettet, ja, und glaub mir, ich wollte dich ganz sicher nicht verlassen. Aber der Preis dafür ist zu hoch.«

Ich runzle die Stirn und entziehe mich seiner Berührung. »Das ist er absolut nicht. Eigentlich ist es ein Witz, was ich für diese Abmachung tun muss. Ein Gespräch pro Tag und im Gegenzug verschont er dich«, mache ich noch einmal deutlich. »Das ist fast schon lächerlich.«

»Und genau das sollte dir zu denken geben.«

Knurrend springe ich auf und bringe ein wenig Abstand zwischen uns. Ich sperre mich gegen seine Andeutung, Azad verfolge mit seinen Gesprächen einen Plan, doch gleichzeitig regen sich Zweifel in mir. Jeden Tag analysieren Finn und ich, was Azad mir zuvor anvertraut hat, und schmieden Pläne. Aber ich spüre, dass ich zunehmend weniger bei der Sache bin.

Meine Gedanken überschlagen sich, mein Gehirn fühlt sich an wie Brei und ich weiß einfach nicht, wo mir der Kopf steht. Auf der einen Seite zieht es mich zu Azad, weil ich mehr erfahren will – das rede ich mir zumindest ein –, und auf der anderen will ich bei Finn sein. Ich will einen Weg finden, uns zu befreien, um zu meinen Freunden zurückzukehren. Und zu David, der so viel für mich geopfert hat. Aber diese Seite rückt von Sekunde zu Sekunde mehr in den Hintergrund.

Nervös gehe ich auf und ab. Finns Zimmer ist nicht annähernd so groß wie meins und auch nicht so großzügig eingerichtet. Vor den Türen stehen vier Wachen und die Fenster sind mit massiven, aber gleichzeitig dekorativen Gittern versehen, daher ist an Flucht nicht zu denken. Nun gut, vermutlich würde Finn es hier rausschaffen, aber kaum hätte er das, würde er im Schlosshof stehen – einem großen, von Mauern umschlossenen Platz, an denen sich roter Wein emporrankt. Spätestens dort würde man ihn ergreifen.

Normalerweise mag ich diesen Raum, denn er bedeutet, dass ich bei Finn sein kann, doch jetzt gerade scheinen die Wände näher zu kommen und ich fühle mich eingeengt.

»Verdammt, Alisha, hör auf, so rumzurennen! Das macht mich völlig fertig.«

Ich habe gar nicht bemerkt, dass Finn sich erhoben hat, doch nun befindet er sich direkt vor mir und zwingt mich dadurch, stehen zu bleiben. Gehetzt sehe ich zu ihm auf. Mein Herz rast, meine Handflächen werden feucht und meine Knie weich.

Er legt mir eine Hand an die Stirn, dann greifen seine Finger nach meinen Schultern. »Du zitterst ja«, stellt er entsetzt fest. »Und ich dachte, du würdest langsam wieder zu Kräften kommen, nachdem die Angriffe auf die Grenze eingestellt wurden.«

Ich schlucke. »Das bin ich auch. Zumindest fühle ich mich besser. Aber irgendwas stimmt überhaupt nicht mit mir.«

Finn mustert mich prüfend, bis ich ganz nervös werde. Der Ausdruck in seinen Augen ist unergründlich, wodurch ich nicht einmal erahnen kann, was er denkt. »Du bist auf Entzug«, platzt es aus ihm heraus. Sichtlich schockiert taumelt er einen Schritt zurück.

Ich blinzle verständnislos. »Bitte was?«

»Natürlich! Das muss es sein.« Er wendet sich von mir ab, geht zu seinem Bett und lehnt sich mit vor der Brust verschränkten Armen gegen das Fußteil. »Ich habe dir fast eine Woche lang jeden Tag etwas von meinem Blut gegeben, weil ich dachte, du würdest nicht mehr aufwachen. Es ist sehr selten, aber es kommt vor.«

Ich schnaube. »Du willst mir also sagen, ich fühle mich so zittrig und benebelt, weil ich auf Vampirblutentzug bin?«

»Eine andere Erklärung gibt es nicht«, bestätigt er. »Und es macht Sinn.«

»Davon habe ich noch nie gehört.«

»Das sollte für dich nun wirklich kein zufriedenstellendes Argument sein«, wirft Finn ein. »Es passiert nicht oft, weil Menschen kaum Gelegenheit haben, Vampirblut zu trinken. Und noch seltener ist, dass sie davon abhängig werden. Aber bei dir waren es sechs Tage, Alisha.«

Die Windungen in meinem Gehirn rattern und ich spüre, weiß einfach, er hat recht. Schon der Gedanke an Blut macht mich zittrig, und das, obwohl ich sonst nicht gerade scharf darauf bin. Zuvor bin ich nur einmal in den Genuss von Vampirblut gekommen, als David mich in Linea geheilt hat, nachdem ich von einem Pfeil getroffen wurde. Danach ging es mir gut, keine Anzeichen von irgendeiner Abhängigkeit, doch das hier ist etwas ganz anderes. Ich kann das Verlangen fühlen, will, dass Finn sich die Ader aufreißt und mich trinken lässt. Abscheu und Sehnsucht durchfluten mich gleichzeitig, doch Letztere überwiegt schließlich. Ich mache einen Schritt in seine Richtung und kann mir ein Knurren gerade noch so verkneifen, als er mich alarmiert ansieht.

Himmel. Ich bin wirklich abhängig.

»Das kann unmöglich passieren.«

Finn sieht ebenso erschüttert aus, wie ich mich anhöre. Doch da ist auch ein Anflug von Begierde in seiner Mimik. »Tut es aber. Und ich denke, mein Bruder weiß darüber sehr genau Bescheid. Er kennt die Symptome und Auswirkungen einer solchen Abhängigkeit.«

Ich ziehe verwundert die Augenbrauen zusammen. »Wir sind doch selbst gerade erst dahintergekommen.«

»Du bist durcheinander, nicht wahr? Du fühlst dich zu ihm hingezogen, genießt die Zeit an seiner Seite und verlierst dabei den Bezug zu dir selbst.« Er nickt, als er die Bestätigung in meinen Augen sieht. »Er nutzt deine Schwäche aus. Er erzählt dir all diese Dinge, spinnt dich ein und wird dich schließlich zu Fall bringen, wenn du ihm gänzlich ergeben bist.«

»Aber wie ist das möglich?«

»Dich verlangt es vielleicht nach meinem Blut«, erklärt er, »aber Evelina nach seinem.« Er hält einen Moment inne und bricht den Blickkontakt zu mir, als würde er über etwas nachdenken, dann sieht er mich wieder an. »Ich habe darüber noch nie gesprochen und eigentlich dachte ich, es spielt ohnehin keine Rolle mehr, aber mein Bruder hat mir von den Dingen erzählt, die er und Evelina ausprobiert haben, wenn sie allein waren. Wir standen uns damals sehr nah.«

Verwirrt sehe ich ihn an und warte darauf, dass er fortfährt, doch offenbar soll ich selbst auf die Lösung kommen. Ich suche in seinem Gesicht danach, lasse mir seine Worte immer wieder durch den Kopf gehen und hole dann verblüfft Luft. »Sie haben voneinander getrunken«, höre ich mich sagen. »Als sie miteinander geschlafen haben.«

Finn betrachtet mich noch einen Moment lang an, dann nickt er.

Unweigerlich muss ich an unsere gemeinsame Nacht denken und daran, dass ich mich gefragt habe, wie es wohl wäre, wenn er mich beißen würde.

»Für einen Menschen mag es merkwürdig klingen, aber für uns gibt es nichts Sinnlicheres, nichts Tieferes. Eine Beziehung wird dadurch auf eine ganz neue Ebene gehoben, und glaub mir, selbst unter meinesgleichen wird diese Art von Intimität nicht oft ausgeübt. Es ist nicht verpönt, ganz im Gegenteil. Man teilt sein Blut nur, wenn man aufrichtig liebt. Für immer.«

Träge nicke ich und lasse mich seufzend mit dem Rücken gegen die Wand fallen. »Du hast recht. Wir müssen hier weg.«

Eine Vampirblutabhängige in Gefangenschaft von Vampiren ist nun wirklich keine gute Voraussetzung für Heilung. Und wie ich Azad kenne, steuert er ein ganz bestimmtes Ziel an. Jetzt, da ich mir bewusst bin, was mit mir los ist, vertraue ich mir nicht mehr. Was ist, wenn ich ihn anflehe, mir sein Blut zu geben? Was, wenn mein Verlangen danach die Kontrolle übernimmt und er sich dazu bereiterklärt? Er könnte mich damit zu allem bringen.

»Gib mir noch ein paar Tage«, sagt Finn. »Ich hätte es nie gedacht, aber überraschenderweise habe ich hier noch ein paar Freunde. Vielleicht können die uns helfen.«

Mir stockt der Atem. »Bist du jetzt vollkommen übergeschnappt?«

»Es ist unsere einzige Möglichkeit«, gibt er zurück, als wäre sein Vorhaben ganz ungefährlich.

»Und was ist, wenn dein Bruder dahinterkommt?«, fahre ich ihn an. »Ich lasse nicht zu, dass du dein Leben so leichtfertig aufs Spiel setzt, wo ich es doch gerade erst gerettet habe!«

»Merkst du denn nicht, dass wir festgefahren sind?«, fährt er mich an und ich zucke zusammen. Mit bedrohlichen Schritten nähert er sich mir wie ein Raubtier, das seine Beute fixiert. »Wenn wir so weitermachen, wird es keine Chance zur Flucht mehr geben! Du wirst für immer hier festsitzen und er wird dafür sorgen, dass du vergisst, wer du bist. Er will Evelina, nicht dich. Und sie will ihn, wenn auch nicht so krankhaft. Wenn du es zulässt, wirst du verschwinden, und das kann ich nicht zulassen!«

Schwer atmend funkelt er mich an. Er steht nun direkt vor mir und ich bräuchte nur den Arm zu heben, um ihn zu berühren. Alles in mir schreit danach, sagt mir, ich solle ihn beschützen, obwohl er doch der unsterbliche Vampir ist, nicht ich. Tief in meinem Inneren weiß ich, dass er recht hat und wir uns mit jeder Sekunde, die wir hierbleiben, von unserer Flucht entfernen. Ich kenne keinen Weg nach draußen. Wir könnten es versuchen, doch wir würden nicht weit kommen, das wissen wir beide. Darum bleibt mir nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Er ist ein Prinz, ein Wächter, er kennt dieses Schloss und dieses Land. Sein Weg ist vermutlich unsere einzige Chance. Damit bleibt für mich nur eins zu tun: Ich muss Azad überzeugen. Er muss sich in Sicherheit wähnen und darf keinen Gedanken daran verschwenden, wir hätten den Wunsch, von hier zu fliehen.

Ich muss das Spiel weiterspielen.

»Du hast recht«, wispere ich leise.

Finns Mundwinkel zucken, weil er versucht ein Schmunzeln zu unterdrücken. »Sag das noch mal.«

Spielerisch gebe ich ihm einen Klaps auf den Arm, stimme aber in sein Schmunzeln ein. »So selten gebe ich das gar nicht zu«, grummle ich belustigt, werde aber schnell wieder ernst. »Wie viel Zeit brauchst du?«

»Alisha …«

Ich hebe eine Hand, um ihn zu unterbrechen. »Nein. Sag mir nicht, ich soll einfach die Füße stillhalten. Ich werde tun, was ich kann, um meinen Beitrag zu leisten. Wir sind schon viel zu lange hier.«

»Da widerspreche ich dir nicht«, pflichtet er mir bei. »Bitte tu nur nichts, das du später bereuen würdest.«

Meine Augenbrauen ziehen sich leicht zusammen, weil ich nicht genau weiß, was er mir damit sagen will, doch dann ergeben seine Worte schlagartig Sinn. »Darüber werde ich mit dir ganz sicher nicht sprechen«, erwidere ich kopfschüttelnd.

Als wir uns nach meinem ersten Gespräch mit Azad wiedergesehen haben, habe ich Finn selbstverständlich alles erzählt – auch, dass Evelina durch mich gesprochen und quasi die Kontrolle über mich übernommen hat. Die Sache mit dem Kuss und der sinnlichen Szene danach fand er alles andere als lustig, was ich nachvollziehen kann. Ich war es vielleicht nicht, die Azad geküsst hat, aber dennoch waren es meine Lippen.

»Evelina ist eine alte Seele und sie war schon immer dazu bereit, zu – sagen wir – unüblichen Mitteln zu greifen«, ruft Finn mir ins Gedächtnis und sieht mich dabei eindringlich an. »Und vielleicht liebt sie ihn ja wirklich noch.«

»Nicht vielleicht«, halte ich dagegen. »Ich kann es fühlen. Das konnte ich schon, als er mir zum ersten Mal gegenüberstand. Sie empfindet definitiv noch etwas für ihn.«

»Und genau deswegen solltest du vorsichtig sein.«

»Finn«, ermahne ich ihn sanft, mache einen Schritt auf ihn zu und lege eine Hand an seine Wange, damit er den Ernst meiner Worte versteht und den Blickkontakt zu mir nicht bricht. »So weit wird es nicht kommen. Das würde ich nicht zulassen.«

Er stößt die Luft aus, die er angespannt zurückgehalten hat, und nickt. »Ich weiß. Ich wünschte nur, du müsstest dich gar nicht erst in diese Lage bringen.«

»Nun, ich glaube, du hast mich wachgerüttelt. Bis vorhin wusste ich gar nicht, was mit mir los ist. Mit diesem Wissen kann ich mich zumindest wappnen und darauf vorbereiten, dass er mich zu beeinflussen versucht«, beruhige ich ihn. »Zudem habe ich meine Macht wieder, da die Lichter der Grenze mir nicht mehr ständig Energie entziehen«, füge ich hinzu und hebe beide Hände. Blaue Blitze zucken über meine Haut, die meine Worte beweisen. Ich lasse sie wieder sinken und kann dabei ein Lächeln nicht unterdrücken. Es tut gut, wieder Herrin über diese Magie zu sein. Bis eben habe ich gar nicht gewusst, wie sehr ich dieses kribbelnde, elektrisierende Gefühl vermisst habe.

Finns Finger wandern an meinen Seiten nach oben, streichen sanft über meine Haut und lassen mich erschaudern. Er lässt sie über meine Arme gleiten, über meine Schultern, meinen Hals, bis sie an mein Gesicht erreichen und sich sanft auf meine Wangen legen. Er hebt meinen Kopf und sieht mir tief in die Augen. »In Ordnung«, sagt er und gibt mir damit seinen Segen. »Ich vertraue dir.«

»Und ich dir«, erwidere ich, ohne zu zögern.

Seine Daumen streicheln über meine Haut, dann beugt er sich vor und will seine Stirn gegen meine lehnen, doch weil mir diese zarte Berührung nicht reicht, stelle ich mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Finn gibt einen zufriedenen Laut von sich, legt seine Arme um meine Taille und zieht mich enger an sich, doch er verlangt nicht nach mehr. Es ist ein sanfter, nicht drängender Kuss, den ich bis in meine Fußspitzen fühle. Ich kann spüren, dass wir beide die Nähe des anderen genießen, weil wir wissen, wie kostbar unsere Zeit ist. Er hält mich einfach nur, öffnet sich mir und gibt sich mir hin – wie ich es ebenfalls tue.

Ganz kurz flackert der Gedanke, dies sei ein Abschiedskuss, durch meinen Kopf und obwohl ich es nicht wahrhaben will, lasse ich es zu, denn ich weiß, unser Vorhaben ist riskant und wir könnten jederzeit auffliegen. Aber wir müssen es versuchen, müssen jetzt etwas wagen, um uns zu retten, denn viel Zeit bleibt uns nicht.

Als ein lautes Klopfen unseren Kuss abrupt beendet, weiß ich nicht, wie lange er schon andauert. Meine Lippen sind leicht geschwollen und prickeln und ich bin erfüllt von tiefer Liebe, unglaublicher Zuversicht und Glück, das mich bis tief in mein Innerstes wärmt. Von meiner Unruhe und dem starken Verlangen nach Vampirblut ist nichts mehr zu fühlen, als würde allein die Nähe zu Finn ausreichen, um mich wieder klar werden zu lassen.

Behutsam senkt er noch einmal seine Lippen auf meine und löst sich von mir – genau in dem Moment, als die Tür aufschwingt und zwei Wachen in den Raum treten.

Da meine Macht zurück ist, könnte ich die beiden wahrscheinlich mit Leichtigkeit außer Gefecht setzen, was in mir die Frage weckt, weshalb mein Feind so leichtsinnig geworden ist. War ich in den letzten Tagen tatsächlich so benommen, dass ich wie ein leichtes Opfer gewirkt habe? Ist Azad schon davon überzeugt, mich auf seine Seite gezogen zu haben? Offensichtlich, denn anders kann ich mir seine Nachlässigkeit nicht erklären.

Die beiden bleiben vor uns stehen, sehen zu Finn und verbeugen sich, was mich verblüfft innehalten lässt. Irgendetwas passiert hier und ich war zu abgelenkt, um es mitzubekommen.

»Eure Hoheit«, sagt einer von ihnen. »Wir geleiten die Menschenkönigin zu ihrem Treffen.«

Fragt er ihn gerade indirekt um Erlaubnis?

»In Ordnung«, gibt Finn mit einem Nicken zurück.

In diesem Moment erscheint er mir größer, erhabener und mächtiger als je zuvor. Mit den vor der Brust verschränkten Armen, dem breiten, festen Stand und dem einschüchternden Blick wirkt er respekteinflößend und herrschaftlich. Es ist nicht zu übersehen, dass royales Blut in seinen Adern fließt. Doch als er mich ansieht, kann ich nichts als Zuneigung in seiner Mimik erkennen.

»Pass auf dich auf«, bittet er mich etwas leiser, aber immer noch laut genug, damit die Wachen es hören können, die mich daraufhin interessiert beäugen. Ob das ein Zeichen dafür ist, dass sie auf Finns Seite stehen?

Ich brumme zustimmend, doch mein Ausdruck verrät wohl meine Gedanken, denn Finn lächelt mich wissend an und zwinkert mir zu.



Er zwinkert! Als ob das hier eine ganz normale Situation und wir zu Hause wären, wo wir losgelöst miteinander umgehen können. Ich meine, es ist ja nicht gerade so, als ob zu jeder Zeit eine dunkle Wolke über uns schweben würde. Nein, überhaupt nicht.

Perplex folge ich den Wachen und frage mich, wie sich Finn so unbeschwert geben kann. Vielleicht liegt es an seiner Erfahrung und daran, dass er schon einige Jahrhunderte auf dem Buckel hat, in denen er nicht gerade als frommes Lamm bekannt war. Vermutlich kennt er das Gefühl, die ganze Welt sei hinter ihm her, sehr gut und ist daran gewöhnt. Mich allerdings versetzt es erneut in Panik, als ich daran denke, dass Azad ihn ohne Zögern hinrichten lassen würde, wenn er von unseren Plänen und der vorgetäuschten Treue einiger seiner Untertanen wüsste.

»Na wen haben wir denn da?«

Ilenias Stimme reißt mich aus meinen Überlegungen und lässt mich unsanft in der Realität landen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass wir mittlerweile in einer der kleinen Empfangshallen angekommen sind, in der Ryan und Azad sich ihr Kräfte messendes Duell geliefert haben. Nur noch wenige Meter trennen mich vom Garten – und von meinem Feind, in dessen Gesellschaft ich mich im Moment definitiv wohler fühlen würde.

Ich nicke nur, da sich jedes Wort unfreundlich anhören würde und ich mir zumindest diesen Kampf heute sparen möchte.

Doch natürlich ist Ilenia anderer Meinung. Mit einem giftigen Lächeln stellt sie sich vor uns, wodurch die Wachen gezwungen sind, anzuhalten. Schützend flankieren sie mich und legen kampfbereit die Finger an das Heft ihrer Schwerter, als wäre ich plötzlich diejenige, die beschützt werden muss. Vielleicht sollte ihnen jemand mitteilen, dass ich die Gefangene bin und nicht Ilenia. Oder habe ich diese Behandlung Finn zu verdanken?

Ihre Augen verengen sich zu Schlitzen und blitzen bedrohlich, als sich ihr Blick wieder auf mich richtet. »Wir sind noch nicht fertig«, knurrt die Vampirkönigin und macht einen Schritt auf mich zu, woraufhin die beiden Krieger zusammenrücken und ihr somit den Weg versperren.

»Tut uns leid«, sagt der Kerl zu meiner Linken. Der sarkastische Unterton in seiner Stimme lässt mich die Stirn runzeln. Sie ist ihre Königin. Sollten sie sie nicht etwas respektvoller behandeln? »Wir haben die strikte Anweisung, die Menschenkönigin zu Ihrer Majestät zu bringen.«

»Und zwar unverzüglich«, fügt der andere hinzu.

Ilenias Augen verengen sich leicht und sie rümpft die Nase.

Zum ersten Mal kommt mir in den Sinn, dass die Vampire mit ihrer Königin unzufrieden sein könnten. Kein Wunder, sie ist Yorianerin und soweit ich weiß sind die beiden Völker schon lange keine dicken Freunde mehr.

Ihr Blick schweift über die beiden Männer und richtet sich dann auf mich. »Du kleines Miststück«, zischt sie. »Du glaubst wirklich, du könntest jeden um den Finger wickeln.«

Mein Kampfgeist ist geweckt. Viel zu lange habe ich mich von Azad beeinflussen und benebeln lassen. Am liebsten möchte ich Ilenia provozieren, auf ihre Einladung eingehen und schlagfertig kontern, doch ich halte mich zurück. Erstens brauche ich meine Energie noch für meinen Feind und zweitens ist es mir egal, was sie von mir denkt. Soll sie mich doch beschimpfen und verabscheuen. Letzteres beruht ohnehin auf Gegenseitigkeit.

»Eigentlich möchte ich nur mein Volk schützen und einen Krieg verhindern, der viele Unschuldige das Leben kosten würde – auf beiden Seiten«, erwidere ich ehrlich und dränge jeden bissigen Kommentar zurück, der mir auf der Zunge liegt. »Dieser Kampf ist absolut unnötig.«

Das kann sie nun auslegen, wie sie will.

Die beiden Wachen werfen mir über ihre Schultern anerkennende Blicke zu, was mich einmal mehr verblüfft zurücklässt, richten ihre Aufmerksamkeit aber schnell wieder nach vorn, denn Ilenia kocht vor Wut. Wahrscheinlich hätte ich sie selbst mit konternden Worten nicht mehr reizen können als mit dieser Ansage, die ihr unmissverständlich klarmacht, dass sie keine gute Königin ist, da ihre eigenen Krieger ihr ganz eindeutig ziemlich egal sind. Sie würde jeden einzelnen Mann, jede Frau und jedes Kind opfern, um sich zu rächen – wofür auch immer.

Ihre Silhouette verschwimmt vor meinen Augen, als sie nach vorn stürmt, den Männern gekonnt ausweicht und sich brüllend auf mich stürzt. Ich bin zu überrascht, um mich zu wehren, und werde gegen die nächstgelegene Wand geschleudert. Ilenia packt mich an der Kehle, hebt mich hoch und funkelt mich hasserfüllt an. Aus irgendeinem Grund enden unsere Unterhaltungen meist in so einer Szene.

Ich klammere meine Finger um ihre Hände, die mich nicht fest genug packen, um mich zu würgen, mich aber dennoch an Ort und Stelle festnageln. Hinter ihr schraubt sich währenddessen dunkler Nebel aus dem Boden, der uns umhüllt und damit von den Wachen abschneidet. Von ihnen ist also keine Hilfe zu erwarten. Rein physisch habe ich nicht die geringste Chance gegen sie – nicht wenn sie mich eiskalt erwischt –, doch ich zögere nicht, beschwöre meine Macht herauf und lasse sie bedrohlich über meine Haut züngeln.

Ilenia scheint das gar nicht zu bemerken. Sie ist blind vor Zorn und presst mich nur noch energischer an die Wand. »Du kannst vielleicht meinen Mann täuschen, aber mich nicht. Ich weiß genau, was du vorhast. Und lass dir eins gesagt sein: Es wird dir nicht gelingen. Du wirst niemals von hier entkommen, dafür werde ich persönlich sorgen.«

»Ach ja?«, lache ich, was in Anbetracht des schraubstockartigen Griffs um meinen Hals nicht einfach ist. »Azad wird mir kein Haar krümmen, auch dir sollte das inzwischen klar sein. Und wie du schon sagtest: Er ist dein Mann. Selbst wenn du ihn überzeugen könntest, sich von mir loszusagen, kannst du nicht zulassen, dass er sich selbst umbringt.«

Sie mustert mich abfällig. In ihren Augen steht der pure Hass. Dann wandelt sich ihre Miene und ein niederträchtiges Lächeln legt sich auf ihre Lippen. Sie kommt mir so nah, dass nur ich sie verstehen kann, obwohl die beiden Krieger durch den dichten Rauch vermutlich ohnehin nicht in der Lage dazu sind. »Wer sagt, ich würde irgendetwas für diesen Mann empfinden? Ich werde ihn seinem Schicksal ausliefern, wenn es sein muss. Ganz sicher wird er mich nicht mit in den Abgrund ziehen, denn ich bin noch nicht mit dir fertig.«

Abrupt lässt sie mich los, sodass ich nach unten sacke und Mühe habe, mich aufrecht zu halten. Der Nebel lichtet sich, verschwindet genauso schnell, wie er gekommen ist, und macht uns für die Wachen sichtbar. Aufgebracht packt einer von ihnen Ilenia und zieht sie von mir weg, während der andere zu mir kommt und mich beunruhigt mustert.

»Geht es Euch gut?«

Ich fahre mir mit einer Hand über den Hals, nicke aber. Dieser Angriff wühlt mich nur halb so viel auf wie Ilenias Worte. Azad bedeutet ihr nichts, hat es nie getan. Er ist ihr Mittel zum Zweck, so wie sie es für ihn ist – beide wollen sich an den Menschen rächen. Ilenia verfügt über eine einzigartige Magie, die es möglich macht, die Grenze zu überwinden. Und Azad ist im Reich der Vampire der mächtigste Mann. Sie nutzen einander nur aus, aber wenn es darauf ankommt, werden sie nicht füreinander kämpfen.

Ich frage mich, wie dieser Mann, der an seiner einstigen Liebe noch immer so beharrlich festhält, mit so einer Frau zusammen sein kann – und was ihr zugestoßen ist, dass sie ihn mit all seinen Fehlern akzeptiert, nur um Vergeltung zu üben.

Es dauert keine zwei Sekunden, bis drei weitere Wachen in die Halle treten und sich Ilenia widmen. Empört fährt sie einen der Männer an, der sie grob am Arm packt und mit sich schleift. Doch trotz ihrer harschen Worte, sie sei immerhin seine Königin und er solle sich doch noch einmal überlegen, wie er mit ihr umgeht, zieht er sie konsequent von mir fort. Natürlich lässt sie es sich nicht nehmen, mir kurz vor dem Verlassen der kleinen Halle einen giftigen und verheißungsvollen Blick zuzuwerfen, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt.

Jetzt will ich nur umso schneller von hier fort, denn sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie trotz der Verbindung ihres Mannes zu mir keine Rücksicht darauf nehmen wird, ob mir etwas zustößt. Ganz im Gegenteil. Sie will mich tot sehen. Und sie wird es durchziehen, wenn sie die Chance dazu hat.

Die beiden Männer geleiten mich nun zügig in den Garten und lassen mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Sie gehen dicht neben mir, wodurch ihre Arme hin und wieder meine streifen. Keiner der beiden zuckt zurück, weil sie ganz darauf konzentriert sind, mich im Ernstfall zu schützen. Vermutlich sind sie nicht sehr erpicht darauf, ihrem König von diesem Vorfall zu erzählen. Ich kenne Azad gut genug, um mir seine Reaktion auszumalen.

Wenig später kommen wir im Garten an. Der riesige Baum, an dessen Stamm die zarten Immergrünpflanzen wachsen, ist zu unserem privaten Treffpunkt geworden. Das sanfte Wiegen der Blätter, das Licht, das durch die Äste bricht und damit ein fantasievolles Schattenspiel auf die Wiese zaubert, und das Zwitschern der Vögel geben diesem Moment etwas Beruhigendes. Dennoch bin ich wachsam.

Mit zittrigen Fingern lasse ich mich auf der Bank nieder und versuche, mich auf meine Atmung zu konzentrieren. Die Unterhaltung mit Finn und die Auseinandersetzung mit Ilenia haben mich mehr verunsichert, als ich mir eingestehen will, was meine innerliche Unruhe verdeutlicht. Am liebsten würde ich mich am Fuß des Baumes niederlassen und meine Hände im Immergrün vergraben, um wieder zur Ruhe zu kommen.

Noch vor ein paar Tagen habe ich mit dem Gedanken gespielt, mein Leben selbst zu beenden, wenn das die Lösung für unser Problem wäre, doch nun, da ich weiß, es könnte wirklich jederzeit vorbei sein, weil Ilenia nach meinem Leben trachtet, versetzt mich der Gedanke, ich könnte sterben, in Panik.

Ich will nicht sterben. Mit achtzehn sollte ich darüber nachdenken, für welchen Studiengang ich mich einschreibe, und mir nicht immer wieder bewusst machen, dass hinter jeder Ecke eine Gefahr lauern könnte. Ich sollte gar nicht hier sein, sondern zu Hause in York.

Schnell schüttle ich diesen Gedanken ab, balle meine Hände zu Fäusten, in der Hoffnung, das Zittern möge dadurch aufhören, und atme tief durch.

Leise Stimmen ziehen meine Aufmerksamkeit auf sich. Nur wenige Meter entfernt stehen die beiden Wachen hinter einem hohen, dichten Strauch mit wunderschönen Blüten und klären Azad über meine Begegnung mit seiner Frau auf. Ich ziehe den Kopf ein, weil ich mit einem Wutausbruch rechne, doch er bleibt gefasst und hört sich den Bericht geduldig an. Lediglich das Anspannen seiner Schultern verrät, was in ihm vorgeht. Seine Miene wird entschlossen, dann nickt er den beiden Männern zu, sagt etwas zu ihnen, das ich nicht verstehen kann, wendet sich von ihnen ab und kommt mit großen Schritten auf mich zu. Sein Umhang, der nur an den Schulterplatten seiner leichten Rüstung befestigt ist, weht hinter ihm her, was seine majestätische Ausstrahlung noch unterstreicht. Er bleibt direkt vor mir stehen und inspiziert mich, auf der Suche nach Anzeichen einer Verletzung.

»Ich habe gehört, was passiert ist. Geht es dir gut?«, erkundigt er sich, nachdem er mit seiner Musterung fertig ist. Rein äußerlich wirkt er ruhig, doch seine Stimme klingt besorgt. Das Blitzen in seinen Augen sagt mir, dass ein Wort von mir reicht, um ihn auf eine Rachemission zu schicken. Ein Teil von mir fühlt sich geehrt, der andere bekommt es mit der Angst zu tun, denn wozu die Liebe zu mir diesen Mann treibt, gefällt mir überhaupt nicht.

»Alles in Ordnung«, erwidere ich, obwohl die Versuchung durchaus groß ist. »Sie muss schon größere Geschütze auffahren, um mir zu schaden«, fügt Evelina aufsässig hinzu.

Ich kann ihre Sturheit spüren, weiß, sie wird sich Ilenia nicht beugen, und knurre sie im Stillen deswegen an. Wir müssen Ilenia in unseren – hoffentlich – letzten Tagen am Hof nicht auch noch zusätzlich provozieren.

Azad seufzt und lässt sich neben mir auf die Bank fallen. »Ich werde dafür sorgen, dass du nie wieder mit ihr allein bist.«

»Das wird nichts nützen«, erwidert Evelina durch mich und ich halte sie nicht zurück, schließlich war das Teil des Deals. »Sie wird einen Weg finden, um mich ihren Hass spüren zu lassen. Und irgendwie verstehe ich sie. Jeder kann sehen, was du für mich empfindest, dabei ist doch sie deine Königin. Nicht ich.«

Ein kluger Schachzug. Noch eleganter können wir ihm nicht vor Augen führen, dass sie immer zwischen uns stehen wird.

»Aber du wirst es sein«, beteuert er und greift nach meinen Händen, um sie an seine Lippen zu führen und meine Knöchel zu küssen. »Ich werde einen Weg finden. Und dann können wir endlich das Leben führen, das uns vorenthalten wurde.«

Nur dass es dazu nie kommen wird, denke ich.

Richtig, stimmt Evelina mir im Stillen zu, antwortet jedoch etwas völlig anderes: »Das wünsche ich mir von ganzem Herzen.«


[image: Vignette]


8. Kapitel



Richard

»Du musst deine Füße weiter auseinanderstellen«, rate ich Nico, der sich die Brust hält und mit rasselndem Atem zu mir sieht. Die Augen hat er leicht zusammengekniffen, doch er hört mir aufmerksam zu. »Dann hast du einen festeren Stand, kannst dein Gewicht besser ausbalancieren und gerätst nicht so leicht ins Straucheln.«

»So leicht?«, keucht er. »Unser Kampf ging schon ein paar Minuten und du hast einfach nicht lockergelassen.«

»Das würde ein Gegner in einem echten Kampf auch nicht tun«, erinnert Max ihn, der ebenfalls leicht außer Atem ist. »Aber ich muss zugeben, du hast dich wirklich entwickelt«, sagt er nun an mich gewandt. »Wenn du so weitermachst, werden wir dir nichts mehr beibringen können.«

Unsere Beziehung zueinander ist besser geworden, dennoch kann ich ihm die Skepsis mir gegenüber hin und wieder ansehen. Seit David zurück ist, wirkt er allerdings fast wie geläutert. Jeder von uns weiß, dass er sich insgeheim selbst die Schuld an Alishas Verschwinden gibt. Und nicht nur das, er fühlt sich auch verantwortlich, weil er David nicht vor uns verteidigt hat. Dabei kannte ich ihn doch auch eine ganze Weile – so wie Eve, Nico und die Vampire. Und selbst die haben Azads Finte geglaubt. Kein Wunder, es sah ja auch alles danach aus, als würde David für seinen Vater arbeiten. Er hat sich kaum gegen dessen Anschuldigungen gewehrt, ist mit ihm gegangen und hat bei unserem ersten Aufeinandertreffen nach drei Monaten nicht den Anschein erweckt, als bereue er diese Entscheidung.

Unsere Situation ist schwierig, das war sie von Anfang an, und genau deshalb gebe ich keinem von uns die Schuld an dem, was geschehen ist. Und irgendwann wird Max das auch begreifen. Wir alle geben unser Bestes, damit es nicht zu lange dauert.

Max hingegen verbringt jede freie Minute bei David, versucht, wiedergutzumachen, was er in seinen Augen falsch gemacht hat, unterstützt ihn, spricht für ihn und setzt alles daran, seine geistige Verfassung zu stabilisieren. Und das ist gut so. Ich spreche aus Erfahrung. Vielleicht kann man unsere Zustände nicht miteinander vergleichen, doch ich tue es trotzdem. Azad war in meinem Kopf, hat seine Krallen in meinen Geist geschlagen und mich Dinge tun lassen, die ich bei gesundem Verstand niemals auch nur in Betracht gezogen hätte. Bei David ist es ganz ähnlich. Ilenia ist noch immer in seinen Gedanken, kontrolliert ihn, lässt ihn seine Loyalität vergessen und in besonders schwachen Momenten sogar seine Beziehung zu Alisha. Doch die Liebe ist stärker. Sie erinnert ihn an das, wofür er immer gekämpft hat, und drängt die Dunkelheit in seinem Inneren zurück. Bei mir war es im Grunde genauso. Und da ich es geschafft habe, wird er es auch. Ich für meinen Teil habe ihm längst vergeben. Nur muss ich ihm das ja nicht allzu offensichtlich unter die Nase reiben.

Vor wenigen Tagen haben die Angriffe auf die Grenze aufgehört. Seitdem halten wir alle mehr oder weniger den Atem an, warten darauf, dass etwas passiert, doch es bleibt nach wie vor still, was uns nur noch mehr fuchst. Wir wissen nicht, woran wir sind, finden keinen Weg durch die Grenze, ohne dabei Cats Leben zu riskieren, und haben keinen blassen Schimmer, was jenseits der Barriere geschieht. Warum versucht Azad nicht mehr, auf unsere Seite zu gelangen? Hat Alisha etwas damit zu tun? Will ich es überhaupt wissen?

»Machen wir weiter oder seid ihr für heute fertig?«, frage ich, weil ich mich schnellstens weiter ablenken möchte, bevor die Gedankenstürme über mich hereinbrechen. Die letzten Tage waren nicht einfach. Wir alle fühlen uns nutzlos, da wir noch immer keine Lösung für unsere Probleme gefunden haben. Wer hätte gedacht, dass wir das, was uns schützt, irgendwann so dringend überwinden wollen?

Nico hebt abwinkend eine Hand. »Macht mal. Ich bin raus.«

Max’
Augen weiten sich leicht, dann sieht er zu mir. »Na schön. Dann eben nur ich. Aber lass mich ganz.«

Huh. War das ein Witz?

Ich konzentriere mich, sorge für einen festen Stand, wie ich es Nico geraten habe, und unterdrücke jeden Gedanken, der mich ablenken könnte. Ich bin fokussiert und kampfbereit, sehe Max entgegen, auf dessen Stirn Schweißperlen stehen, der mir aber dennoch ruhig und entschlossen entgegensieht. Gerade als ich denke, er wird zum Angriff ansetzen, durchbricht eine melodische Stimme die angespannte Stille zwischen uns.

»Lass mich das übernehmen.« Yasemin tritt an Max heran, legt ihm eine Hand auf die Schulter und nickt mir zu. »Dieser Mann dort drüben muss Dampf ablassen und ich befürchte, ihr seid dafür nicht die Richtigen.«

Bei dem Wort ›Mann‹ schlägt mein idiotisches Herz eine Sekunde lang stärker. Ja klar, ich habe mich in den letzten Monaten entwickelt und sehe nicht mehr nach einem Achtzehnjährigen aus, aber bin es noch immer. Ich fühle mich erwachsener und älter, doch jemand anderen – und dann auch noch Yasemin – das sagen zu hören, löst etwas in mir aus. Stolz? Selbstachtung? Einen Hauch Überheblichkeit?

Verlangen?

Stopp. Was?

Yasemin nutzt den Moment, stürmt blitzschnell auf mich zu und verschwendet keine Zeit. Mit kraftvollen Schlägen attackiert sie mich, sodass ich zwangsläufig ausweichen muss, wenn ich keine gebrochene Nase riskieren will. Sie scheint sich nicht zurückzuhalten und es kostet mich einiges an Kraft, mich nicht erwischen zu lassen. Innerhalb weniger Minuten schlägt mein Herz vor Anstrengung so schnell wie in der ganzen Zeit mit Max und Nico nicht.

Unaufhörlich wirbelt Yasemin um mich herum. Ihre Miene ist vor Konzentration wie versteinert. Lediglich das Zucken ihrer Augenbrauen zeigt, dass dieser Kampf auch sie nicht kaltlässt.

Nach einigen Kombinationen aus Tritten und Hieben bin ich gezwungen, einen ihrer Schläge zu blocken, der die Knochen meiner Arme heftig zum Vibrieren bringt. Fast glaube ich, mir etwas zu brechen, doch das verheißungsvolle Knacken bleibt zum Glück aus – auch wenn mich meine Vampirfreunde in so einem Fall sicher schnell wieder auf die Beine bringen würden.

Ich kann nicht glauben, dass ich das tatsächlich gerade denke.

Yasemin lehnt sich mit einem verbissenen Ausdruck nach hinten und holt erneut aus, doch dieses Mal bin ich schneller. Ich ducke mich, nutze meinen Schwung, packe ihren hervorgeschnellten Arm, setze einen Fuß hinter ihr Bein und bringe sie zu Fall. Ihre Augen sind vor Verblüffung weit aufgerissen. Wahrscheinlich hat sie nicht erwartet, dass ich sie überwältigen würde, und ist darüber ebenso verwundert wie ich.

Mit einem Keuchen landet sie im Gras. Und ich auf ihr. Wir starren uns verblüfft an, dann verlagere ich mein Gewicht, um nicht mehr komplett auf ihr zu liegen, und stütze meine Hände neben ihrem Kopf ab. Ihre blonden Haare breiten sich wie ein Fächer auf dem Boden aus, fließen weich über meine Finger und ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, mit einer ihrer Strähnen zu spielen. Ich lasse meinen Blick über ihr Gesicht schweifen und bleibe eine Sekunde länger, als höflich wäre, an ihren Lippen hängen.

Ja, okay. Ich fühle mich zu ihr hingezogen. Das abzustreiten wäre unsinnig – besonders mir selbst gegenüber, denn ich kenne mich am besten. Zwischen uns ist etwas, das kann man nicht leugnen. Ich habe es gespürt, als ich ihr zum ersten Mal in die Augen gesehen habe, und diese Anziehungskraft wird nicht kleiner. Doch bis jetzt habe ich mich darauf nicht eingelassen. Es ist schließlich normal, jemanden attraktiv zu finden. Das heißt noch lange nicht, dass man Gefühle entwickelt.

Mein Leben lang habe ich Alisha geliebt und wie das ausgegangen ist, wissen wir alle. Vielleicht liegt es daran, dass ich mich gegen den Gedanken wehre, mich für eine Frau zu interessieren, dabei ist Yasemin nun wirklich keine zarte Blume. Sie ist stark, zieht ihr eigenes Ding durch und steht auf eigenen Beinen. Außerdem ist sie verdammt noch mal ein Vampir und hat schon einige Jahre mehr auf dem Buckel, weswegen sie mit meiner Vergangenheit sicher klarkommt.

Moment mal. Mache ich mir gerade Gedanken über eine mögliche Zukunft mit ihr? Was ist mit mir los?

Verlegen klettere ich von ihr herunter, richte mich auf und wende mich ab. Sie soll nicht sehen, wie sehr mir die Nähe zu ihr zusetzt. Doch dann ermahne ich mich selbst, dränge die aufkeimenden Gefühle zurück und drehe mich ihr wieder zu. Sie rappelt sich gerade auf, als ich an sie herantrete und ihr die Hand hinhalte. Ich bin schließlich niemand, der eine Frau im Dreck liegen lässt – auch nicht in einem Übungskampf.

Ihre Augen blitzen auf und ich weiß, sie spielt mit dem Gedanken, den Spieß umzudrehen und mich zu Fall zu bringen, doch sie zieht es nicht durch, greift stattdessen nach meiner Hand und lässt sich von mir aufhelfen.

Das elektrisierende Kribbeln, das von der Stelle ausgeht, an der wir uns berühren, blende ich aus, was mir mit den bohrenden Blicken von Nico und Max, die sich unweit von uns auf einen morschen Baumstamm gesetzt haben, nicht gelingt. Aufmerksam und neugierig beobachten sie uns, weshalb ihnen keineswegs entgangen sein kann, wie merkwürdig ich mich verhalte.

Die beiden ignorierend, nehme ich ohne ein Wort wieder meine Kampfstellung ein. Yasemin tut es mir gleich und kaum später beginnen wir von vorn. Wir verfallen in einen stetigen Rhythmus, in dem ich ihre Schläge und Tritte abwehre und sie mich unermüdlich attackiert. Hier geht es längst nicht mehr darum, dass ich mich abreagieren muss, denn sie macht ganz eindeutig das Gleiche. Dennoch bin ich stets darauf bedacht, sie nicht zu nah an mich heranzulassen, weil ich mir selbst nicht über den Weg traue. Momentan ist wirklich nicht die richtige Zeit, um Gefühle für sie zu entwickeln oder sich deren bewusst zu werden, da sie längst in mir schlummern. Ich kann es mir nicht leisten, mich von etwas oder jemandem ablenken zu lassen, muss fokussiert bleiben und mich ganz darauf konzentrieren, endlich einen Weg zu finden, zu Alisha zu gelangen. Wie, ist mir mittlerweile fast schon egal. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, Cataleya darum zu bitten, nur mich und David durch die Grenze zu schleusen. Das sollte vermutlich machbar sein, ohne ihre ganze Energie zu beanspruchen. Mit seiner Hilfe könnte ich es tatsächlich ins Schloss schaffen. Aber das Risiko, sie dennoch zu sehr zu strapazieren, hält mich davon ab.

Yasemins Schlag sehe ich nicht kommen. Sie trifft mich ungebremst an der Brust, wodurch mir die Luft wegbleibt, und wirkt selbst verdutzt – als hätte sie mich nicht so hart treffen wollen. Doch durch meine Gedanken war ich lange genug abgelenkt, damit sie mich überrumpeln und ich ihren Angriff nicht mehr abwehren konnte.

Ich strauchle zurück, richte meinen Blick auf sie und knurre leise, bevor ich zur Gegenwehr ansetze. Diese Frau darf mich nicht in diesem Maße beeinträchtigen! Gerade jetzt sollte ich nur mein Vorhaben sehen und nicht ihre wunderschönen blaugrünen Augen, die mich unverhohlen mustern.

Die Sorge, die sich in ihrem Ausdruck spiegelt, gibt mir den Rest. Unüberlegt presche ich nach vorn, versuche, sie an der Schulter zu treffen, woraufhin sie mir erschrocken ausweicht, und wirbele herum, um zum nächsten Hieb anzusetzen. Aufeinander einschlagend umrunden wir uns und hören nicht auf – auch nicht, als wir beide außer Atem geraten und unsere Kondition deutlich nachlässt. Wir tänzeln umeinander wie zwei wilde Raubkatzen, die Blut gerochen haben, nutzen jede Gelegenheit, um den anderen zu Fall zu bringen, doch es dauert eine ganze Weile, bis ich endlich einen Fehler in ihrer Deckung finde und einen Treffer lande. Ich bringe sie damit aus dem Gleichgewicht, dränge sie zurück und lege sofort nach, doch Yasemin ist schneller als ich. Sie greift nach meinen Arm, drückt ihn nach unten und bringt mich durch einen gekonnten Tritt gegen mein Knie ins Wanken. Ich falle, kralle meine Finger dabei Halt suchend in ihr Oberteil und ziehe sie mit mir, weswegen nun sie auf mir landet. Die Luft wird beim Aufprall gewaltsam aus meinen Lungen gepresst. Ich stöhne und atme dann tief ein, was ein großer Fehler ist, denn nun ist alles, was ich wahrnehme, Yasemins betörender Duft nach süßen Blüten und etwas Frischem, das ich nicht benennen kann.

Während ich mich darauf konzentriere, nicht den Verstand zu verlieren, richtet sie sich leicht auf. Dabei rutschen ihre Beine von meinen, sodass sie quasi auf mir sitzt, was es nicht gerade einfacher für mich macht. In der Hoffnung, so etwas Abstand zwischen uns zu bringen, wandern meine Hände an ihre Hüften, um sie ein wenig zu stützen, doch der direkte Kontakt meiner Finger zu ihrem Körper macht jeden Gedanken der Gegenwehr in mir zunichte. Zurück bleibt eine benebelnde Leere, die nach und nach von Gefühlen geflutet wird, die ich mit aller Macht zurückzuhalten versucht habe. Ich sehe auf, begegne ihrem Blick und um uns herum beginnt es zu knistern.

Yasemin scheint es ähnlich zu gehen. Ihre angespannte Miene verrät mir, dass sie ebenso gegen die Anziehungskraft zwischen uns kämpft wie ich, lässt letztlich jedoch jegliche Mauern fallen. Sie reißen die Härte, die manchmal in ihrem Gesicht steht, mit sich. Nun glänzt eine Verletzlichkeit in ihren blaugrünen Augen, die mir den Boden wegzieht und mich die Luft anhalten lässt. Mir wird bewusst, dass sie und ich gar nicht so unterschiedlich sind und Yasemin vermutlich eine ebenso bewegte Vergangenheit hat wie ich. Wir haben beide viel zu verlieren und halten an unserer Hartnäckigkeit fest, um nicht zu fallen. Doch vielleicht müssen wir genau das, um uns unseren Ängsten zu stellen.

Und vielleicht sollten wir es gemeinsam tun.

Eine hastige Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit auf Nico, der geschäftig von dem Stamm aufspringt und so tut, als würde ihm gerade etwas einfallen. »Ich habe total vergessen, dass ich noch verabredet bin«, verkündet er und macht Anstalten, zu gehen. Dann hält er jedoch inne und sieht auffordernd zu Max, der immer noch gebannt zu Yasemin und mir starrt. Nico räuspert sich laut und Max fährt zu ihm herum.

»Oh. Äh, ja«, macht er und erhebt sich ebenfalls. »Und ich habe sicherlich auch irgendetwas ganz Wichtiges zu tun.«

Damit heftet er sich an Nicos Fersen und beide verlassen den provisorischen Kampfplatz, der durch eine dichte Baumgruppe vom restlichen Lager abgegrenzt ist.

Na das war ja sehr subtil. Und was erwarten die beiden eigentlich? Dass wir jetzt sofort kleine Vampirbabys machen? Wohl kaum.

Leise schnaubend sammle ich mich und wende mich dann Yasemin zu, die sich zwar etwas aufgerichtet hat, aber immer noch halb auf mir liegt und mich betrachtet. Als sich unsere Blicke treffen, wird ihrer beinahe flehentlich und lässt damit etwas Rohes, Ursprüngliches in mir erwachen, das ich wohl dem Höhlenmenschen in mir zu verdanken habe. Am liebsten möchte ich sie vor jedem Übel dieser Welt beschützen, obwohl ich sie nicht einmal kenne. Alles, was ich bisher über sie weiß, ist, dass sie ein Vampir, kampferprobt und ziemlich verschlossen ist. Sie hat mehr Geheimnisse als David und Finn zusammen und fällt damit nicht gerade in die Kategorie Frau, an der ich Interesse zeigen sollte. Also verdränge ich das Verlangen und die Sehnsucht mit aller Macht aus meinem Kopf, obwohl mein Herz dabei rebellierend aufschreit, packe Yasemin fester und will sie gerade von mir runterschieben, als Leben in sie kommt. Ihre Lippen öffnen sich und ihre Wangen röten sich leicht, was mich innehalten lässt, denn so habe ich sie noch nie gesehen.

»Warte«, sagt sie und lässt ihren Blick unruhig zwischen meinen Augen hin und her huschen. »Gib uns nur einen Moment«, bittet sie mich. »Nur diesen einen.«

Auch wenn ihr Wunsch kryptisch klingt, weiß ich, was sie mir damit sagen will. Dieser kurze Augenblick soll ganz uns gehören. Ein paar Minuten, in denen wir unsere Mauern sinken lassen und die – hoffentlich – unser Verlangen stillen. Was einmal mehr beweist, dass sie diese unbändige Anziehungskraft zwischen uns auch spürt und ich mit meinen verwirrenden Gefühlen nicht allein dastehe.

Wenigstens dieses Mal nicht, denke ich, verdränge diesen Gedanken aber sofort wieder. Trotzdem ist er irgendwie tröstlich.

Das Verlangen in mir wallt auf und mir ist klar, dass dieser kurze Moment nicht ausreichen wird. Dennoch nicke ich.

Yasemin mustert mich noch für ein paar Sekunden, dann lässt sie vorsichtig den Kopf auf meine Brust sinken. Mein Herz stolpert und ich zögere, lege meine Hände dann aber auf ihren Rücken und drücke sie fester an mich. Erneut steigt mir ihr Geruch in die Nase und ich bin mir jedes Zentimeters ihres Körpers, der meinen berührt, bewusst. Ich spüre das Heben und Senken ihres Brustkorbs, das Pochen ihres Herzens, die Weichheit ihrer Haut, als ich mit den Fingern vorsichtig unter den Saum ihres Oberteils fahre, und die Wärme, die von ihr ausgeht. Ihr entfährt ein leises Seufzen, das mich in eine andere Sphäre hebt und jegliche Vorsicht über Bord werfen lässt. Ich hatte recht. Das hier wird keinesfalls ausreichen. Ganz im Gegenteil. Ab jetzt wird es nur noch schlimmer.

Ich schließe die Augen, versuche, diesen Gedanken irgendwie loszuwerden, doch es gelingt mir nicht. Stattdessen wandern meine Hände auf der Suche nach mehr unter ihr Shirt, streichen über die warme, samtene Haut ihres Rückens und pressen sie noch enger an mich. Eine Hand wandert aufwärts, über ihre Schultern, streift ihre Haare und legt sich auf ihren Hinterkopf. Sie wirkt normalerweise alles andere als zerbrechlich, jetzt spüre ich jedoch, dass sie insgeheim von jemandem beschützt werden will. Und aus irgendeinem Grund wünsche ich mir, ich könnte derjenige sein.

Yasemin hebt den Kopf und sieht mich an. In ihren Augen glänzen Hoffnung und Sehnsucht. Ich schlucke, lasse meine Hand nach vorn gleiten und streiche ihr eine blonde Strähne hinter das Ohr. Ihre Lider flattern und mein Herz macht einen Satz, als sich ihre Aufmerksamkeit an meine Lippen heftet und sie sich langsam nach vorn lehnt.

Sollte ich sie aufhalten? Wahrscheinlich wäre es das Beste, aber ich kann mich nicht dazu durchringen. Denn ich will es genauso wie sie.

Und dann überlasse ich dem Verlangen, das in mir brodelt, seit ich diese Frau zum ersten Mal gesehen habe, die Kontrolle und gebe mich ihr hin. Ich überwinde den letzten Abstand und küsse sie. Yasemin schnappt nach Luft, doch davon lasse ich mich nicht verunsichern. Ich grabe meine Finger in ihren Nacken, ziehe sie enger an mich, bewege meine Lippen auf ihren. Die Luft strömt aus ihren Lungen und dann erwidert sie meinen Kuss. Sie krallt ihre Hände in den Stoff meines Shirts und legt den Kopf schief, damit ich den Kuss vertiefen kann. In mir explodiert ein warmes Gefühl, das mich alles um uns herum vergessen lässt. Ich denke nicht mehr daran, dass wir auf dem Übungsplatz im Dreck liegen, jederzeit entdeckt werden könnten oder kurz vor einem Krieg stehen. In dieser Sekunde zählt nur diese Empfindung, die Yasemin in mir auslöst; dieses Kribbeln, das in meiner Brust aufwallt und weiter nach unten wandert.

Sie seufzt, als ich mit der Zunge ihre Unterlippe berühre und die Hand, die an ihrem Gesicht liegt, nun wieder über ihren Rücken gleiten lasse. Ich war einer Frau erst einmal so nah und diese Beziehung hat nicht besonders lange angedauert, weil ich mir Hoffnungen hinsichtlich einer Zukunft mit Alisha gemacht habe. Deswegen habe ich keine Ahnung, woher ich auf einmal den Mut nehme, Yasemin so zu berühren. Vielleicht ist es wahr, was man sagt: Alles geht wie von selbst, wenn es sich richtig anfühlt. Komischerweise tut es das bei Yasemin – einer Frau, die ich erst seit wenigen Tagen kenne und die mysteriöser wirkt, als wahrscheinlich gut für mich ist.

Ein Geräusch, das fast wie ein Knurren klingt, dringt aus meiner Kehle, während Yasemin sich leicht zurücklehnt, um ihre Hand über meine Brust nach unten wandern zu lassen. Ihre Finger schlüpfen unter mein Shirt, fahren über meine Muskeln, die sich bei der unerwarteten Berührung anspannen, und kratzen über meine Haut. Ihre Lippen verlassen meine, bahnen sich knabbernd einen Weg über meinen Kiefer bis zu meinem Hals und setzen dort ihre verheerende Spur fort. Yasemins Zähne streifen meinen Haut und sie beißt sanft hinein, was mich daran erinnert, dass sie ein Vampir ist.

Ich weiß, wie schmerzhaft es ist, gebissen zu werden, doch ich verspüre keine Angst bei dem Gedanken, Yasemin könnte es tun. Es weckt sogar eine gewisse Vorfreude, die ich nicht ganz nachvollziehen kann und die mir vermutlich Sorgen bereiten sollte. Doch im Moment bin ich viel zu sehr auf ihre Küsse fixiert, die sie nun auf meinem Schlüsselbein verteilt. Der V-Ausschnitt meines Oberteils lässt es zu, dass sie sogar noch etwas tiefer wandert.

Ich schließe meine Finger um ihre Oberarme, als sie Anstalten macht, den Stoff hochzuschieben, um an meinen Bauch zu gelangen, und ziehe sie zu mir nach oben. Sosehr es mir auch gefallen würde, wir sollten die Kontrolle nicht gänzlich verlieren. Nicht, wenn wir noch so wenig voneinander wissen.

Wachsam sieht sie mich an. Ich kann die Anspannung, die sich zwischen uns senkt, deutlich spüren, weswegen ich mich vorbeuge und sie sanft küsse.

»Entschuldige«, wispert sie, als ich von ihr ablasse und meinen Kopf zurück auf den Boden lege.

»Wofür entschuldigst du dich?« Meine Stimme klingt merkwürdig, irgendwie rau.

Sie zuckt die Schultern. »Du bist ein Mensch, ich ein Vampir. Ich habe dir vielleicht ein falsches Bild vermittelt.«

Ich versuche, mich von ihrer offensichtlichen Zurückweisung nicht allzu sehr treffen zu lassen, doch es tut weh, sie so reden zu hören. Das kann ich nicht abstreiten. »Verschließ dich nicht gleich wieder vor mir«, bitte ich sie und deute auf uns. »Das hier bedeutet etwas. Das wissen wir beide.«

Sie schüttelt den Kopf und läuft ein weiteres Mal rot an. »Das meinte ich damit nicht.«

Ich runzle die Stirn, weil ich auf dem Schlauch stehe.

»Die Sache mit deinem Hals«, hilft sie mir auf die Sprünge. »Ich wollte nicht den Anschein erwecken, ich hätte mich nicht im Griff.«

»Oh.«



Oh!



»Ich habe nicht eine Sekunde lang geglaubt, du würdest mir wehtun«, versichere ich ihr, was sich irgendwie seltsam anfühlt. Aber ich muss mich wohl daran gewöhnen, dass ich in dieser Beziehung der schwächere Part sein werde – falls es überhaupt so weit kommt. »Und selbst wenn, ich hätte dich vermutlich nicht aufgehalten.«

Habe ich das gerade laut ausgesprochen?

Yasemin sieht mich mit großen Augen an und ich habe keinen blassen Schimmer, wie ich die Worte entkräften soll. Ich selbst habe in den letzten Minuten oft genug darüber nachgedacht, wie wenig wir uns kennen, und nun gebe ich geradeheraus zu, dass ich ihr vertraue? Bin ich vollkommen durchgeknallt?

Noch effektiver kann man eine Frau wahrscheinlich nicht vergraulen, was mir wohl gelungen ist, denn sie klettert von mir herunter, erhebt sich und wendet sich von mir ab.

Ich brauche noch eine Weile, um mich zu sammeln, dann tue ich es ihr gleich. Unsicher stehe ich in der Mitte des Übungsplatzes und betrachte Yasemins Rücken, bis ich mich wieder einigermaßen gefasst habe. Ich klopfe die Steine, Ästchen und Blätter von meiner Kleidung, richte mein Shirt und setze die undurchdringliche Maske auf, die ich in letzter Zeit kaum abnehme. Dann trete ich den Rückzug an.

»Ich werde mal ins Lager zurückkehren und nach dem Rechten sehen«, verkünde ich, gehe an ihr vorbei, doch bevor ich außer Reichweite gelange, packt sie mich am Arm und hält mich zurück.

»Warum sagst du so etwas?«, höre ich sie fragen und drehe mich zur ihr um. Ihre Augen sind noch größer als sonst und ihre Miene wirkt aufgewühlt.

Ich verziehe das Gesicht. »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht. Da ist etwas an dir, das mich meine Skepsis vollkommen vergessen lässt. Obwohl gerade ich vorsichtig sein sollte.«

»Gerade du?«, hakt sie nach. »Wieso?«

Meine Schultern spannen sich an, denn so schnell wollte ich ihr eigentlich nicht von meiner Vergangenheit erzählen. »Hat dir Cat das nicht schon längst berichtet?«, frage ich in der Hoffnung, sie so vom Thema abbringen zu können.

Wieder zuckt sie die Schultern. »Ich möchte es von dir hören.«

Also weiß sie tatsächlich schon alles? Und sie hat mich dennoch geküsst?

Perplex fahre ich mir mit beiden Händen über das Gesicht, wende mich von ihr ab und gehe zu dem Baumstamm, um mich auf ihm niederzulassen. Yasemin kommt mir nach, sieht mich geduldig an und setzt sich ganz nah neben mich.

Ich überlege, wie ich anfangen soll, doch letztlich ist das Wie wahrscheinlich egal. Also lasse ich alles heraus. Ich erzähle ihr von meiner Verbindung zu Alisha, dass wir zusammen aufgewachsen sind und ich mich in sie verliebt habe, von ihrer Beziehung zu David – wobei ich Yasemins Reaktion genau beobachte, doch sie zuckt nicht einmal verräterisch mit der Wimper – und ihrem Geburtstag. Ich erkläre, wie ich mich gefühlt habe und Azad immer tiefer in meinen Geist eingedrungen ist, ich zwar noch da war, er mich aber von Tag zu Tag hartnäckiger vertrieben und mir eine Zukunft mit ihr versprochen hat, wenn ich mit ihm zusammenarbeite. Dabei lasse ich nichts aus, erwähne sogar die Zwischenfälle, bei denen ich Alisha bedrängt und bedroht habe und David fast getötet hätte. Und dann schließe ich damit, dass es mir besser ging, nachdem Ryan weg war und Azad scheinbar das Interesse an mir verloren hat, ich langsam zu mir zurückfand, meine Freundschaft zu Alisha retten konnte und letztlich sogar ein Teil der Gruppe wurde.

Yasemin hört mir aufmerksam zu, hängt an meinen Lippen, murmelt an den richtigen Stellen aufbauende Worte und springt, anders als ich es erwartet habe, nicht panisch auf und sucht das Weite.

»Du konntest dich von der Besessenheit befreien. Das zeigt, wie stark du bist«, sagt sie, als ich fertig bin. »Es gibt nicht viele, die das von sich behaupten können.«

»Es hätte gar nicht erst so weit kommen dürfen«, halte ich dagegen, nehme ihr Kompliment aber dennoch an. »Doch ich weiß, Heilung ist selten.«

»Es tut mir leid, dass du so viel durchmachen musstest.« Traurigkeit spiegelt sich in ihren Augen. »Ihr alle.«

»Du kannst nichts dafür«, entgegne ich und suche nach einer Frage, die endlich Licht ins Dunkel bringt. »Aber nun würde ich gern etwas über dich wissen. Woher kommst du? Und woher kennst du Cat und Avent?«

Sie weicht meinem Blick aus und schaut zur Seite. »Ich bin bei ihnen aufgewachsen – bei den im Exil lebenden Vampiren«, klärt sie mich auf, bevor sie über meine zweite Frage nachdenkt. »Meine Mutter hat mich dort versteckt, als ich noch sehr klein war, um mich vor meinem Vater zu schützen. Ihr blieb wohl nichts anderes übrig. Cat und Avent haben sich um mich gekümmert. Sie sind quasi so etwas wie meine Eltern.«

Ich speichere jedes ihrer Worte ab und giere nach mehr. »Dann kennst du deine richtigen Eltern nicht?«

Sie brummt verneinend. »Meinen Vater habe ich nie kennengelernt und an meine Mutter habe ich kaum Erinnerungen. Sie starb, als ich erst vier Jahre alt war.«

»Das tut mir sehr leid«, sage ich aufrichtig.

Sie lächelt mich dankbar an. Sie sollte öfter lächeln, denn sie sieht dabei wunderschön aus. »Cat und Avent waren die besten Ersatzeltern, die ich mir hätte wünschen können«, entgegnet sie. »Ich bin also in guten Händen aufgewachsen.«

»Und sie haben dich zu einer Kriegerin erzogen?«, kontere ich scherzend, doch Yasemins Miene wird sofort wieder ernst.

»Nein. Das war mein Wunsch, damit ich mich eines Tages gegen Azad stellen kann. Wegen ihm sind so viele gestorben. Auch meine Mutter«, sagt sie und schließt kurz die Augen, um sich zu sammeln. »Jemand muss ihn endlich aufhalten und ich glaube, Alisha kann das. Ich bin im Wissen um die Prophezeiung, die Evelinas Nachkommen betrifft, aufgewachsen und wusste, eines Tages würde eine Frau in ihre Fußstapfen treten, die Azad aufhalten kann. Als wir vor ein paar Monaten erfahren haben, dass tatsächlich jemand den Thron der Menschen besteigt, wusste ich, es ist so weit. Deswegen bin ich hier – auch wenn Cat und Avent mich davon abhalten wollten.«

Ich nicke und lasse das kurz auf mich wirken. Kein Wunder, dass sie manchmal so verbissen scheint. Wenn man mir meine Familie genommen hätte, wäre ich auch auf einem Rachefeldzug. »Sie lieben dich und wollen dich beschützen, aber ich bin froh, dass du hier bist. Und Alisha wird es sicher auch sein, wenn wir sie erst mal befreit haben.«

»Was das angeht …«, flötet sie mit leuchtenden Augen. »Cat und ich haben möglicherweise einen Weg gefunden, um die Grenze zu überwinden.«

Verblüfft starre ich sie an. »Was?«

»Das wollte ich euch vorhin mitteilen, als ich hergekommen bin«, fügt sie schnell hinzu, weil ich wahrscheinlich so aussehe, als würde ich gleich platzen. »Aber dann hast du so hoffnungslos gewirkt.«

Ich sehe sie skeptisch an. »Also hast du mich aus Mitleid geküsst?«

»Natürlich nicht«, gibt sie empört zurück. »Ich habe dich geküsst, weil ich es wollte und ich es sonst nicht länger in deiner Nähe ausgehalten hätte.«

Erschrocken schlägt sie sich eine Hand auf den Mund, als ihre Worte in ihr Bewusstsein dringen. Offenbar war das etwas, das sie mir nicht mitteilen wollte.

Ein Lächeln bahnt sich einen Weg auf mein Gesicht. Ich kann es nicht zurückhalten. Yasemin hat sich verlegen von mir abgewandt, weshalb ich meine Finger an ihr Kinn lege und ihren Kopf vorsichtig zu mir drehe, damit sie mich ansieht.

»Mir ging es genauso«, gestehe ich ihr. »Ich habe verdrängt, dass ich mich zu dir hingezogen fühle, wollte es nicht wahrhaben. Aber so ist es viel besser.«

Ich beuge mich nach vorn und berühre sanft ihre Lippen mit meinen. Sie erwidert den Kuss, ohne zu zögern, doch dieses Mal halten wir uns zurück, um nicht noch mal die Kontrolle zu verlieren.

Als wir uns wenig später voneinander lösen, hat sich unser Atem beschleunigt. Yasemin lehnt ihre Stirn gegen meine und wir teilen die Luft zwischen uns. Es ist ein friedvoller Moment, der mich das Chaos um uns herum beinahe vergessen lässt.

»Eigentlich hatte ich nicht vor, dir so nahe zu kommen«, beichtet sie, ohne von mir abzurücken. »Ich wollte dich nur ablenken, weil Max und Nico das offensichtlich nicht geschafft haben. Jetzt bin ich allerdings froh, dass ich es getan habe.«

Meine Finger streichen über ihre weiche Haut, als ich meine Hand sinken lasse und mich leicht von ihr löse. »Wir müssen nicht darüber reden.«

»Das will ich aber«, erwidert sie entschlossen und sieht mich intensiv an. »Ich war schon ziemlich lange mit niemandem mehr zusammen, deswegen bin ich vielleicht etwas aus der Übung.«

Ich schüttle den Kopf. »Yasemin, ehrlich, ich mag ja ein Mensch sein, aber deswegen erwarte ich jetzt nichts. Lass es uns einfach langsam …«

Blitzschnell drückt sie ihren Mund erneut auf meinen. Dieser Kuss ist stürmischer, ungeduldiger, und ich kann all die unterdrückten Gefühle auf ihren Lippen schmecken – die Begierde, Sehnsucht und das Bedürfnis nach Nähe. Ich lasse es zu und gebe mich dem prickelnden Gefühl hin, das sie in mir auslöst. Ich bin auch nur ein Mann und habe wirklich versucht, standhaft zu bleiben, aber wenn sie mich so küsst, kann ich kaum logisch denken.

Wie lange dieser leidenschaftliche Moment andauert, kann ich nicht sagen, doch als sie sich schließlich von mir löst, rast mein Herz so schnell, dass es mir bald aus der Brust springen wird.

»Ich will es nicht langsam angehen lassen«, sagt sie leise. »Ihr Menschen seid so zerbrechlich und wir befinden uns im Krieg. Schon morgen könnte alles vorbei sein. Also bitte, lass dich einfach darauf ein.«

Mir fehlen die Worte. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich darauf erwidern soll. Eigentlich habe ich damit gerechnet, sie würde sich vor mir verschließen, meinen Fragen aus dem Weg gehen, mich von sich stoßen und so tun, als wäre dieser Moment nie geschehen. Doch nun ist sie diejenige, die mich um eine Chance bittet, was mich total aus dem Konzept bringt. Und so bleibt mir nichts anderes übrig, als zu nicken.

Sie lächelt mich zufrieden an und streift zart meine Lippen mit ihren. »Danke.«

Perplex blinzle ich und versuche, mich daran zu erinnern, worüber wir zuletzt gesprochen haben. »Du sagtest, Cat und du, ihr hättet eine Idee, wie wir die Grenze überwinden?«

»Richtig«, erwidert sie euphorisch. »Wir beide verfügen zwar nicht über Evelinas Macht, aber gemeinsam können wir das Energiefeld der Grenze wahrscheinlich lange genug unterbrechen, um eine kleine Gruppe hindurchzuschicken«, erklärt sie mir. »Cat hat es den anderen sicher schon gesagt. Sie werden vermutlich gerade alle Vorkehrungen treffen.«

»Aber Laos und Avent meinten, dass Cat eine solche Aktion nicht überleben würde«, erinnere ich mich. »Ich werde nicht euer beider Leben aufs Spiel setzen. Es muss einen anderen Weg geben.«

Yasemin sieht mich gerührt an, bleibt ansonsten aber unbeeindruckt. »Mit mir an ihrer Seite wird niemand zu Schaden kommen. Ich habe meine Vorzüge, weißt du?« Sie zwinkert mir verschmitzt zu. »Ich kann Kräfte verstärken, sie aber auch absorbieren und damit unschädlich machen.«

»Also kannst du Cataleyas Kräfte aufrechterhalten?«, hake ich nach. »Und dafür sorgen, dass sie dem Energieverlust nicht erliegt?«

»Genau.«

Ich runzle die Stirn, weil ich immer noch skeptisch bin. »Habt ihr das schon mal gemacht?«

»Nicht genau so, aber ich kann ihre Kräfte verstärken. Das hat jedes Mal funktioniert.«

Ganz langsam überträgt sich ihre Euphorie auf mich und ich lasse den Gedanken zu, dass wir tatsächlich eine Chance haben, zu Alisha zu gelangen. »Ich dachte, solche Fähigkeiten hätten Labi nicht, sondern nur Yorianer?«

Sie nickt. »Das ist auch so. Aber ich bin nicht nur eine Labi. Meine Mutter war Yorianerin. Damit bin ich ein Kind aus beiden Welten. Wie David.«

Sie betont seinen Namen so merkwürdig, beinahe ehrfürchtig, dass ich einfach nachhaken muss. »Kennst du ihn?«

»Nein«, gesteht sie und Enttäuschung macht sich in mir breit. »Wir haben noch nie ein Wort miteinander gesprochen.«

Ich war fest der Überzeugung, die beiden wären mal ein Paar gewesen, doch nun muss ich einsehen, dass sie ein anderes Geheimnis gut verschlossen vor mir verbirgt; und als sich ihre Mimik verdunkelt, weiß ich, ich werde heute keine weiteren Antworten bekommen. Und dennoch habe ich das Gefühl, sie hat mir bereits etwas sehr Wichtiges anvertraut, das ich nur noch nicht zuordnen kann.
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9. Kapitel



Alisha

Etwas ist an diesem Tag anders. Ich kann es nicht genau benennen, es ist nur so ein Gefühl, doch als Cassian, der einer der Männer ist, die mich seit Ilenias Angriff ständig begleiten und als mein Schatten fungieren, mit eindringlichem Gesichtsausdruck in Finns Zimmer tritt, bestätigt sich mir diese Vorahnung.

»Es ist fast so weit«, verkündet er, nachdem Finn und ich uns erhoben haben.

Ich mustere ihn aufmerksam, während er auf uns zukommt. Sein trainierter athletischer Körper zeugt davon, dass er ein begnadeter Kämpfer ist, und abgesehen davon sieht er auch sonst ziemlich gut aus. Seine Haare sind dunkelblond und leicht gewellt, ich habe ihn noch nie ohne diesen kurzen Bart gesehen, der seinen kantigen Kiefer und das Kinn bedeckt, und er zieht wie immer seine Augenbrauen zusammen, wodurch diese Kerbe dazwischen entsteht – vermutlich, weil er an sich ein recht nachdenklicher Typ ist.

Er bleibt vor uns stehen, beißt die Zähne aufeinander, wobei seine Muskeln hervortreten, und sieht uns nacheinander an. »In drei Tagen findet eine Feier zu Ehren des Schicksalsbaumes statt, an der die gesamte Königsfamilie teilnehmen wird. Das ist der perfekte Zeitpunkt, euch beide hier rauszuholen.«

Mein Herz macht einen kleinen Hüpfer. Endlich.

»Danke, Cassian«, höre ich Finn sagen. »Ich weiß nicht, wie ich mich je dafür erkenntlich zeigen kann.«

»Versprich mir einfach, ein besserer König zu sein als dein Bruder«, erwidert mein Leibwächter.

Mein Blick schießt zu Finn, der sein Gegenüber mit einem kleinen Lächeln zunickt. Bis jetzt habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, was geschieht, wenn wir Azad besiegt haben, aber dass Finn nach seinem Bruder auf dem Thron sitzen wird, ist für mich nicht logisch.

»Sollte David nicht König werden?«, rufe ich den beiden in Erinnerung. »Immerhin ist er der Kronprinz und damit der Thronerbe, wenn ich mich nicht täusche.«

Finn wendet sich mir zu. »Da hast du recht. Aber nach einer Machtenthebung – und genau das habe ich vor – wird das Volk entscheiden.«

Cassian richtet seine kornblumenblauen Augen auf mich. »Sie werden David nicht wählen. Nicht nach allem, was mit ihm geschehen ist. Sie werden sich nach Stabilität und Sicherheit sehnen. Das kann er ihnen nicht geben.«

»Aber du schon«, schlussfolgere ich. »Als ehemaliger Wächter hast du die besten Voraussetzungen dafür.«

Auch wenn ich immer noch nicht ganz verstehe, was es mit diesem Wächterstatus auf sich hat, ist mir doch klar, dass es keinen fähigeren Krieger auf diesem Planeten gibt als Finn. Das hat er schon mehr als einmal bewiesen.

Ich schließe die Augen, denke an David und werde von einer Welle aus Sorge überflutet. Als wir uns das letzte Mal gesehen haben, sah er so verloren und verändert aus. Ich kann mich noch genau an die Unbeständigkeit in seinem Gesicht erinnern, die Helligkeit und Finsternis, die sich abgewechselt haben, und an die tiefen Schatten, die sein Gesicht verdunkelten. Seit meinem Erwachen vergeht kein Tag, an dem ich nicht an ihn denke. Unzählige Fragen wirbeln durch meinen Kopf. Geht es ihm gut? Wie gravierend wirkt sich die Folter auf ihn aus, der er monatelang ausgesetzt war? Und wird er mir je verzeihen können, dass ich ihm misstraut habe? Der Gedanke, dass sich meine Freunde vermutlich um ihn kümmern, beruhigt mich etwas, doch ich habe keine Ahnung, in welcher Verfassung er ist. Er hat auf mich einen hin- und hergerissenen Eindruck gemacht. Vielleicht konnte Ilenia ihn letztlich doch brechen. Und was denken Eve, Richard und die anderen darüber? Haben sie sich ihm angenommen? Oder zweifeln sie womöglich immer noch an ihm?

Eine zarte Berührung lässt mich aufsehen – direkt in Finns blaue Augen.

»Ich würde ihm nie etwas wegnehmen, das ihm guttut«, wispert er. Damit meint er nicht nur den Thron, sondern vor allem mich. »Wir waren nicht immer einer Meinung, aber er ist immer noch Familie für mich. Ich wollte dieses Erbe nie, das weißt du, und ich würde ganz sicher nicht nach der Krone greifen, wenn es eine andere Lösung dafür gäbe. Doch vorübergehend werde ich das Amt übernehmen – bis David sich erholt hat. Das verspreche ich dir.«

Ich kann einen Anflug von Furcht in seinen Augen erkennen. Erst verstehe ich nicht, wovor er sich fürchtet, doch dann wird mir klar, dass es um seine Zukunft geht. Er hat mir mal gesagt, dass er dieses Leben am Hof und die Krone nie wollte. Er hat sich sogar von seiner Familie abgekapselt, um dieser Möglichkeit zu entfliehen. Für ihn muss es also auch nicht gerade leicht sein, diesen Weg erneut einzuschlagen, doch ihm bleibt nichts anderes übrig, wenn er seinem Volk beistehen will.

Irgendwie erinnert mich das an mich selbst. Auch ich stand vor kurzer Zeit vor einer solchen Entscheidung. Ich hätte mein Erbe ablehnen und mein Leben in York fortsetzen können, auch wenn das nichts an der verzwickten Situation mit Azad geändert und er mich früher oder später vermutlich gefunden hätte. Doch ich hatte die Wahl. Ich bin dem Ruf meines Schicksals gefolgt. Vielleicht ist der Thron für Finn vorherbestimmt. Mittlerweile zweifle ich nicht mehr an der Existenz des Schicksals; nicht nach allem, was geschehen ist. Die Entwicklung unserer Geschichte mit dem Glauben daran zu betrachten, ist irgendwie beruhigend, denn das heißt, dass dieser Weg für uns vorgesehen ist.

Von wem oder was auch immer.

Lächelnd greife ich nach Finns Hand und drücke sie leicht. »Das weiß ich doch. Und ich stehe hinter dir«, gebe ich verstehend zurück, obwohl ich keine Ahnung habe, was das für uns bedeutet. Eigentlich gilt das momentan für alles. Zurzeit habe ich keinerlei Vorstellung von meiner Zukunft. Ich lasse seine Hand los und sehe zwischen ihm und Cassian hin und her. »Ihr habt etwas von Machtenthebung gesagt«, hake ich nach, um das Thema zu wechseln.

»Richtig. Azad zu besiegen, wird nicht reichen, um einen nachhaltigen Frieden zu schaffen«, erklärt Finn.

Cassian stimmt ihm zu. »Wenn er jetzt durch deine Hand oder die eines anderen stirbt, werden Hunderte, wenn nicht sogar Tausende seiner Anhänger folgen, um ihn zu rächen.«

»Dadurch würden wir seinen Weg und damit den Hass gegen die Menschen nur bestätigen«, fügt Finn an. »Die Kluft zwischen unseren Völkern würde sich vergrößern. Wir hätten gar nichts gewonnen.«

»Und deshalb«, fährt Cassian fort, »müssen wir jeden in Melora erst einmal darauf hinweisen, wie falsch es ist, weiterhin an dieser Rivalität gegen die Menschen festzuhalten. Bis jetzt haben sie das noch nicht erkannt.«

Auch daran habe ich keinen Gedanken verschwendet. »Und wie stellen wir das an?«

»Außerhalb dieses Schlosses weiß niemand, dass du mit Azad verbunden bist«, enthüllt Finn und sieht mich mit einem intensiven Ausdruck an. »Wenn wir das publik machen und mein Volk weiß, dass er seine eigene Seelenpartnerin gefangen hält und aufgrund seines Rachedursts sogar gegen sie in den Krieg zieht, wird es das wachrütteln.«

»Für dich mag es fremd sein, aber in unseren Kreisen verletzt er damit das höchste Gut, das wir besitzen. Nichts steht über der Seelenpartnerschaft. Sie ist uns heilig«, verdeutlicht Cassian mir.

Kein Wunder, schließlich ist jedes Leben durch die Partnerschaft an ein anderes gebunden. Ganz langsam verstehe ich deren Bedeutung und denke unwillkürlich wieder an David. Als er mir offenbarte, ich sei seine Partnerin, war mir die Tragweite dieses Geständnisses gar nicht richtig bewusst, auch wenn er mir erklärt hat, was es bedeutet und dass er mir folgen würde, wenn ich sterbe. Doch erst jetzt sickern diese Worte in meinen Kopf und bleiben dort haften.

»Ich werde mich um alles kümmern«, sagt Cassian und lässt mich damit zu ihm aufsehen. »Doch jetzt muss ich dich zuerst zu Azad bringen. Bis es so weit ist, müssen wir ihn glauben lassen, er hätte noch immer die Oberhand. Er darf nichts von alldem hier wissen.«

Finn legt ihm eine Hand auf die Schulter. »Das ist uns klar. Wir sind vorsichtig, aber das gilt auch für dich. Falls er von unserem Plan erfährt, wird er nicht zögern.« Damit sieht er zu mir und mit seinen nächsten Worten wird mir erneut bewusst, dass sein Leben in meinen Händen liegt. »Euer Abkommen wird keine Bedeutung mehr haben. Er wird mich hinrichten lassen.«

Ich nicke und erwidere seinen Blick voller Zuversicht. »Das wird nicht passieren. Ich habe es im Griff und auf ein paar Tage mehr kommt es nun auch nicht mehr an.«

Finns Mundwinkel ziehen sich leicht nach oben, doch die Bewegung ist zu schwach, um sie als Lächeln zu bezeichnen. Dann beugt er sich vor, legt mir vorsichtig eine Hand in den Nacken und küsst mich auf die Stirn. Die Vertrautheit, die in seiner Geste liegt, lässt mein Herz flattern. »Bis später«, murmelt er an meinem Haaransatz und gibt mich frei.

Ich schenke ihm ein ermutigendes Lächeln und wende mich von ihm ab, damit Cassian mich zu Azad bringen kann. Im Türrahmen halte ich allerdings inne und drehe mich ein letztes Mal zu Finn. Dieses komische Gefühl, das ich schon den ganzen Tag verspüre, lässt mich den Anblick innerlich abspeichern. Finn lehnt sich gerade mit vor der Brust verschränkten Armen an das Fußteil seines Bettes. Sein Ausdruck ist ernst, weil er angestrengt über irgendetwas nachdenkt, seine Haare sind ganz durcheinander, was ihm unheimlich gut steht, und auf seinen Wangen zeichnet sich ein dunkler Bart ab, der längst das Drei-Tages-Stadium überschritten hat. Eigentlich fehlt nur noch das Karohemd, um ihm eine Axt in die Hand zu drücken und vor einen Stapel Holzscheite zu stellen, doch seine majestätische Ausstrahlung und die aufrechte Haltung könnten niemanden davon überzeugen, er gehöre in eine einsame Hütte im Wald. Er ist für den Thron gemacht, auch wenn das für ihn nie infrage kam. Doch in diesem Augenblick wirkt er mehr denn je wie ein König. Da ist dieses Strahlen an ihm, eine royale Aura, die jeden guten Herrscher umgibt, und ich frage mich, weshalb mir das nicht früher aufgefallen ist.

Plötzlich sieht er auf. Unsere Blicke begegnen sich, verhaken sich ineinander und sagen all das, wofür Worte im Moment nicht ausreichen würden. Er vertraut mir, so wie ich ihm, glaubt an den Erfolg unserer Sache, hat aber Angst, mir könnte etwas zustoßen. Vor allem nach dem Zwischenfall mit Ilenia. Wenn er Cassian nicht an meiner Seite wüsste, würde er mich vermutlich nicht gehen lassen. Dabei ist er doch derjenige, dessen Leben am seidenen Faden hängt.

Mit einem tiefen Atemzug löse ich meinen Blick von Finn, verlasse den Raum und folge Cassian, der geduldig auf mich gewartet hat. Nach wenigen Metern schließen sich uns die anderen vier Krieger an, die zu meiner Leibgarde gehören und Cassian unterstellt sind. Mit jedem Schritt spüre ich mein Herz schwerer werden, als würde es durch einen unsichtbaren Faden an Finn gebunden sein, der mich wie ein Gummiband zu ihm zurückzuziehen versucht. Doch ich reiße mich zusammen, setze einen Fuß vor den anderen und durchquere in der Mitte der fünf Männer das Schloss, das mir von Tag zu Tag vertrauter wird. Inzwischen weiß ich, welcher Gang wohin führt, wie ich in den Garten und in die Küche komme, wo die Ställe sind, in denen ich schon ein paarmal mit Azad war, weil ich Chess so sehr vermisse, wie ich zum Hof gelange, dessen Mauern mit den roten Weinranken übersät sind, und wo Azads Gemächer liegen.

Ja, auch dort war ich vor einiger Zeit, als es regnete. Anders als erwartet sind seine Räume hell, gemütlich und einladend. Von einem großen Balkon hat man einen fantastischen Blick über die Stadt und ein Erker voller Bücher mit einer breiten Sitzbank zeigt zum Garten hinaus.

Heute nehmen wir jedoch einen Weg, den ich noch nie zuvor gegangen bin. Wir biegen am Ausgang zum Garten rechts ab und folgen der Fensterfront, bis wir zu einer Wand gelangen, die versteckt in einer Nische liegt. Ich zucke ein wenig zusammen, als einer der Krieger vor mich tritt und ein dunkles Tuch zückt, mit dem er mir ganz offensichtlich die Augen verbinden will.

Hilfe suchend sehe ich zu Cassian, der sofort an mich herantritt und dem anderen Vampir das Stück Stoff abnimmt. »Ich übernehme das«, teilt er ihm mit und schaut wieder mich an. »Das ist leider notwendig. Ich werde dich führen und wenn du eine Pause brauchst, sagst du mir Bescheid. Dir wird nichts geschehen.«

Mein Puls beschleunigt sich, doch ich nicke ihm zu. Behutsam legt er mir das Tuch über die Augen und befestigt die Enden an meinem Hinterkopf. Anschließend fasst er mich am Arm und zieht mich behutsam mit sich. Ich kann durch den Stoff nur die Lichtverhältnisse wahrnehmen und weiß daher, dass es um uns herum dunkler wird, bis schwach das warme Licht einer Fackel durch das Tuch dringt. Wir bewegen uns immer weiter vorwärts, biegen mal rechts, mal links ab, weshalb ich recht schnell den Überblick verliere. Keine Ahnung, ob sie das aus Absicht machen, um mich zu verwirren, oder der Weg tatsächlich so verzweigt ist, doch Cassian führt mich zielstrebig weiter.

Das dumpfe Dröhnen unserer Schritte hallt von den Wänden wider, die Luft ist kühl und riecht leicht feucht. Irgendwo tropft Wasser auf den Boden, weswegen ich vermute, dass wir uns in einem unterirdischen Gang befinden, der unter dem Schloss und vielleicht auch der Stadt entlangführt.

Wir gehen weiter, immer weiter, und irgendwann gewöhne ich mich daran, nichts zu sehen. Ich werde vorsichtig durch den Gang geführt und achtsam über Stufen und um Ecken dirigiert. Nicht ein einziges Mal stoße ich irgendwo an oder gerate ins Stolpern, weshalb ich mich nach und nach fallen lasse, Cassians Führung ergebe und ihm einfach vertraue. Ich weiß, er wird mich nicht verletzen und nicht zulassen, dass es ein anderer tut. Dafür bin ich zu wichtig. Außerdem vertraut Finn ihm. Ich habe also keinen Grund, es nicht zu tun.

Ich bin nicht sicher, wie lange wir schon unterwegs sind, als es plötzlich heller wird. Wir scheinen ins Freie zu treten, denn der modrige Geruch ist verschwunden. Ich höre Vögel zwitschern, spüre den Wind in meinen Haaren und die Sonne auf meiner Haut. Dann löst jemand das Tuch, das sogleich von meinen Augen gleitet. Ich blinzle gegen die Helligkeit an, muss mich erst an sie gewöhnen, halte die Hand vor mein Gesicht und sehe auf einen Berg, der sich direkt vor uns in den Himmel erhebt. Darauf befindet sich eine weiße Kuppel, die von massiven Säulen gestützt und von roten Bäumen gesäumt wird. Am Rand des nackten Gesteins, das aus dem Berg ragt, stehen vereinzelte Türme, die keinen wirklichen Nutzen zu haben scheinen, denn um Räume zu beherbergen, sind sie zu schmal. Was sich innerhalb des Tempels befindet, kann ich von hier unten nicht erkennen, doch wie es aussieht, werde ich das gleich herausfinden, denn Cassian steuert unmittelbar auf den Berg zu. Von dem Felsen vor uns geht eine seltsame Energie aus, die nach mir zu rufen scheint, weswegen ich ihm ohne Zögern folge.

Zwischen zwei hervorragenden Gesteinsbrocken entdecke ich eine Lücke, in die ein hoher, runder Torbogen geschlagen ist. Der Rahmen ist mit Ranken, Blüten und Blättern verziert, die mich dieses Mal allerdings nicht an Immergrün erinnern, denn dafür sind sie nicht filigran genug, teilweise zu wild und spitz. Und auch hier hangelt sich der rote Wein empor. Es sieht fast so aus, als würde das Gestein zwischen dessen Blättern im Licht der Sonne funkeln, doch das kann ich nicht überprüfen, denn eine Bewegung erhascht meine Aufmerksamkeit.

Zwei in schillernde Rüstungen gekleidete Männer treten wie aus dem Nichts hervor, nehmen vor dem Tor Stellung ein und betrachten uns aufmerksam. Als sie Cassian erblicken, der vor mir läuft, heben sie eine Hand, legen sie über ihr Herz und verneigen sich leicht.

Ich stutze und starre verblüfft auf den Rücken meines Begleiters. Was zur Hölle habe ich denn jetzt schon wieder nicht mitbekommen?

Unbeirrt tritt Cassian zwischen die beiden Vampire, durchquert den Torbogen und steigt die Treppe empor, die dahinter zum Vorschein kommt.

Auch dieses Mal tue ich es ihm gleich, gehe an den Wachen vorbei und beginne mit dem Aufstieg. Die vier Männer, die uns bis hierher begleitet haben, bleiben vor dem Gang stehen, aber das lasse ich unkommentiert, denn so kann ich mich endlich mit Cassian unterhalten, ohne befürchten zu müssen, dass uns jemand belauscht.

»Finn und du wirkt recht vertraut«, merke ich ohne Umschweife an. Für Small Talk ist keine Zeit, denn ich habe keine Ahnung, was uns am Ende der Treppe erwartet. »Woher kennt ihr euch?«

Cassian wirft mir über seine Schulter einen Blick zu und lächelt. »Wir sind zusammen groß geworden. Ich bin zwar ein paar Jahre jünger, habe aber eine ähnliche Ausbildung genossen.«

»Du wirkst nicht so, als hättest du dich in deiner Jugend viel im Schloss aufgehalten«, erwidere ich, weil er mir nicht wie der Sohn einer Adelsfamilie vorkommt. Dafür sagt er Finn in meinen Augen viel zu oft und unverfroren die Meinung.

»Da hast du recht. Ich bin nicht im Schloss aufgewachsen, sondern stamme aus einer einfachen Händlerfamilie. Aber da er sich ohnehin meist außerhalb des Schlosses aufgehalten hat, waren wir oft zusammen und sind über die Jahre gute Freunde geworden.«

Ich sauge jedes seiner Worte auf, begierig darauf, mehr über Finns Vergangenheit zu erfahren. »Unterstützt du ihn deshalb?«

»Das ist einer der Gründe, ja«, erwidert er geradeheraus. »Aber es liegt vielmehr daran, dass ich ihn schon immer für den geeigneteren König gehalten habe. Azad war vielleicht mal ein anderer Mann, aber die Dunkelheit hat man ihm auch damals angesehen. Er war oft auf Streit aus und wollte seinen Kopf durchsetzen, während Finn mehr nach seinem Vater kommt. Er ist gütig und gerecht, aber auch entschlossen, wenn er etwas für richtig hält, und bereit, für seine Fehler einzustehen. Azad hat sich in dem Schmerz seiner Vergangenheit verrannt, während Finn damit abschließen konnte.«

»Willst du ihn deshalb auf dem Thron sehen?«

Cassian schüttelt den Kopf. »Dort gehört er einfach hin. Er würde unserem Land und unserem Volk zu seiner alten Stärke und Pracht verhelfen – wie sein Vater Liron es einst tat. Ich bin nicht der Einzige, der das so sieht, auch wenn Finn als Erbe über die Zeit in Vergessenheit geriet, was Azad und er beabsichtigt hatten. Ich war einer der wenigen, die sich noch an ihn erinnern konnten.«

»Woher willst du dann wissen, dass es noch mehr Vampire gibt, die ihn als König wollen?«

»Unser Volk ist nicht blind«, entgegnet er. »Es ist einige Zeit vergangen, seit ihr beide nach Mykhene gebracht wurdet, und auch Labi reden. Die Angestellten im Schloss haben von eurer Anwesenheit erfahren, auch wenn Azad es zu verhindern versucht. Gerüchte machen die Runde von dem dritten, verloren geglaubten Sohn. Geschichten werden erzählt von einem edlen Prinzen, der seinen Weg erst finden musste«, erklärt er beinahe geheimnisvoll. »Das Volk sehnt sich nach einem Herrscher, der wieder mehr auf es eingeht und sich nicht in seiner Rache vergräbt.«

Ich lasse seine Worte auf mich wirken, folge dabei den Stufen, die sich durch die Felsen winden, stetig nach oben führen und kein Ende zu nehmen scheinen. Schon bald gerate ich außer Atem und fange mir einen belustigten Blick von Cassian ein, der natürlich nicht einmal ins Schwitzen gerät. Er treibt mich durch seine konstante Geschwindigkeit konsequent voran, verlangsamt sein Tempo aber etwas und passt sich meinem an.

»Klingt nicht gerade so, als wäre deine Beziehung zu Azad besonders innig.«

Cassian zuckt mit den Schultern, aber ich merke an seiner verspannten Haltung, dass ihm dieses Thema nahegeht. »Er hätte ein guter König werden können, wenn er nicht all diejenigen verloren hätte, die er geliebt hat. Unter Ilenias und Croms Einfluss, ihrem Hass auf die Menschen, wurde die Finsternis in ihm geschürt. Er konnte nicht damit abschließen, weil sie ihn jeden Tag daran erinnert haben, was geschehen ist. Eine Zeit lang habe ich versucht, dagegenzuwirken, aber es gelang mir nicht. Und irgendwann habe ich aufgegeben.«

»Du musst einen hohen Rang haben, wenn du Finn und Azad so gut kennst«, sage ich eher zu mir selbst. »Wofür bist du zuständig, wenn du dich nicht gerade um meinen Schutz kümmern musst?«

Wir haben es bald geschafft. Ich kann bereits den Wind spüren, der unweit von uns in den Gang bläst. Und dann – endlich – ist es so weit und wir treten ins Freie, weswegen Cassian nicht mehr zu einer Antwort kommt, wobei ich das Gefühl habe, er ist ohnehin nicht wirklich scharf darauf, mir eine zu geben.

Wir befinden uns auf einer mit Gras und kleineren Pflanzen bewachsenen Plattform, die in den Berg geschlagen wurde. Vor uns ragt der Tempel empor. Die Säulen sind gigantisch und ebenfalls mit floralen Elementen verziert. Auch hier glitzert das Gestein im Sonnenlicht, der Gesang eines Vogels, den ich noch nie gehört habe, hallt durch die Luft und Blätter rieseln auf uns herab. Ich werfe einen Blick nach oben und erkenne, dass selbst die Kuppel mit roten Pflanzen bewachsen ist. Bei dem Anblick des eindrucksvollen Gebäudes vergesse ich meine Frage und lasse mich von Cassian ins Innere geleiten.

Wir passieren einen äußeren Säulenring, der in einen kleineren übergeht. Das Geräusch plätschernden Wassers erfüllt den lichtdurchfluteten Raum und verleiht dem Moment etwas Magisches – wie so oft seit meiner Ankunft hier.

Nie hätte ich gedacht, das Land der Vampire könnte so schön und fast wie verzaubert sein. Ich hatte es mir düster, gnadenlos und tot vorgestellt, doch das Gegenteil ist der Fall. Das Licht hier kommt mir wärmer vor, die Vegetation erinnert mich an einen Märchenwald und alles ist so voller Leben.

Als wir in das Innere des Tempels treten, werde ich unsanft aus meinen Tagträumen gerissen und bleibe wie festgewachsen stehen. Ein leiser Laut der Verblüffung kommt über meine Lippen und meine Augen weiten sich.

Sanfte Helligkeit erfüllt den Raum, die von einem Baum in dessen Mitte ausgeht. Hell erstrahlen seine Blätter und Äste – sogar seine Wurzeln schimmern zwischen der dunklen Erde hervor, die von sattgrünem Gras überzogen ist. Er scheint aus purer Energie zu bestehen, die wie die langen Äste einer Weide herabhängt, und leuchtet in einer solchen Intensität, dass ich eigentlich die Augen schließen müsste, um nicht länger geblendet zu werden, doch ich kann es einfach nicht. Alles in mir hält mich davon ab, als dürfte ich diese Schönheit nicht ausschließen, als wäre es eine Ehre, sie betrachten zu dürfen. Nun verstehe ich, was Finn gemeint hat, als er mir vom Schicksalsbaum erzählte. Er ist anders. Ich spüre es in jeder Zelle meines Körpers, jeder Bewegung, jedem Gedanken.

»Das ist der Schicksalsbaum«, enthüllt Cassian, auch wenn ich bereits selbst darauf gekommen bin.

Ich schlucke, kann mich ansonsten aber nicht rühren. Bis ich eine Gestalt entdecke, die unterhalb des Baumes auf einer Bank sitzt. Azad hat uns den Rücken zugewandt und den Kopf gesenkt, um etwas zu betrachten, das er in den Händen hält.

Sacht schiebt Cassian mich vorwärts und löst mich damit aus meiner Starre. Langsam nähern wir uns dem Baum, der ein leises Summen ausstrahlt, das in meinen Ohren widerhallt. Das Geräusch ist nicht unangenehm, sondern lässt jegliche Anspannung von mir abfallen. Ich fühle mich losgelöst und im Reinen mit mir selbst, als wären all die Probleme, denen ich zurzeit ausgesetzt bin, nicht länger von Bedeutung.

Aufgeregtes Zwitschern lässt mich aufsehen. Erst jetzt bemerke ich, wie belebt der Baum wirklich ist. Bunte Vögel mit langen gefächerten Schwänzen flitzen zwischen den Ästen hin und her, in den Gabelungen sitzen kleine Eulen mit ausgefransten langen Federn und stechend grünen Augen, am Stamm huschen blaue Eichhörnchen mit Flügeln hoch und runter. Ich blinzle verwirrt, da ich keine dieser Tierarten bisher auf meinem Weg gesehen habe, und bleibe direkt hinter Azad stehen.

»Mein König«, begrüßt Cassian ihn und verneigt sich kurz – allerdings ohne sich die Hand über das Herz zu halten, wie die Wachen am Fuß des Berges es getan haben.

Azad dreht seinen Kopf zu uns und vollzieht ebendiese Geste, als er Cassian erblickt. »Wächter.«

Moment mal. Wächter? So wie Finn? Cassian ist der aktuelle Bewacher des Baumes? Der bestausgebildete Krieger dieses Landes? Deswegen verneigen sich alle vor ihm. Sein Amt ist den Vampiren heilig. Aber warum kümmert er sich dann um mich und ist nicht hier?

Mein Kopf dreht sich vor lauter Fragen. Es gibt so vieles, das ich noch nicht verstehe.

Der Blick des Vampirherrschers streift meinen und ich halte überrascht inne. In seinen Augen kann ich nichts von der gewohnten Kälte, dem Hass, der Rachsucht oder den anderen negativen Gefühlen erkennen, die sonst in ihnen schimmern. In meiner Zeit hier am Hof ist er mir gegenüber zwar immer offen, doch meist braucht es eine Weile, bis er seine mürrische Maske ablegt. Heute scheint es anders zu sein.

»Danke, dass du sie hergebracht hast«, sagt er zu Cassian, der seinem König daraufhin zunickt.

»Wir warten draußen, bis Ihr fertig seid«, teilt der Wächter uns mit, wirft mir noch einen letzten Blick zu und verschwindet wenig später zwischen den Säulen.

Unsicher gehe ich um die Bank herum, bleibe aber unter dem Baum stehen, der seine leuchtenden Äste weit über mir ausstreckt. Sanft wiegen sie hin und her, wenngleich es hier drinnen nicht windig ist, und summen dabei etwas lauter.

»Er spürt deine Anwesenheit. Ich kann es an dem Surren und intensiven Leuchten seiner Blätter erkennen. Er ist wie ein eigenständiges Lebewesen und reagiert auf Veränderungen in seiner unmittelbaren Umgebung«, vernehme ich Azads Stimme hinter mir. Er hat sich erhoben und ich nehme seine Präsenz in meinem Rücken ganz deutlich wahr – seine sonst so düstere Ausstrahlung, die hier reiner und heller wirkt. Doch obwohl ich mich gern zu ihm umdrehen möchte, schon allein weil ich ihn lieber im Blick habe, als ihn unbeobachtet hinter mir zu wissen, starre ich weiter nach oben.

Der Baum spürt also meine Anwesenheit. Alles klar.

»Ihn zu sehen, ist nicht vielen vergönnt«, fährt Azad fort. »Zumindest nicht so hautnah, wie du es jetzt kannst. In diesen Tempel dürfen nur Wächter und die Königsfamilie. Bei manchen Adeligen und besonders talentierten Kriegern gibt es Ausnahmen, aber doch seltener, als man annehmen würde.«

»Dann fühle ich mich geehrt, dass du bei mir eine Ausnahme machst«, erwidere ich aufrichtig.

»Evelina hat ihn in ihrer Zeit am Hof gesehen«, gesteht er resigniert. »Dann ist es eigentlich nur logisch, dir diese Möglichkeit auch zu bieten. Sie hätte Königin sein sollen. Diesen Platz wirst du nun einnehmen.«

Mein Magen verknotet sich, doch das bedrückende Gefühl weicht schnell der Sorglosigkeit, die der Schicksalsbaum in mir auslöst. »Cassian ist der Wächter«, sage ich unnötigerweise, denn das ist uns beiden bereits klar. »Weswegen hast du ihn zu meinem Schutz abbestellt? Ich dachte, nichts ist euch heiliger als der Schicksalsbaum? Sollte er nicht besser ihn bewachen?«

Azad bedenkt mich mit einem vielsagenden Ausdruck. »Nichts ist mir heiliger als dein Wohlergehen.«

Röte schießt mir ins Gesicht, ich versuche aber, mir meine Verlegenheit nicht anmerken zu lassen.

»Zudem ist Cassian nicht der einzige Wächter, nur der hochrangigste. Und er vernachlässigt seine Pflichten nicht. Vielleicht ist dir aufgefallen, dass er dich lediglich dann begleitet, wenn du außerhalb deiner Gemächer unterwegs bist. In der restlichen Zeit ist er meist hier.«

Ich nicke verstehend und starre anschließend wieder hinauf in die funkelnde Krone des Baumes. An den Ästen hängen vorwiegend dünnere, kleinere Blätter, doch zwischendurch erstrahlen größere in einem warmen Ton.

»Dies«, beginnt Azad und greift nach einem der Zweige, »sind die Blätter, die bald reif sind. Durch sie werden uns die Partnerschaften offenbart. Meist geschieht das, wenn das jeweilige Paar das Erwachsenenalter erreicht. Das ist bei uns mit sechsundzwanzig der Fall.«

Ich verinnerliche jedes Wort, das seine Lippen verlässt. Bisher weiß ich nicht wirklich viel über die Labi. Ich kenne ihre Stärke, ihre Intelligenz und ihr Mitgefühl, ihr loyales Verhalten, ihre Überzeugung, an der sie ihr Leben lang festhalten, doch von ihrer Kultur habe ich bisher nur wenig erfahren.

»Und wie läuft dann alles ab?«, frage ich. »Ziehen die Partner sofort zusammen oder wie darf ich mir das vorstellen?«

Azad lacht und schüttelt den Kopf. »Es läuft wie bei euch auch. Zuerst lernen sie einander kennen, doch dass ihre Leben untrennbar aneinandergebunden sind, beschleunigt das Ganze oft. Wir gehen keine kurzen Beziehungen ein, aber natürlich gibt es Ausnahmen. Allerdings werden diese Personen von der Gesellschaft meist mit Argwohn betrachtet, da es für uns unnatürlich ist.«

Ich erinnere mich, von Finn vor einiger Zeit etwas Ähnliches gehört zu haben, als er mir erzählte, er habe keine Partnerin. Vielleicht bin ich der Ausgleich dafür und deswegen mit Azad und David verbunden.

»Gibt es für jeden von euch den passenden Partner?«

Azad bedenkt mich mit einem wissenden Ausdruck. »Für gewöhnlich schon, ja. Ausnahmen sind sehr selten.«

»Gibt es dafür eine Erklärung?«, hake ich neugierig nach.

»Meine Mutter«, erwidert er und schluckt, »hat immer gesagt, in einem solchen Fall sei der passende Partner einfach noch nicht geboren. Es passiert häufiger, dass einige Jahre zwischen beiden Partnern liegen und der ältere hin und wieder etwas länger auf seine Offenbarung warten muss, doch es ist nicht die Regel.«

»War es so bei David?«

Erst in dem Moment, als die Frage aus meinem Mund dringt, wird mir klar, dass ich sein wahres Alter nicht kenne. Darüber haben wir nie gesprochen. Doch wann auch? Wir waren nicht viel zusammen, seit ich von seiner Abstammung weiß.

Azad brummt bejahend. »Meine Söhne sind nicht gerade gesegnet, was ihre Partnerschaften angeht. David musste lange warten und unsere Begeisterung hielt sich in Grenzen, als wir feststellten, dass es dabei um ein Menschenmädchen ging. Dein Name stand weit vor deiner Geburt auf seinem Blatt. Vermutlich war das einer der Gründe, weshalb er sich von mir lossagte, schließlich kannte er meine Einstellung gegenüber den Menschen. Ich hieß diese Verbindung nicht gut, denn sie bedeutete entweder ein kurzes Leben für ihn oder mit einer verwandelten Vampirin zusammen zu sein«, erklärt er. »Und wir wissen beide, wofür er sich entschieden hätte – wofür ein jeder von uns sich entscheiden würde.«

Nämlich für die Verwandlung seiner Partnerin, führe ich seine Andeutung in meinem Kopf aus.

So offen hat er bisher noch nie mit mir gesprochen. Zumindest nicht, ohne wenigstens einmal einen Tobsuchtsanfall zu bekommen – vor allem, wenn es um Finn und David ging.

»Und ab sofort bin ich das Problem zwischen ihm und seinem Glück, denn ich werde Evelina nicht aufgeben. Aber vermutlich sollten mir seine Empfindungen egal sein. Er hat bewiesen, dass er nicht zu mir gehört.«

Azad klingt so enttäuscht und niedergeschlagen, dass ich beinahe vergesse, was er davor von sich gegeben hat.

»Tja, und Ryan kommt wohl nach Finn, denn er hat bisher ebenfalls keine Partnerin«, fügt er hinzu, doch das nehme ich nur durch einen vernebelten Schleier wahr.

Das Blut rauscht laut in meinen Ohren. Azad will mit mir zusammen sein, und zwar für immer. Er will mich, beziehungsweise Evelina in mir, an seiner Seite haben. Als Königin. Es wäre ein sehr kurzes Leben für ihn, wenn ich in siebzig Jahren alt und gebrechlich von ihm gehen würde. Was wiederum nur einen Schluss zulässt: Er wird mich verwandeln und zu seinesgleichen machen.

Alles, was ich in diesem Moment denken kann, ist ein lautes, alles übertönendes Ja. Meine Finger kribbeln, meine Handflächen werden feucht, mein Puls beschleunigt sich und durch meine Adern strömt pure Vorfreude. Ich bin nicht mehr dumm genug, mich gänzlich darauf einzulassen, doch ich kann nicht bestreiten, mich danach zu sehnen. Denn wenn Azad mich verwandeln will, dann nur durch sein Blut. Süßes, verlockendes Vampirblut, nach dem ich immer noch süchtig bin, obwohl es nun schon so lange her ist, dass ich zuletzt von Finn getrunken habe. Er meinte, es könne noch ein paar Wochen dauern, bis ich ganz davon loskomme, deswegen sollte es mich vermutlich nicht überraschen. Doch diese prickelnde Sehnsucht, die meine Zellen zum Schwingen bringt, schafft es, mich aus der Bahn zu werfen und für ein paar Sekunden zum Straucheln zu bringen – und zwar nicht nur mich, denn auch Evelina in mir ist plötzlich ganz berauscht von dem Gedanken. Mich von Finn mit seinem Blut versorgen zu lassen, um zumindest während meines Aufenthalts im Schloss und in Azads Gegenwart nicht durchzudrehen, würde nichts bringen, denn sie lechzt nach seinem Blut – nach Azads. Nicht einmal Finn könnte daran etwas ändern, indem er meine Sucht stillt.

Ein amüsiertes Lachen wirft mich gewaltsam zurück in die Realität, in der ich Azad plötzlich ganz nah bin. Mein Atem geht schnell, sein frischer Duft, der sich mit dieser schweren Note nach dunkler Schokolade mischt, dringt immer tiefer in mich ein, durchflutet meine Sinne, und der verlangende Ausdruck, der in seinen Augen steht, gibt mir den Rest.

Azads Finger gleiten über meine erhitzte Haut und streichen mir eine Strähne aus dem Gesicht, dann lehnt er sich vor, berührt mit den Lippen die empfindliche Stelle unter meinem Ohr und lacht erneut leise, als mich dabei ein Schauder durchfährt. »Du kannst es kaum erwarten, oder?«, raunt er dicht an meinem Hals und ich erzittere. »Es wird so weit kommen. Das verspreche ich dir.«

Ich will einen protestierenden Laut von mir geben, als er von mir ablässt und einen Meter Abstand zwischen uns bringt, doch ich reiße mich zusammen, rufe mir meine Aufgabe in Erinnerung und konzentriere mich ganz auf den Gedanken an Finn und David. Keinen von beiden werde ich enttäuschen.

Trotzdem brauche ich ein paar Sekunden, um mich wieder zu sammeln. In dieser Zeit lässt Azad sich auf die Bank sinken, greift nach etwas in seiner Tasche und zieht es heraus.

Interessiert trete ich näher und stolpere beinahe, denn zwischen seinen Fingern dringt matt schimmerndes Licht hervor. Die Ränder sind leicht ausgefranst, das Leuchten ist etwas blasser und die Struktur des Materials erscheint mir etwas poröser, doch ich erkenne es ganz eindeutig als eines der Blätter des Baumes.

»Das ist meins«, bricht es aus Azad hervor. »Auch ich musste eine Weile darauf warten und habe es erst bekommen, als Evelina bereits in mein Leben getreten war. Danach ging alles ziemlich schnell. Sie entschied sich, fortzugehen, mein Vater wurde ermordet, meine Mutter folgte ihm in den Tod und der Krieg brach aus. Als Evelina starb, war ich vorbereitet, mit ihr zu gehen. Ich hatte meine Angelegenheiten geregelt. Aber es passierte nichts.«

Seine Trauer ist spürbar und legt sich wie eine schwere Last auf mich. Ich lasse mich neben ihn auf die Bank sinken, sehe abwartend zu ihm auf und mache mich auf den Rest der Geschichte gefasst.

»Lange glaubte ich, der Baum hätte sich bei mir geirrt und mir einen falschen Partner zugewiesen. Ihr Name hätte auf dem Blatt verblassen und ich ihr folgen müssen. Aber ich lebte weiter. An Mariannas Seite. Einige Jahre später wurde David geboren und ich verlor mich in meinem Hass. Auf die Menschen, die Yorianer und Evelina.«

Eine bleierne Schwere legt sich auf meinen Geist. Wie Evelina war auch Marianna eine der auserwählten Yorianerinnen, die für nachhaltigen Frieden sorgen sollten. Während meine Vorfahrin in die menschliche Königsfamilie einheiratete, tat Marianna das Gleiche bei den Vampiren. Sie wurde Azads Frau und war Davids Mutter, bis sie starb. David hat mir einmal erzählt, er vermute Azad hinter ihrem Tod, aber genau wissen wir es nicht und ich bin viel zu abgelenkt von meinen Gefühlen, um mich auf diese Frage zu konzentrieren. Trauer und Reue durchströmen mich – die ersten Anzeichen dafür, dass meine Vorfahrin an die Oberfläche tritt.

»Du hast mir nie erzählt, wer deine Partnerin ist«, sage ich mit veränderter Stimme.

Azad sieht mich ergriffen an. »Niemand hatte Kenntnis davon. Noch nicht einmal meine Eltern.«

Betrübt schüttele ich den Kopf. »Ich wäre doch niemals in den Krieg gezogen, wenn ich das gewusst hätte.«

Tränen brennen in meinen Augen und wieder einmal kann ich diese merkwürdige wechselhafte Beziehung zwischen Evelina und Azad nicht recht nachvollziehen. In dem einen Moment ist ihre Liebe für jeden spürbar und im nächsten bekämpfen sie sich bis aufs Blut.

»Es war mir egal«, erwidert er. »Ich war geblendet von meinem Hass und wäre dir bereitwillig gefolgt. Zeitweilig habe ich es mir sogar gewünscht. Doch dieser Wunsch wurde mir verwehrt.«

Ich weiß nicht, was ich darauf erwidern soll, und Evelina auch nicht. Stille legt sich über uns, die mich aber nicht zur Ruhe kommen lässt. Ich denke über das Gesagte nach, versuche wie immer, irgendeinen Sinn darin zu sehen, was wir hier tun, doch komme zu keinem zufriedenstellenden Schluss.

»Der Baum hat sich nicht geirrt«, sagt Evelina durch mich. »Meine Seele war noch hier, gebunden an das Schmuckstück, das ich erwählt hatte«, erklärt sie und hebt meine Hand, an der nach wie vor der silberne Ring schimmert, den ich von meinem Großvater bekommen und der Evelina in mir erweckt hat. »Sie überdauerte all die Jahre, bis eine würdige Nachfolgerin geboren wurde. Deswegen ist mein Name nie verschwunden. Und deswegen bist du nicht gestorben.«

»Ich habe mir schon gedacht, dass du irgendeinen Weg gefunden hast. So richtig klar geworden ist es mir, als du zum ersten Mal in ihren Körper geschlüpft bist und mit mir gesprochen hast«, lässt er uns wissen. »Und nun werde ich dich nicht mehr gehen lassen. Nicht noch mal.«

Während die beiden liebevolle Blicke tauschen, fällt es mir schwer, gleichmäßig weiter zu atmen, denn durch Evelinas Worte ist mir eins klar geworden: Azad ist nicht an mein Leben gefesselt, sondern an Evelinas. Es ist ihr Name, der auf dem Blatt steht. Nicht meiner. Ich muss also vielleicht gar nicht sterben, um meinen Feind zu vernichten.
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10. Kapitel



David

»Was ist passiert?«, frage ich ohne Umschweife, als an diesem späten Nachmittag Richard statt Max in mein Zelt tritt.

Er druckst erst herum und lässt sich auf einen der Stühle fallen, dann rückt er endlich mit der Sprache raus. »Sieht so aus, als hätten wir einen Weg gefunden, Alisha zu befreien.«

Eine ganze Flut an Emotionen überschwemmt mich, die ich nicht gewohnt bin. In den letzten Tagen habe ich nichts als Verzweiflung gespürt. Nun von diesen warmen, hellen Gefühlen durchströmt zu werden, überfordert mich beinahe. Da sind pures Glück, Vorfreude, Erlösung, Ungeduld, und besonders hell leuchtet in der Mitte von allem: reine Liebe.

»Wie?«, hauche ich atemlos und muss blinzeln, weil meine Sicht verschwimmt.

Richards Kiefermuskeln arbeiten angespannt. »Cat und Yasemin – eine der Neuankömmlinge – werden die Grenze gemeinsam lange genug offen halten, damit ein paar von uns hindurchkönnen.«

»Aber ich dachte, Cat würde diese Anstrengung nicht aushalten?«

»Deswegen bekommt sie Hilfe«, erklärt er. »Die beiden haben das wohl schon mal gemacht. Es wird funktionieren.«

Erleichtert atme ich aus und sacke auf meiner Liege zusammen. Ich kann es kaum glauben. Alisha wird bald zurück sein. Sie ist zwar inzwischen mit Finn zusammen, aber das spielt für mich im Augenblick keine Rolle. Alles, was zählt, ist, dass sie hier sein wird. Bei mir. Und dass ich ihr endlich sagen kann, was mir in den letzten Wochen auf der Seele gebrannt hat. Ich habe mir viele Gedanken über uns gemacht, über unsere Beziehung, unsere Zukunft, unsere Vergangenheit, und ich möchte endlich alles aus dem Weg schaffen, was noch zwischen uns steht. Ich liebe sie. Das habe ich immer getan. Doch ganz gleich, was ich auch für sie empfinde, ich werde an ihrer Seite bleiben, selbst wenn sie sich gegen mich entscheidet. Ich würde es nicht ertragen, noch einmal von ihr getrennt zu sein. Und das hat nichts mit meiner Verbindung zu ihr zu tun.

In den letzten Tagen habe ich eins gelernt: Sie ist mein Licht, meine Hoffnung. Sie ist es, was mich zusammenhält und meine Seele langsam heilen lässt. Allein der Gedanke an sie lässt mich nicht in die Dunkelheit stürzen. Und das, obwohl Ilenia dafür gesorgt hat, dass ich eigentlich gar keine Wahl habe. Die Befehle, die sie in meinen Kopf gepflanzt hat, sind immer noch präsent und bahnen sich hin und wieder einen Weg an die Oberfläche. Doch die Liebe, die in meinem Herzen brennt, ist stärker. Und das wird sie immer sein.

»Und nun kommt die Frage aller Fragen«, katapultiert mich Richards Stimme zurück in die Gegenwart. »Fühlst du dich stabil genug, um mir zu helfen?«

Ich horche in mich hinein und nicke. Im Grunde gibt es da nichts zu überlegen. »Ich sage dir alles, was ich über das Schloss weiß. Vielleicht kann ich sogar eine Karte anfertigen. Ich mache mich sofort an die Arbeit«, verkünde ich und springe auf, um mich um die nötigen Materialien zu kümmern, doch Richard stellt sich mir in den Weg, bevor ich das Zelt verlassen kann. Meine Augenbrauen ziehen sich zusammen und ich will ihm schon sagen, dass er mir zumindest in dieser Hinsicht vertrauen kann, doch als ich seinem Blick begegne, weiß ich, es geht ihm nicht darum.

»Du verstehst mich falsch.« Die Andeutung eines Lächelns zeigt sich auf seinem Gesicht. »Ich habe es ernst gemeint. Du sollst mir nicht von hier helfen, sondern mit mir kommen. Ich will wissen, ob du bereit bist, Alisha mit mir gemeinsam da rauszuholen.«

Ich starre ihn verblüfft an, öffne und schließe den Mund mehrmals, dann schüttle ich den Kopf. »Die Frage sollte eher lauten, ob du dazu bereit bist. Du misstraust mir.«

»Nun«, sagt er und wendet sich leicht von mir ab. »Ich weiß, diese Hexe hat in deinem Kopf herumgepfuscht. Das kann jeder hier sehen. Aber mir ist auch aufgefallen, dass du jedes Mal, wenn Alishas Name fällt, klar wirst und zu dir zurückfindest. Du wirkst dann so, als hätte man dir all diese Dinge nie angetan.«

Erneut weiß ich nicht, was ich darauf erwidern soll. Etwas Vergleichbares hat Richard noch nie zu mir gesagt. Wir sind keine Freunde, das waren wir nie, doch in diesem Moment scheint er auf mich zu vertrauen. Er braucht mich und ich werde die Gelegenheit ganz sicher nicht verstreichen lassen.

»Na schön.« Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf. »Ich bin dabei.«

***

Eine halbe Stunde später sitzen wir mit den anderen im Versammlungszelt und besprechen die Details. Niemand hat etwas gesagt, als Richard mit mir im Schlepptau eingetreten ist, und auch wenn ich hin und wieder einen prüfenden Blick auf mir spüre, äußert niemand seine Kritik an meiner Rolle bei diesem Vorhaben. Sie alle scheinen sich darauf zu verlassen, dass ich, wenn es um Alisha geht, das Richtige tue. Mir geht es da nicht anders. Ich hoffe, keinen Rückfall zu erleiden, sobald ich das Schloss betrete. Das wäre wirklich nicht förderlich.

»Von der Grenze bis nach Mykhene sind es knapp drei Tage. Aber nur wenn ihr keine Pause macht«, weist uns Constantin auf die Länge unserer Reise hin. »Ihr dürft nicht mal zum Pinkeln anhalten, verstanden?«

Die Dringlichkeit in seiner Miene lässt mich mein Schmunzeln unterdrücken.

»Ja, das haben wir mittlerweile kapiert«, erwidert Richard seufzend. »Keine Pausen. Das kennen wir doch schon. Mir macht eher Sorgen, dass uns auf dem Weg jemand erkennt.«

Das könnte wirklich ein Problem sein.

»Mich zu verstecken, wird vielleicht noch gehen«, sage ich. »Aber euren Geruch nach Menschenblut kann man nicht so leicht verbergen.«

»Dann darf euch eben niemand zu nahe kommen«, wirft Cat ein. »Haltet jeden auf Abstand, dem ihr begegnet.«

»Und wie wäre es, wenn einfach kein Mensch bei dieser Aktion dabei ist?«, schlägt Nico vor. »Mittlerweile sind hier genug Vampire anwesend, um sie umzusetzen.«

Er hat recht, das wäre leichter. Das Problem ist nur, Avent und Constantin sollen hier die Stellung halten und das Heer zusammen mit Max anführen, falls die Grenze fällt. Und das wiederum bedeutet, wir müssten einige der Neuankömmlinge mitnehmen, unter denen ich zwar einige kenne, andere hingegen wiederum nicht, weil ich seit vielen Jahren nicht mehr bei den Exilvampiren war. Sie sind zu weit über das Land verstreut, um jedes Gesicht zuordnen zu können. Und ich vertraue ihnen nicht – nicht, wenn es um Alisha geht. Jeder musste auf die harte Tour lernen, dass man besser skeptisch bleibt. Ryan und Finn haben das bewiesen. Und ich irgendwie auch.

»Das halte ich für keine gute Idee«, stimmt Richard zum Glück meinen Gedanken zu. »Ich möchte niemanden dabeihaben, den ich erst seit ein paar Tagen kenne.«

Mein Blick gleitet zu dieser Yasemin, die neben ihm sitzt. Sie scheint eine Ausnahme zu sein, denn er hat bereits deutlich gemacht, dass er gegen ihre Anwesenheit nichts einzuwenden hat.

Ich versuche, ihr Gesicht und ihren Namen zuzuordnen, kann mich jedoch kaum an sie erinnern. Ich weiß, wir haben uns im Lager der Vampire ein paarmal gesehen, doch da sie sich hauptsächlich bei Cat und Avent aufhielt, war das recht selten. Die beiden lebten sehr lange zurückgezogen. Ich habe das immer auf unsere Abstammung geschoben und dachte, Avent wäre es einfach unangenehm, jeden Tag daran erinnert zu werden, was er verloren hat und wofür sein Bruder steht. Allerdings beschleicht mich langsam die Vermutung, dass es bei ihrem Lebensstil um mehr ging. Ich kann mich aber auch irren. Die Exilvampire haben sich im Laufe der Zeit weit verstreut und ich bin ohnehin erst später dazugestoßen.

Yasemins blaugrüne Augen richten sich auf mich und sie erstarrt, als ihr bewusst wird, wie prüfend ich sie ansehe. Ich kann meinen Blick nicht von ihr lösen. Da ist etwas an ihr, das mir bekannt vorkommt. Wir starren uns an, bis Avents Stimme meine Aufmerksamkeit erhascht.

»Bei diesen Vampiren handelt es sich um gut ausgebildete Krieger, die wir, bis auf ein paar Ausnahmen, schon jahrhundertelang kennen«, macht er überzeugt klar. »Das sind keineswegs irgendwelche dahergelaufenen Söldner.«

»Na gut«, gibt sich Richard geschlagen. »Dann wählt ein paar aus. Aber die Gruppe sollte so klein wie möglich bleiben. Wir dürfen nicht auffallen.« Er sieht zu Eve und Nico, die ihn abwartend betrachten. »Wenn alle damit einverstanden sind, werden wir die Zahl der Menschen, die an dieser Unternehmung teilnehmen, verringern.«

Eve wirkt erst so, als würde sie sich damit nicht abfinden, doch dann atmet sie hörbar aus, lässt sich tiefer in ihren Stuhl sinken und nickt. »David hat recht. Wir dürfen nicht riskieren, entdeckt zu werden. Also bleiben wir hier.«

Ihr Blick schießt zu mir. Er ist eine stumme Ermahnung, dass ich es bloß nicht vermasseln soll. Aber ich entdecke auch Vertrauen in ihm.

»Gut. Dann nur David und ich«, fasst Richard zusammen. »Und drei eurer Krieger«, fügt er murrend hinzu. Dieser Gedanke scheint ihm immer noch nicht zu gefallen.

Yasemin setzt sich aufrechter hin. In ihren Augen blitzt Entschlossenheit. »Ich werde auch mitkommen.«

»Hältst du das für eine gute Idee?«, wirft Avent besorgt ein und auch Cataleya wirkt damit nicht zufrieden.

»Du wirst nach der Unterbrechung der Grenze sehr schwach sein und Ruhe brauchen«, redet sie eindringlich auf ihren Schützling ein. »Das ist nicht der richtige Ort für dich.«

»Ich werde mich nicht hier verstecken«, protestiert Yasemin. Ihre Entscheidung ist längst gefallen. »Das habe ich lange genug getan.«

Okay. Irgendetwas entgeht mir hier, denn diese Unterhaltung dreht sich eindeutig nicht länger nur um unsere Befreiungsaktion. Auf der Suche nach Antworten sehe ich in die Runde. Die anderen scheinen jedoch ebenso wenig zu wissen wie ich, das vermitteln mir zumindest ihre fragenden Blicke. Ich lehne mich nach vorn. »Yasemin«, beginne ich und ihren Namen auszusprechen fühlt sich irgendwie vertraut an. »Ich bewundere deine Beharrlichkeit. Wirklich. Aber wir können es uns nicht leisten, auf jemanden Rücksicht zu nehmen. Niemand wird sich um dich kümmern können. Vielleicht ist es besser, wenn du auf die beiden hörst.«

Ihre Aufmerksamkeit richtet sich auf mich. In ihren Augen steht eine unausgesprochene Drohung, die mich verblüfft blinzeln lässt. »Ich bin nicht auf eure Hilfe angewiesen«, erwidert sie kühl. »Und ich werde ganz sicher keine Last sein. Ich komme mit. Schon allein deswegen, weil es unter den Labi keine bessere Kriegerin gibt als mich. Drückt mir einfach etwas Immergrün in die Hand und schon werde ich wieder wie neu sein.«

Immergrün? Wie bei … Alisha?

Mein Blick schnellt zu Richard, der Yasemin überrascht ansieht.

»Das wächst hier überall«, schiebt sie hinterher und verschränkt die Arme vor der Brust. »Ich kümmere mich schon selbst darum. Problem gelöst.«

Im Zelt wird es still. Cat und Avent gehen die Argumente aus, ich habe keine Lust, mich wegen solcher Kleinigkeiten zu streiten, und Richard ist es ohnehin recht, dass Yasemin mitkommt. Tja, und der Rest hat dazu einfach nichts zu sagen.

»Wann legen wir los?«, will ich wissen.

Jede Sekunde, die wir hier sinnlos verstreichen lassen, ist eine zu viel. Alisha sitzt schon seit fast drei Wochen bei meinem Vater fest und ich ertrage den Gedanken nicht, dass immer noch ein Dreitagesmarsch zwischen uns liegt.

»Wir müssen nur noch die Pferde vorbereiten«, sagt Constantin. »Ansonsten sind wir fertig, wenn ihr es auch seid.« Er betrachtet Yasemin und Cat fragend, die ihm bestätigend zunicken.

Unserem Plan steht also nichts mehr im Weg.

Richard, der ebenso ungeduldig aussieht wie ich, springt auf und stellt sich hinter seinen Stuhl. »Gut. Dann werde ich mich jetzt fertig machen und ihr unterhaltet euch bitte mit euren Auserwählten. Die Vampire sollten wissen, worauf sie sich einlassen.« Damit wendet er sich mir zu. »Und du kannst uns unterwegs aufklären, was das Schloss betrifft. Wir haben drei Tage, um uns einen Plan zu überlegen, wie wir Alisha ohne großes Aufsehen befreien.«

Ich brumme bestätigend, erhebe mich ebenfalls und schließe mich Richard an, doch bevor wir den Ausgang erreichen, stellen sich die feinen Härchen in meinem Nacken auf und ein eiskalter Schauer rinnt über meinen Rücken. Ich bleibe wie festgewachsen stehen, weswegen er seitlich in mich hineinrennt und einen Laut der Empörung äußert. Mein panischer Gesichtsausdruck lässt ihn allerdings verstummen. Keine Ahnung, woran es liegt, aber er deutet meinen Ausdruck sofort richtig. Ich kann es in seiner Miene erkennen.

Gemeinsam drehen wir uns langsam um, ignorieren die fragenden Blicke der anderen und starren auf die freie Fläche in der Mitte des Zeltes. Dunkler Rauch dringt aus dem Boden, steigt empor und enthüllt die Gestalt meines Bruders.

Ich hasse es, wenn sich meine Vorahnungen bestätigen.

Ryan sieht in der dunklen Montur aus Leder selbstbewusst und – zugegeben – etwas angsteinflößend aus, obwohl ich mich nicht annähernd vor ihm fürchte. Ich weiß, ich bin in fast jeder Hinsicht besser als er. Mein Vater hat mit allen Mitteln versucht, mich auf seine Seite zu ziehen, was diesen Gedanken nur bestärkt. Und dennoch durchströmt mich Panik, als mir klar wird, was sein Erscheinen bedeuten könnte. Doch woher weiß Ilenia, wo genau sie ihn hinschicken muss?

»Wie ich sehe, geht es dir ganz gut«, begrüßt er mich mit einem gehässigen Lächeln. »Wobei du schon besser ausgesehen hast. Mutters Fürsorge scheint gewirkt zu haben.«

Meine Hände ballen sich an meinen Seiten zu Fäusten. Ich kann Ilenias boshaftes Lachen hören, ihre kalten Finger auf meiner Haut spüren und vernehme ihre Stimme, die mir sagt, dass sie sich schon um mich kümmern wird. Doch dann konzentriere ich mich ganz auf Alisha und unser Vorhaben. Mit aller Macht dränge ich die Bilder und Gedanken zurück, die sich in meinen Kopf schleichen. Ich werde nicht einknicken.

»Spuck schon aus, weshalb du hier bist«, knurrt Eve. Sie ist aufgestanden, wie auch die anderen, die mit uns am Tisch saßen.

Aus irgendeinem Grund bestärkt mich dieser Anblick. Es kommt mir beinahe so vor, als würden sie alle geschlossen hinter mir stehen, und das lässt mich Ilenia loswerden. Ich verbanne sie aus meinem Kopf, verschließe die imaginären Tore hinter ihr und schicke sie zum Teufel.

Ryans Lächeln verrutscht leicht, obwohl er sich Mühe gibt, es zu verbergen. »Eure Königin kehrt nicht zurück. Das sollte euch mittlerweile aufgefallen sein. Und ihr habt keine Chance, sie zu retten, sonst hättet ihr es längst getan«, sinniert er und geht auf und ab.

Am liebsten würde ich ihm unseren Plan entgegenschreien. Aber natürlich tue ich das nicht.

»Alisha befindet sich immer noch in der Gewalt meines Vaters und die beiden verstehen sich nicht sonderlich gut, daran könnt ihr euch vielleicht noch erinnern. Ehrlich gesagt steht ihr Leben auf Messers Schneide«, offenbart er uns scheinheilig. »Was mich zum eigentlichen Thema bringt: Verhandlungen.«

Ich schlucke und kann mich nur schwer davon abhalten, ihm an die Kehle zu springen. Für meinen Geschmack genießt er unsere verzwickte Lage viel zu sehr.

»Verhandlungen?«, wiederholt Richard neben mir. Nichts an ihm lässt erkennen, dass sein ehemaliger bester Freund vor ihm steht. Er ist ihm gegenüber beherrscht, selbstsicher und beinahe desinteressiert, obwohl sie sich vor ein paar Monaten noch unglaublich nahegestanden haben. »Was gibt es da zu verhandeln? Egal, was ihr fordert, wir haben ohnehin keine Wahl.«

»Schön. Wenigstens einer versteht den Ernst eurer Lage. Dann können wir ja direkt zu unseren Forderungen übergehen.« Ryan reibt sich die Hände, als würde er vor einem köstlichen Buffet stehen, dann hält er den Zeigefinger seiner rechten Hand in die Höhe. »Ihr werdet die Waffen niederlegen und euch ergeben«, sagt er und reckt den zweiten Finger in die Luft. »Ihr stellt jegliche Kampfhandlung ein. Und …« Finger Nummer drei schnellt nach oben. »Ihr werdet euch unterwerfen.«

Na klar. Was sonst.

»Wieso sollten wir das tun?«, kontert Nico forsch. »Die Grenze ist auch für euch ein ziemlich großes Hindernis. Deine Mutter kann ganz offensichtlich noch immer nicht mehr als drei, höchstens vier Personen mit ihrer Magie hindurchschleusen, sonst wärst du nicht allein hier.«

Ryan wirft ihm einen zweifelnden Blick zu. »Hast du mir gerade nicht zugehört? Mein Vater wird Alisha töten. Es ist nur eine Frage der Zeit. Sie ist lediglich deshalb noch am Leben, damit ich mit euch verhandeln kann. Wenn ihr unsere Forderungen ablehnt, hat sie ihren Wert verloren«, spuckt er uns hasserfüllt entgegen.

Mit jedem Wort, das seine Lippen verlässt, wächst das Entsetzen in mir. Ich kann sie nicht verlieren, ich darf sie nicht verlieren. Jede Zelle meines Körpers ist darauf programmiert, sie zu schützen. Wenn es nur nach mir ginge, die Menschen mir nichts bedeuten und ich Alisha nicht lieben würde, würde ich Ryan den Hals umdrehen und Ilenia seinen Kopf holen lassen. Ich würde darauf warten, dass der Weg frei wird, die Tore Mykhenes einrennen und bis zu meinem letzten Atemzug kämpfen. Aber ich empfinde nun einmal so für sie und mein Leben ist an ihres gebunden – und das der Menschen ebenfalls. Sobald Alisha tot ist, wird die Grenze fallen und dieses Volk ohne Schutz sein. Azad wird sie versklaven, sie aus reiner Freude foltern, ihnen alles nehmen. Sie haben keine Wahl. Sie müssen sich seinen Forderungen stellen, denn so haben sie zumindest eine Chance, zu überleben. Versklaven wird man sie dennoch, keine Frage, aber zumindest wären sie nicht tot.

Ich brauche mich nicht nach den anderen umzusehen. Wir würden jede Forderung eingehen, um Alishas Tod zu verhindern, und genau das werde ich ihm sagen.

Allerdings komme ich nicht dazu, weil Yasemin einen Schritt vortritt und somit alle Blicke auf sich zieht – auch Ryans.

»Eins verstehe ich nicht so ganz«, beginnt sie und tut so, als müsse sie nachdenken. »Wenn Azad Alisha so sehr hasst, warum lässt er sie dann am Leben, und das schon seit drei Wochen? Es kann nicht nur an euren sogenannten Verhandlungen liegen«, argumentiert sie. »Wir wissen alle, wie es weitergeht, wenn dieser Krieg endet und die Menschen ihn verlieren. Wir werden uns euren Forderungen nicht beugen.«

Richard atmet hastig ein und sieht sie mahnend an. »Yasemin!«

Sie hebt eine Hand, schenkt ihm ein schwaches, aber ermutigendes Lächeln und blickt ihn liebevoll an.

Moment mal. Liebevoll? Was läuft denn zwischen den beiden? Und wann ist das passiert?

Ich kann sehen, dass sie ihn stumm um sein Vertrauen bittet, und er nickt ihr tatsächlich nach einem kurzen Zögern zu. Anschließend wendet sie sich wieder an Ryan. »Ich schlucke deine Lügen nicht. Ist es nicht vielmehr so, dass Azad sie gar nicht töten will? Weil er sie immer noch liebt?«

Wir alle wissen, wer damit gemeint ist. Es geht nicht um Alisha, denn sie ist meinem Vater vermutlich egal. Sie meint Evelina.

Ryan wird erst blass, dann läuft sein Gesicht rot an und anschließend verengen sich seine Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Du erinnerst mich an jemanden. Wie war noch mal dein Name?«

Yasemin beißt die Zähne fest zusammen, lässt sich ansonsten aber nicht aus der Ruhe bringen. »Ich habe recht, oder? Vermutlich läuft das alles überhaupt nicht so, wie deine Mutter und du es geplant hatten. Deswegen bist du auch hier. Vermutlich weiß Azad nicht einmal etwas davon. Alisha verdreht deinem Vater womöglich in diesem Moment völlig den Kopf«, provoziert sie ihn grinsend. »Denn das kann sie. Sie trägt mehr von Evelina in sich, als du denkst. Deine Mutter wird ihn nicht mehr lange halten können«, fährt sie fort und danach geht alles ganz schnell.

Ryan stürmt brüllend nach vorn und will sich auf Yasemin stürzen, doch da ich ihm näher stehe und ganz instinktiv handle, erreiche ich ihn zuerst. Ich packe ihn am Kragen, ziehe ihn zurück und schleudere ihn mit einer kräftigen Bewegung zu Boden. Ich mag durch die Folter seelisch geschwächt sein, aber das Training hat sich definitiv ausgezahlt.

Mein Bruder kommt sofort wieder auf die Füße. Sein Gesicht ist eine feindselige Fratze, seine Augen sind weit aufgerissen und seine Zähne gebleckt wie bei einem wilden Tier. Er springt nach vorn, wirft sich auf mich und ich klammere meine Arme um ihn. Die Luft wird bei unserem Aufprall in der Zeltmitte schmerzhaft aus meinen Lungen gepresst, aber ich zucke nicht mal mit der Wimper, während wir miteinander ringend durch den Dreck rollen. Ryan kann sich nach oben kämpfen und setzt zu einem kraftvollen Schlag an, doch ich schaffe es, ihn abzuwerfen und aufzuspringen. Er tut es mir gleich und vergeudet keine Zeit. Rasch zieht er sein Schwert, kommt auf mich zu und lässt es durch die Luft gleiten. Ich bin unbewaffnet und auf meine reine Körperkraft angewiesen, doch zum Glück bin ich das gewohnt. In Mykhene hatte ich nie eine Waffe zur Verfügung und musste sogar gegen Finn kämpfen.

Gekonnt weiche ich seinen Hieben aus, lasse sein Schwert immer wieder auf Luft treffen, was sichtlich an seiner Kondition zehrt, und tänzele um ihn herum. Ich kann die Blicke der anderen auf uns spüren, konzentriere mich aber ganz auf Ryan und unseren Kampf. Zweimal ist es wirklich knapp und er trifft beinahe meine Brust, ich kann ihm jedoch jedes Mal gerade noch so entwischen. Und dann – endlich – macht er einen Fehler und holt zu weit aus. Sein Körper folgt der Bewegung und richtet sich nach vorn, was ihn aus dem Gleichgewicht bringt und mir die Gelegenheit gibt, ihm das Schwert aus der Hand zu schlagen. Er beobachtet mit überraschtem Ausdruck, wie es durch die Luft saust und ich es elegant am Griff auffange. Knurrend lasse ich das Heft über meine Finger gleiten und halte meinem Bruder die Schwertspitze an die Kehle. Wenn ich wollte, könnte ich ihn hier und jetzt köpfen. Es wäre ganz leicht.

»Damit wären die Verhandlungen wohl beendet«, höre ich Eve sagen, die an meine Seite tritt. »Sag deinem Vater, wir denken über eure Forderungen nach.«

Werden wir natürlich nicht, denn noch heute Abend machen wir uns auf den Weg zu Alisha.

Ryans Brust hebt und senkt sich angestrengt. Ich kann nicht sagen, ob er einfach außer Atem ist oder sich über unsere Dreistigkeit aufregt. Vielleicht ist es eine Mischung aus beidem.

»Ihr macht einen großen Fehler«, warnt er uns, während schon wieder dieser verdammte Rauch aus der Erde steigt und um seine Füße züngelt. »Alisha hat meinem Vater nicht den Kopf verdreht. Eigentlich ist es genau andersherum. Und wenn ich ihm mitteile, was ich soeben erfahren habe, wird das, was er mit ihr vorhat, viel schlimmer sein als der Tod. Er wird sie auf seine Seite ziehen und sie wird es zulassen. Wenn ihr meint, das wäre eine Lüge, dann glaubt es ruhig. Es ist mir egal.« Er sieht mit einem fratzenhaften Lächeln zu Yasemin, während seine Konturen langsam verschwimmen. »Ich weiß, wer du bist«, säuselt er verheißungsvoll. »Wir sehen uns.«
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11. Kapitel



Alisha

Es wird bereits langsam dunkler, doch Evelina und Azad lassen sich davon nicht stören. Nach dem klärenden Gespräch haben sie über alles Mögliche geredet – vor allem über ihre Zukunftspläne – und mittlerweile bin ich mir nicht mehr sicher, ob meine Vorfahrin das alles nur spielt oder es ernst meint. Tief in meinem Herzen spüre ich ihre Liebe und den Wunsch, ihre Pläne würden wahr werden. Sie sehnt sich nach dem Mann, der Azad einmal war und der er auch jetzt zeitweilig ist, und hin und wieder macht mir das Angst, denn ich habe keinen blassen Schimmer, wie weit sie für diese Zukunft gehen würde. Immer wieder kreisen beängstigende Gedanken durch meinen Kopf. Kann sie mich aus meinem eigenen Körper vertreiben? Und würde sie es tun, wenn es möglich wäre? Ich weiß es nicht, aber ich bin schlau genug, sie nicht danach zu fragen, denn ich kenne ihre ausweichenden Antworten. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mir die Wahrheit vorenthält. Und ganz sicher nicht das letzte.

»Es tut gut, zu sehen, wie du langsam wieder zu Kräften kommst«, sagt Azad mit einem Lächeln. Evelina hat ihren Kopf gegen seine Schulter gelehnt und die Augen geschlossen. Die Szene wirkt so friedlich, dass ich manchmal fast vergesse, wen ich vor mir habe.

»Die Lichter der Grenze hängen eng mit mir zusammen«, seufzt sie. »Das ist ein Nachteil, den ich nie beseitigen konnte. Ich nehme an, das Gleichgewicht der Natur muss einfach gewahrt werden. So wie überall.«

Azad lehnt sich ein wenig zurück. Dabei rutschen wir beide etwas tiefer. »Bald musst du dieses Risiko nicht mehr eingehen«, enthüllt er überraschend.

Meine Augen öffnen sich hastig und ich sehe nach oben, suche seinen Blick. »Was?«

»Wir brauchen diese Grenze nicht mehr«, erklärt er. »Ich bin es leid, zu kämpfen. Lass uns einfach damit aufhören.«

Perplex blinzle ich, löse mich von ihm und starre ihn verdutzt an, bis ich meine Sprache wiederfinde. Ich bin genauso überrascht wie sie, aber noch immer hat Evelina die Kontrolle über mich. »Meinst du das ernst?«

»Noch nie habe ich etwas so ernst gemeint«, erwidert er und schenkt mir ein aufrichtiges Lächeln, in dem ich den Prinzen von früher zweifellos wiedererkenne.

Ich schüttle geplättet den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Sein Lächeln wird noch breiter, dann lässt er sich von der Bank gleiten und sinkt vor mir auf ein Knie. Das andere Bein winkelt er an.

Mir stockt der Atem.

»Sag Ja«, bittet er. »Sag Ja zu mir. Ich verspreche dir, diesen Krieg zu beenden. Kein Blutvergießen mehr, keine Drohungen, keine Angriffe. Nur Frieden. Um Ilenia kümmere ich mich, und auch um alles andere. Sag einfach Ja.«

Evelina braucht einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten – wie auch ich –, dann spricht sie den ersten Gedanken aus, der mir durch den Kopf geschossen ist. »Machst du mir gerade einen Antrag?«

»Allerdings«, erwidert er lächelnd. »Das ist längst überfällig. Ich hätte ihn dir schon damals machen sollen. Vielleicht hätte dich das umgestimmt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich möchte meine Zukunft mit dir verbringen. In Frieden.«

Ich bin tief gerührt. Wärme breitet sich in mir aus, erfüllt jeden Winkel meines Körpers und lässt mich all die Kälte, die noch vor Kurzem mein ganzes Sein bestimmt hat, beinahe vergessen. Meine Lippen öffnen sich leicht und ich spüre, dass meine Vorfahrin am liebsten zustimmen will, doch letztlich schüttelt sie den Kopf, als eine Welle der Angst durch uns hindurchrauscht. »Genau das will ich. Ein friedvolles Leben mit dir. Ilenia wird das allerdings nie zulassen«, wispert sie. »Sie wird immer zwischen uns stehen und einen Weg finden, uns zu entzweien. Ich bin hier nicht sicher. Wenn sie davon erfährt, erst recht nicht. Sie wird keine Gelegenheit auslassen, um mich zu vernichten, das weißt du.«

Azad knurrt. Es ist ein leises Geräusch, das mir dennoch in die Glieder fährt und eine kribbelnde Gänsehaut in meinem Nacken auslöst. »Ich werde mich um sie kümmern. Und wenn ich ihr eigenhändig das Herz herausreißen muss.«

Ich bin nicht gewalttätig veranlagt oder habe mir je den Tod eines anderen Menschen gewünscht. Ich habe mich immer dagegen gesperrt, einem anderen Individuum das Leben zu nehmen, und weiß noch genau, wie elend ich mich nach meinem ersten richtigen Kampf gefühlt habe, als ich die beiden Labi töten musste, die mir hinter der Grenze gegenüberstanden. Doch in diesem Moment wallt der unbändige Wunsch nach Ilenias Ende in mir auf. Er sickert in jede Pore, jede Zelle und verbindet sich untrennbar mit meiner Existenz. Sie hat Zach getötet, David gefoltert, wollte Eve umbringen und hat deutlich gemacht, wie wenig ihr an mir liegt. Sie würde nicht einmal vor Azads Ableben zurückschrecken, um mich zu beseitigen, und ich frage mich, was ich ihr getan habe, dass sie mich so sehr hasst.

Evelina scheint einen ähnlichen Gedanken zu haben, denn ihre nächsten Worte gehen dem auf den Grund. »Woher kennst du sie überhaupt?«

Der Vampirkönig löst sich aus seiner unbequemen Haltung und lässt sich erneut neben mir auf die Bank sinken. »Das ist eine sehr lange Geschichte«, beginnt er, wobei sein Blick in die Ferne schweift. »Ilenia ist Yorianerin und stammt von einer der Familien ab, die sich während des Krieges auf die Seite der Menschen gestellt haben und gegen uns in den Krieg zogen. Sie war noch sehr jung, als die Kämpfe endeten und schließlich die gesamte Königsfamilie starb – bis auf dich. Danach gab es unter den Menschen viele Auseinandersetzungen. Die Grenze schützte sie vor uns, doch nicht vor sich selbst. Ihr Zorn richtete sich erst gegen uns Labi, wanderte aber schließlich zu den Yorianern. Einige von ihnen machten dein Volk für den Krieg verantwortlich. In ihren Augen wart ihr es, die es dazu kommen ließen, denn erst durch euer Eingreifen – das Vermählen des Königssohns mit einer Yorianerin –, spitzten sich die Kämpfe zu. Ilenia und ihre Familie waren durch die Grenze in Yorian gefangen. Ihre eigenen Gefolgsleute eilten ihnen, anders als erwartet, nicht zu Hilfe und so flüchteten sie wenig später durch das ganze Land. Allerdings fand man sie irgendwann. Ilenia war die Einzige mit magischen Fähigkeiten und ihre Kräfte reiften gerade erst heran. Noch war sie nicht dazu in der Lage, die Grenze zu überwinden, und so blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich ihrem Schicksal zu stellen«, erzählt er und eine böse Vorahnung erwacht in mir. »Ilenia musste mit ansehen, wie ihre Eltern und ihre beiden Geschwister von den Menschen getötet wurden. Sie selbst gefiel dem Anführer der Gruppe zu gut, deshalb wollte er sie als Sklavin behalten. Er muss ziemlich deutlich gemacht haben, was das beinhalten sollte.«

Eine Welle des Schreckens durchläuft mich und meine Augen weiten sich vor Entsetzen. Ich kann mir kaum vorstellen, wie heftig diese Szene für die junge Ilenia war, welchen Schmerz sie gefühlt haben muss. Je mehr Azad mir von ihrer Vergangenheit erzählt, desto besser kann ich sie verstehen. Ihr unbändiger Hass, die Wut und die Rachegelüste. Kein Wunder, dass sie mich so verabscheut. Ich verkörpere alles, was ihr Leid zugefügt hat, denn ich bin nicht nur ein Mensch, sondern gleichzeitig die Wiedergeburt der Frau, die ihre Familie in diesem Land eingesperrt hat – zumindest bis Evelina starb. Ohne die Grenze hätte Ilenia mit ihrer Familie ganz einfach fliehen können.

»Als sie zu schreien begann, schlug der Mann sie und in ihrer Angst hat sie sich schließlich durch ihren Nebel auf die andere Seite der Grenze teleportiert. Crom fand sie bei einem seiner Streifzüge unweit von Mykhene in einem dichten Waldstück. Sie war verängstigt, ausgehungert und voller Trauer. Und dann kam es, wie es kommen musste.« Azad zuckt mit den Schultern, während ich die Tränen zurückhalten muss, die sich in meine Augen gestohlen haben. »Er nahm sie unter seine Fittiche, nachdem er ihr Potenzial erkannt hatte, bildete sie aus und machte sie zu einer der besten Kämpferinnen unseres Landes. Ihr Zorn machte sie schon in jungen Jahren gnadenlos, ihre Trauer stumpfte sie ab, bis sie jedes Gefühl verdrängte, und ihre Einsamkeit ließ sie in ihrer neuen Aufgabe aufgehen. Nun, Jahrhunderte später, ist von dem Mädchen, das sie einst war, nichts mehr übrig.«

Er atmet tief durch, dann richtet sich sein Blick auf mich. In seinen Augen kann ich einen Anflug von Traurigkeit erkennen, der mein Herz noch schwerer werden lässt.

»Nachdem die Königsfamilie vernichtet war und auch du diese Welt verlassen hattest, fühlte ich mich leer. Diese Form der Rache hat mich zunächst für meinen Schmerz entschädigt, doch dann machte ein Gerücht die Runde, es würde eine Nachfahrin geben, jemanden, der dir so ähnlich sei, wie nur eine Reinkarnation es kann. Das hat alles wieder aufgerissen. Ich war geblendet von meinem Hass, aber auch meiner Sehnsucht. Ich wollte dich so unbedingt wiedersehen und dich dafür leiden lassen, dass du mich verlassen hast. Ich schätze, deswegen haben wir uns zusammengetan«, schließt er. »Ilenia und ich waren beide hasserfüllt und auf der Suche nach Rache. Doch wir empfinden nichts füreinander. Vor allem nicht, wenn diese negativen Emotionen bei einem von uns immer mehr verblassen.«

Völlig durcheinander starre ich ihn an. In mir tobt ein Sturm aus Gefühlen. Endlich verstehe ich, weshalb die beiden zusammen sind, denn dass sie sich nicht lieben, ist für jeden offensichtlich. In all ihrem Schmerz, ihrer Trauer und ihrer Einsamkeit haben sie eine Allianz gebildet, die ihren Durst nach Vergeltung angefacht hat. Sie haben ähnliche Schicksale erlitten, konnten dadurch einander verstehen und gemeinsam Pläne schmieden. Ich möchte meine Vergangenheit nicht mit ihrer gleichstellen, aber ich kann ihre Gefühle zumindest ansatzweise nachvollziehen. Und genau deswegen erkenne ich mal wieder, wie erstaunlich ähnlich wir uns sind. Der einzige Unterschied ist: Ich bin auf einem der helleren Pfade geblieben und sie haben einen dunklen gewählt, sind in ihren negativen Erlebnissen aufgegangen, haben sich darin verbissen und leben nach wie vor in ihrer Vergangenheit, während ich mich an die glücklichen Erinnerungen geklammert, die Gegenwart akzeptiert und schließlich auch die Zukunft bereitwillig empfangen habe. Ich kämpfe für diese Zukunft, sie nur für ihre Vergangenheit. Bis jetzt zumindest, denn Azad beweist mir immer wieder, dass er mit Evelinas Hilfe zu seiner alten Stärke zurückfinden kann. Nur bedeutet das vermutlich meinen Untergang. Seine und meine Zukunft können nicht gemeinsam existieren.

»Seit ich von diesem Gerücht wusste, habe ich nach dir Ausschau gehalten«, fährt er fort. »Ich habe ein Zimmer für dich eingerichtet, es mit Kleidern gefüllt, immer in der Hoffnung, du würdest eines Tages zu mir zurückkehren.« Er lacht und schüttelt den Kopf. »Das ist paradox, ich weiß.«

Das ist es tatsächlich und ich finde keine passenden Worte, doch das muss ich auch nicht, denn Azad ist noch nicht fertig.

»Ich hätte es mir leicht machen und dich aufspüren können, als die Grenze noch deaktiviert war. Aus irgendeinem Grund konnte ich es aber nicht. Die Aussicht auf dieses Spiel, dieses erneute Kennenlernen, hat mich viel zu sehr berauscht. Das wollte ich uns nicht nehmen. Und ich werde nicht zulassen, dass Ilenia unsere neu gewonnene Zweisamkeit zerstört – selbst wenn ich sie dafür nach allem, was sie mit mir geteilt hat, vernichten muss. Sie wird dich nicht akzeptieren und nie aufhören, dich zu hassen. Das liegt nicht in ihrer Natur. Das sollte uns allen klar sein.«

Ich habe das Gefühl, mein Kopf raucht, so viele Informationen muss er verarbeiten. Azad hat also all die Jahre nur darauf gewartet, mich endlich hier zu haben. Er hat sich mit Ilenia zusammengetan, die so viele schreckliche Dinge erlebt und deswegen tausend Gründe hat, mich zu hassen.

Nach einem tiefen Atemzug lasse ich die Luft langsam wieder ausströmen und streiche mir die Haare hinter die Ohren. »Ich habe keine Ahnung, was ich dazu sagen soll«, gestehe ich.

»Da gibt es nicht viel zu sagen«, entgegnet er und lächelt mir traurig zu. »Wie heißt es bei den Menschen so schön? Wir alle haben unser Paket zu tragen?«

»Unser Päckchen«, korrigiere ich ihn und muss schmunzeln, obwohl mir überhaupt nicht danach ist.

»Dann eben das«, erwidert er amüsiert, wird aber schnell wieder ernst. »Ich habe dir ihre Geschichte nicht erzählt, um sie in Schutz zu nehmen oder dein Verständnis für sie zu wecken, sondern weil ich deine Achtsamkeit steigern will. Ich werde dafür sorgen, dass sie dir nichts tun kann, das verspreche ich dir, doch ihre Gabe macht sie unberechenbar. Ein Fehler meinerseits, eine Provokation zu viel, und sie ist verschwunden und heckt irgendwo, wo wir sie nicht finden können, einen Plan aus, um sich an uns beiden zu rächen.«

»Ich weiß«, sagt Evelina durch mich. Mit ihrem nächsten Satz überrascht sie uns beide – Azad und mich. »Ich vertraue dir.«

Wenn mein Körper mir gehorchen würde, würde ich nun verdutzt blinzeln, doch so ist es an Azad, diese Reaktion zu übernehmen. Ich kann ihm seine Verblüffung deutlich ansehen. Nach allem, was er mir gerade erzählt hat, sollte ich so nicht empfinden, aber es entspricht der Wahrheit, ich kann es spüren.

Es dauert ein paar Sekunden, bis ihre Worte vollständig in seinem Kopf angekommen sind und er sie verarbeitet hat, doch dann erhellt sich sein Gesicht und er beugt sich vor, um meine Lippen zart mit seinen zu berühren. Der Kuss ist leicht, aber dennoch so intensiv wie jeder davor. Allerdings spüre ich dieses Mal in jedem Atemzug und jeder Bewegung das Vertrauen, das die beiden sich entgegenbringen.

Schließlich löst sich Azad von mir, aber nur um seine Stirn gegen meine zu legen. In dieser Geste liegen so viel Liebe, so viel Zuneigung, dass mein Herz ein paar unregelmäßige Schläge macht, bis es zu seinem Rhythmus zurückfindet.

»Ich vertraue dir auch«, sagt er, was dieses Mal Evelina aus der Fassung bringt. Eine plötzliche Unsicherheit erfasst sie, die mich unruhig werden lässt und jegliches Gefühl, das der Kuss ausgelöst hat, in den Hintergrund drängt.

Sie lehnt sich zurück, sieht ihn unentschlossen an und ringt offenbar mit sich selbst. Ich ahne, dass ihre nächsten Worte mich vollkommen überrumpeln werden, weswegen ich sie zuerst in meinen Gedanken an sie richte.

Evelina, was ist los?

Sie druckst herum und braucht eine ganze Weile, um sich zu einer Antwort durchzuringen. Ich habe etwas vor dir verschwiegen. Und vor ihm. Etwas, das alles verändern wird.

Was ist das nur mit diesen Geheimnissen? Worum geht es?

Sie schweigt, was mich allmählich wütend macht.

Evelina, rede mit mir. Du weißt, wie sich dieses Schweigen auf uns auswirkt.

»Evelina«, höre ich Azad besorgt sagen. »Ist alles in Ordnung?«

Ich … Ich kann nicht.

Sag es mir, flehe ich sie an. Rede mit mir, bevor die Situation wie immer eskaliert. 


Ich kenne Evelina und Azad mittlerweile. Alles, was zwischen ihnen steht, lässt ihre Gefühle explodieren. Bis jetzt sind solche Gespräche noch nie gut ausgegangen.

Wir haben ein Kind, bricht es aus ihr heraus. Eine Tochter. Ich habe sie vor ihm versteckt, um sie zu schützen. Er hat nie von ihr erfahren.

Ach du meine Güte. Ich habe ja mit vielem gerechnet, aber nicht damit. Ein Kind? Wie ist das überhaupt möglich? Wie kann es sein, dass niemand davon weiß? Ich kann mich dunkel daran erinnern, meinen Großvater etwas in der Richtung gesagt gehört zu haben, als er mich an meinem achtzehnten Geburtstag in Linea in die Vergangenheit meiner Vorfahrin eingeweiht hat, aber ich habe nie wieder auch nur einen Gedanken daran verschwendet. Dieses Thema war für mich abgehakt, nicht wichtig genug. Warum gerät alles, was diese beiden Familien betrifft, in Vergessenheit? Eine Affäre, ein dritter Bruder, ein Kind. Was kommt da noch?

Ich musste sie schützen, höre ich Evelina in meinen Gedanken sagen. Er hatte schon alle umgebracht, die mir etwas bedeuteten. Was denkst du, was er mit ihr angestellt hätte?

Das verstehe ich ja, erwidere ich.

Und das tue ich wirklich, denn ich weiß, sie meint damit Dylan und Lysander, die ihr so wichtig waren, wie es Richard und David für mich sind. Ich nehme es ihr zwar krumm, dass sie mich immer wieder im Dunkeln lässt, aber ihr eigenes Kind zu verstecken, um es nicht dem Zorn dieses Mannes auszuliefern, das kann ich ihr nicht übel nehmen.

Aber du kannst es ihm nicht sagen, füge ich hinzu.
Nicht jetzt. Nicht, wenn wir endlich eine Chance haben, hier rauszukommen.

Aber wir könnten Frieden schließen, Alisha. Endlich ist es so weit. Unsere Zukunft ist zum Greifen nah.

Du meinst deine Zukunft, kontere ich. Denn ich werde dann nicht mehr existieren, wenn du meinen Körper übernimmst. Oder doch?

Wieder schweigt sie, was Antwort genug ist. Ich hatte also tatsächlich recht. Evelina schert sich nicht um mich. Sie sehnt sich nach der Liebe, nach dem Mann, den sie begehrt, und sie wird mein Verschwinden in Kauf nehmen, wenn es nötig ist.

Wir werden einen Weg finden, sagt sie, doch ich glaube ihr nicht. Wir schaffen das.

Wäre ich so selbstlos, wie ich immer dachte, würde ich mich darauf einlassen. Ich habe ohnehin nicht damit gerechnet, diese Sache zu überleben. Doch nun, da ich tatsächlich die Chance habe, mich dafür zu entscheiden und den Frieden zu sichern, indem ich mich opfere, kann ich es nicht. Ich kann Evelina nicht die Zügel überlassen, denn schließlich habe ich auch Menschen, die ich liebe; jemanden, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen will. Finn und David tauchen vor meinem inneren Auge auf und ich weiß nicht, auf wen dieser letzte Gedanke zutrifft. Ich kann und will mich nicht zwischen ihnen entscheiden und im Moment spielt diese Entscheidung auch keine Rolle.

Alles, was zählt, ist mein Wille, weiterzuleben.

Du darfst es ihm nicht sagen, mache ich ihr noch einmal und beinahe drohend klar und hänge fast ein ›du bist schon tot, finde dich damit ab‹ dran. Noch nie war mein Kampfgeist so stark wie in diesem Moment. Es geht hier schließlich nicht nur um uns. Denk doch auch mal an die anderen. An Cataleya, Avent und Finn. Bedeuten sie dir etwa gar nichts? Willst du wirklich jetzt seinen Zorn erneut entfachen?

Wieder schweigt sie, aber ich kann spüren, dass ich damit einen wunden Punkt getroffen habe. Sie kann mir nicht garantieren, dass Azad bei einem Geständnis dieser Art ruhig bleibt, und ich kann ihn nicht töten, um dem Krieg endlich ein Ende zu bereiten. Ich wäre noch immer hier gefangen. Genau wie Finn. Es gibt nur diesen einen Ausweg. Wir müssen fliehen und uns anschließend endlich dem Krieg stellen, dem wir schon so lange zu entkommen versuchen. Ich muss die Grenze deaktivieren und das Band zwischen mir und David lösen. Und dann werden wir für Frieden sorgen.

Eine andere Lösung gibt es nicht, wiederhole ich noch einmal in meinen Gedanken und trotz ihrer Trauer, die Evelina dabei durchströmt, scheint sie mich zu verstehen. Ich spüre zwar ihre Zustimmung, bin aber skeptisch, denn ihre Worte haben mich alarmiert. Zu allem Überfluss muss ich mich nun wohl auch noch vor meiner Vorfahrin in Acht nehmen. Ihre Bereitwilligkeit, mich notfalls zu vertreiben, gefällt mir ganz und gar nicht, aber das behalte ich vorerst für mich.

»Evelina?« Azads Gesicht ist meinem ganz nah. Sorge flattert über seine Züge und sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her, als würde er nach einer Antwort suchen, da ich sie ihm bis jetzt noch nicht gegeben habe.

Meine Vorfahrin räuspert sich, schüttelt ihre Unsicherheit ab und ist ganz unvermittelt wieder die weise, souveräne junge Frau, die ich kenne. »Alles in Ordnung«, gibt sie zurück und unterstreicht ihre Worte mit einem leichten Lächeln. »Diese Geschichte hat mich nur mehr mitgenommen, als ich mir anmerken lassen möchte. Ilenia hat allen Grund, mich loswerden zu wollen. Ich gefährde ihr Vorhaben, dränge mich zwischen euch und bin noch dazu der Grund, weshalb sie nicht mit ihrer Familie fliehen konnte. Ihr bleibt gar nichts anderes übrig, als mich zu hassen.«

»Wie gesagt, ich werde mich darum kümmern«, versucht Azad, sie zu beruhigen. »Du musst dir keine Sorgen machen. Cassian wird weiterhin nicht von deiner Seite weichen und du wirst dir deine Gemächer mit Finn teilen«, verkündet er und verzieht dabei das Gesicht. »Das gefällt mir zwar nicht, aber einen besseren Schutz kann ich dir hier nicht bieten. Auch wenn ich meinem Bruder nicht vertraue, gibt es niemanden, der besser dafür geeignet wäre, Ilenia notfalls abzuwehren.«

Allerdings. Das hat er mir bereits bewiesen, als ich mich bei der alten Burgruine mit der dunklen Vampirkönigin getroffen habe. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie rasant sich Finn bewegt und wie gekonnt er ihre Schläge abgewehrt hat. Ich sehe das Glänzen der gebogenen Klingen noch jetzt deutlich vor mir, während sie durch die Luft sausten. Und ich weiß noch gut, wie verbissen er die Männer an der Grenze abgewehrt hat, die mich ausliefern wollten. Seinen düsteren Gesichtsausdruck werde ich nie vergessen.

Evelina hebt eine meiner Hände und berührt sanft Azads Wange, woraufhin sich sein Ausdruck langsam erhellt. »Du weißt, mein Herz schlägt nur für dich.«

Alles in mir schreit Lüge, weil ich weiß, wie sehr sie Lysander geliebt hat, doch natürlich behalte ich das für mich.

»Deines schon«, wispert Azad und schmiegt sich in meine Berührung. »Aber ihres nicht.«

»Das ist ein Problem, das wir lösen können«, flötet meine Vorfahrin. »Vielleicht gibt es einen Weg, mich von ihrem Körper zu trennen«, enthüllt sie überraschend und lässt mich verblüfft die Luft anhalten.

Azad hebt ebenso überrascht die Augenbrauen. »Tatsächlich?«

»Ach mein Liebster«, entgegnet sie amüsiert. »Ich konnte eine Grenze erschaffen, die ein ganzes Volk vor jedem Eindringen schützt. Denkst du nicht, dass ich auch das schaffen kann?«

Azad lacht glücklich auf, dann schlingt er seine Arme um mich und zieht mich an sich. Evelina schließt die Augen, lässt sich auf die Nähe ein und ganz plötzlich zweifle ich an meiner Überzeugung. Wäre es tatsächlich möglich, uns zu trennen? Sollte ich den beiden dann nicht ihr Glück ermöglichen? Oder ist das letztlich nur eine Falle, um mich doch noch auf ihre Seite zu ziehen?

Gerade als ich sie genau das fragen möchte, wird es am Eingang zum Tempel unruhig. Das Licht innerhalb der Mauern verdunkelt sich, die Tiere verstummen, stieben aufgebracht durcheinander und verstecken sich panisch.

Bevor ich weiß, was los ist, stürmt Ryan mit hochrotem Kopf in den Raum. An seiner Seite Cassian, der genauso wütend aussieht wie der junge Prinz.

»Auch wenn Ihr der Sohn des Königs seid«, schimpft er mit gebieterischer Stimme, »solltet Ihr die Traditionen Eures Volkes achten. Ihr habt hier nichts verloren, solange ich es nicht gestatte.«

Ryan fährt zornig zu ihm herum. »Ich muss mit meinem Vater sprechen. Und zwar sofort.« Mit schnellen Schritten ist er bei uns und richtet sich zu seiner vollen Größe auf. Sein Blick liegt verächtlich auf mir und fliegt dann zu Azad. »Wie schön, euch hier gemeinsam zu treffen.«

»Cassian hat recht«, begrüßt sein Vater ihn wenig begeistert. Nicht gerade unauffällig rückt er näher an mich heran, vielleicht um mich bei einem Angriff besser abschirmen zu können.

Ryans Augen verengen sich zu Schlitzen. »Du bist so blind«, zischt er. »Diese Hexe nutzt dein Vertrauen nur aus, um dir anschließend einen Dolch von hinten ins Herz zu stoßen!«

»So wie deine Mutter?«, schießt Azad zurück und ich habe das Gefühl, es wird daraufhin noch dunkler. Vom beruhigenden Leuchten des Baumes ist im Augenblick nicht mehr viel zu sehen.

Mein einstiger Freund wirkt kurz getroffen, doch er fängt sich schnell wieder. Ein beängstigend beherrschter Ausdruck legt sich auf sein Gesicht, der mir sämtliche Haare zu Berge stehen lässt. Hat er von unserem Vorhaben erfahren? Weiß er von der Zusammenarbeit zwischen Cassian und Finn?

Alarmiert sehe ich zu dem Wächter. Ihm scheinen ähnliche Gedanken durch den Kopf zu geistern. Ich hoffe, wir irren uns.

»Soeben habe ich eure Tochter kennengelernt«, lässt Ryan die Bombe platzen und ich erstarre. »Ihr Name ist Yasemin. Sie sieht aus wie Evelina, zumindest soweit ich das beurteilen kann.« Er sieht zu mir. »Aber ich konnte ganz eindeutig dich in ihr erkennen.« Seine Aufmerksamkeit richtet sich wieder auf seinen Vater, während mir das Blut in den Adern gefriert. »Doch ihren sturen Kopf, den hat sie von dir.«

Nach seiner Enthüllung wird es in dem riesigen Raum still. Selbst der Wind versiegt. Ich kann Azads Blick auf mir fühlen, bin jedoch wie erstarrt. All das Vertrauen, von dem wir vor wenigen Minuten noch gesprochen haben, bricht spürbar in sich zusammen und zerfällt in tausend kleine Teile. Wie bei einer Vase, bei der letztlich immer ein kleines Stückchen fehlt.

»Wovon spricht er da?« Das Gesicht des Vampirkönigs schiebt sich vor meines, wodurch ich seinem Blick nicht mehr ausweichen kann.

Ich schüttle panisch den Kopf, doch meine weit aufgerissenen Augen verraten mich ohnehin.

»Sag mir, dass das nicht wahr ist.«

»Das kann ich nicht«, bringe ich bebend hervor und presse eine zitternde Hand auf meine Lippen.

Azad sieht mich reglos an. Sein Blick ist starr auf mich gerichtet und ich kann sehen, wie es in seinem Kopf arbeitet. Keine Ahnung, welche Bruchstücke er gerade zusammenführt, doch der Moment, in dem sich ihm alles erschließt, ist deutlich sichtbar. Ich bemerke, dass sein Herz bricht, wie sich jegliche Gefühle aus seinen Augen zurückziehen, er die Mauern nach unten sausen lässt und zu dem kalten, abgebrühten Herrscher wird, der er all die letzten Jahre war.

»Raus«, befiehlt er mit leiser, schneidender Stimme, die ich kaum wahrnehmen kann. Doch natürlich hören ihn die beiden Vampire, die mit uns in diesem Raum sind, dennoch.

Mit einem breiten Grinsen verlässt Ryan den Raum, doch Cassian bleibt weiterhin stehen. »Mein König«, setzt er unerschrocken an. »Ich glaube nicht, dass …«

»Raus!«, brüllt Azad, nachdem er zu ihm herumgewirbelt ist, doch Cassian rührt sich nicht von der Stelle. Er zuckt nicht einmal mit der Wimper.

»Dies ist ein heiliger Ort, daran müsste ich Euch eigentlich nicht erinnern«, entgegnet er ruhig und gefasst. »Es ist meine Aufgabe, diesen zu schützen. Ich werde mich also nicht von der Stelle rühren.«

Der dunkle Herrscher blickt ihm zornig entgegen, doch schließlich wendet er sich wieder mir zu und lässt all seinen Hass auf mich niederregnen. »Du hast mich belogen«, zischt er. »Du sagtest, du seist nicht schwanger.«

Ich nicke und muss ein Schluchzen zurückhalten. Dennoch klingt meine Stimme brüchig. »Richtig. Ich habe es selbst erst erfahren, als ich dich verließ. Ich wollte es dir sagen, doch alles ging so schnell. Die Ereignisse haben sich überschlagen und ich wusste nicht, was ich tun soll«, sprudelt es aus mir hervor. Ich hebe eine Hand und will nach seinem Arm greifen, doch er entzieht sich mir und funkelt mich stattdessen weiterhin an.

»Du hast sie weggegeben«, spuckt er mir vor die Füße. »Wie sehr kannst du mich schon geliebt haben?«

Fassungslos schüttle ich den Kopf. »Mir blieb keine andere Wahl. Du warst blind vor Zorn und bei mir konnte sie nicht bleiben. Ich musste es tun und bei Cataleya war sie gut aufgehoben.«

Cataleya? Sie hat Evelinas Tochter großgezogen?

»Das heißt, mein Bruder wusste auch davon?«, zischt Azad und verschluckt sich dabei fast an seinen eigenen Worten. »Ich kann es nicht fassen!«

Rasend vor Zorn wendet er sich von mir ab und rauft sich die Haare. Ganz offensichtlich steht er kurz vor einem Zusammenbruch und wenn er jetzt schon so drauf ist, will ich das eigentlich gar nicht erleben.

»Bitte«, fleht Evelina und folgt ihm mit ausgestrecktem Arm. »Beruhige dich. Ich wollte es dir so oft sagen.«

»Ach ja?« Überraschend dreht er sich zu mir um, weshalb ich beinahe mit ihm zusammenstoße und nun direkt vor ihm stehe. »Wann?«

Gerade eben, schießt es durch meinen Kopf. Vielleicht hätte ich mich darauf einlassen sollen.

»Als wir uns bei der Beerdigung deiner Eltern gesehen haben«, antwortet sie hastig. »Oder auf dem Schlachtfeld, unserem ersten Aufeinandertreffen vor ein paar Monaten. Und vorhin.«

Verheerend sieht er auf mich herab. »Und warum hast du es nicht getan?«

»Weil ich Angst hatte«, gibt sie ehrlich zu. Hoffnung glimmt in mir auf. »Vor deiner Reaktion. Aber wir können das wieder hinbiegen. Gemeinsam. Ich habe sie seitdem nicht wiedergesehen. Ich kenne sie ebenso wenig wie du. Wir schaffen das.«

Ich bin mir nicht sicher, wen sie mit ihren Worten beruhigen will – sich selbst oder Azad –, und nicht einmal mein klopfendes Herz gibt mir darauf die passende Antwort.

Abwartend sehe ich zwischen den Augen des Vampirkönigs hin und her, blicke seiner Reaktion entgegen und hoffe naiverweise, dass Evelina recht behält. Doch als seine Hand hervorschießt und seine Finger meinen Hals packen, bricht diese Hoffnung zusammen.

Schnell wirbelt er mich herum, beugt sich nach vorn, zieht mich unnachgiebig an sich, sodass ich mit dem Rücken gegen seine Brust gedrückt werde, und bringt seine Lippen ganz nah an meinen Hals. »Du fürchtest dich also vor meiner Reaktion? Das solltest du auch«, wispert er und sein kühler Atem streift über meinen Nacken, was mir eine schmerzende Gänsehaut am ganzen Körper beschert. »Unser Deal ist hinfällig. Ich werde nicht aufhören, die Grenze zu attackieren, bis du vor Erschöpfung zusammenbrichst. Oder du machst es uns beiden leicht und deaktivierst sie einfach wieder. Bis dahin widme ich mich erst einmal meinem Bruder. Er hat keinen Nutzen mehr für mich.«

Was? Nein!

Azad lacht. Ich habe nicht einmal mitbekommen, diese beiden Worte geschrien zu haben. Sein Lachen geht mir durch Mark und Bein und frisst sich in meine Seele. Ich weiß, dieses Mal ist es ihm ernst und er wird sich nicht erneut auf mein Flehen einlassen – ganz egal, was ich ihm verspreche. Finn zu töten, ist das Einzige, das mich für Evelinas Taten annähernd ausreichend büßen lässt.

Und ich werde es nicht verhindern können.

Der Griff um meinen Hals verstärkt sich, mein Kopf sackt zur Seite und im nächsten Moment spüre ich seine Zähne, die gewaltsam in mein Fleisch eindringen.

Es ist schmerzhaft, viel qualvoller, als ich es je erwartet habe, und wird damit jedem Horrorfilm mit Vampiren in der Hauptrolle gerecht. Keine kühle Taubheit überkommt mich, keine Ekstase, die mich benebelt und berauscht, so wie bei David. Denn ich bin nicht Azads Seelenpartnerin, bin nicht Evelina. Das hier ist blanke Pein und Azad ein Raubtier, das sich von seiner Beute ernährt – ohne Rücksicht auf Verluste.

Und damit wird auch der letzte Rest Hoffnung in mir ausgelöscht.

Frieden wird es nun nie mehr geben.
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12. Kapitel



Richard

Zahlreiche Kerzen erhellen flackernd das Innere des Zeltes und je dunkler es draußen wird, desto schwerer werden unsere Gemüter. Wir schieben uns inzwischen gegenseitig die Schuld dafür zu, dass die Unterhaltung mit Ryan eskaliert ist, werfen uns all die zurückgehaltenen Vorwürfe an den Kopf und selbst ich verspüre mittlerweile den Drang, meinem Ärger Luft zu machen. Dabei kann niemand etwas an unserer Situation ändern und das wissen wir. Nur deswegen sind wir uns vermutlich noch nicht an die Gurgel gesprungen.

»Meint ihr nicht, es reicht langsam?«, wirft Yasemin ein, als sie das Zelt betritt. Nach Ryans Abgang ist sie hastig nach draußen verschwunden und seitdem nicht wieder aufgetaucht. Obwohl ich so viele Fragen an sie habe, habe ich sie gewähren lassen und lediglich Cat und Avent argwöhnisch dabei beobachtet, wie sie ihr nach einiger Zeit folgten.

Die Gespräche verstummen und alle sehen zu der blonden Vampirin, die immer noch im Zelteingang steht und uns nacheinander mahnende Blicke zuwirft. Von Avent und Cat fehlt nach wie vor jede Spur. Vermutlich bereiten sie draußen alles vor, denn unser Plan hat sich durch Ryans Auftauchen nicht verändert.

»Das ist doch nur Taktik. Sie wollen euch verunsichern, euch zwingen, einen unüberlegten Zug zu machen, und bestenfalls gegeneinander aufhetzen«, macht sie uns unmissverständlich klar. »Und bis jetzt klappt es hervorragend.«

»Damit liegst du vollkommen richtig«, erwidert David, der sich auf der anderen Seite des Raumes befindet und die Arme vor der Brust verschränkt hat. Er tritt einen Schritt nach vorn und bedenkt sie mit einem bohrenden Ausdruck. »Aber vielleicht solltest gerade du endlich mit offenen Karten spielen.«

»Da kann ich ihm nur zustimmen«, höre ich mich sagen, bevor ich darüber nachdenken kann. »Ich vertraue dir, das weißt du, aber ich habe das Gefühl, nach wie vor nichts über dich zu wissen. Was hat Ryan gemeint, als er sagte, er wisse, wer du bist, und du erinnerst ihn an jemanden?«

Yasemin senkt zwar ertappt den Kopf, wirkt ansonsten aber ziemlich gefasst.

Jeder innerhalb des Zeltes sieht gespannt zu ihr. Während ich darauf warte, dass sie uns endlich aufklärt, schlägt mein Herz heftig gegen meine Rippen, wodurch ich das Vibrieren unter meiner Haut deutlich spüren kann.

Nach einem tiefen Atemzug, bei dem sich ihre Brust auf und ab bewegt, schluckt sie fest und sieht dann erst mich und anschließend David an. »Vermutlich hat er damit Alisha gemeint«, seufzt sie und bewegt sich langsam auf uns zu. »Denn Evelina kann er nicht gekannt haben.«

Verwirrt schaue ich zu David, denn das ergibt für mich keinen Sinn. Yasemin und Alisha sind zwei vollkommen unterschiedliche Frauen, auch wenn sie sich in ihrer Mimik und manchmal auch in ihrem Verhalten ähneln.

Während ich noch darüber nachgrüble, scheint David längst verstanden zu haben, was Yasemin uns damit sagen will, denn sein Gesicht wird blass, seine Augen weiten sich und sein Mund klappt ein Stück auf.

Ich starre auf den Boden, um mich ganz auf die Lösung zu konzentrieren, und strenge mein Gehirn an, das nach diesem anstrengenden Tag wohl etwas eingerostet ist.

Alisha, Evelina … Hat sie nicht vorhin irgendwas von Immergrün gesagt und dass es ihr dabei helfen würde, wieder zu Kräften zu kommen? Ist das bei Alisha nicht auch …

Ach du meine Güte!

Fassungslos schießt mein Blick nach oben und richtet sich auf Yasemin, die mich schuldbewusst anlächelt. Ich kann mich noch genau erinnern, dass von Nachfahren die Rede war, als man mich in meine Abstammung einweihte. Es hieß, Evelina und Dylan, der damalige Menschenkönig, hätten beide uneheliche Kinder, die man nicht dazu bringen konnte, sich zu verbinden, um die Königslinie fortzuführen. Jetzt macht es Sinn, dass ich sofort an Alisha gedacht habe, als ich das erste Mal in Yasemins blaugrüne Augen sah. Dieser entschlossene Ausdruck, das Funkeln in ihrem Blick und dieses Aufblitzen ihrer alten Seelen – das alles verbindet sie.

»Deswegen kamst du mir so bekannt vor«, wispert David neben mir. »Du bist meine Schwester.«

»Heiliger Strohsack«, entfährt es mir und ich fahre mir mit einer Hand durch die Haare. Ich hatte ja keine Ahnung, dass die beiden ein gemeinsames Kind haben, und ich hätte damit auch nie gerechnet.

»Azad und Evelina sind deine Eltern«, schlussfolgert nun auch Eve für alle hörbar.

Ein Raunen geht durch die Runde, das von denjenigen ausgeht, die bis jetzt noch nicht hinter die Andeutungen gestiegen sind.

»Und danach zu urteilen, wie Ryan auf dich reagiert hat«, fasst Laos zusammen, »wusste dein Vater bis jetzt noch nichts davon.«

Yasemin brummt zustimmend. »Und das sollte eigentlich auch so bleiben. Aber ich kann nicht länger tatenlos rumsitzen, nur um meine eigene Haut zu retten. Nicht wenn Alisha in Gefahr ist. Ich habe sie zwar noch nicht kennengelernt und vielleicht klingt es merkwürdig, aber ich fühle mich ihr verbunden. Meine Mutter hat uns das alles eingebrockt, deswegen muss ich ihr helfen.«

»Azad wird an die Decke gehen, wenn er davon erfährt«, lacht Constantin trocken auf. »Er wird keinen Stein auf dem anderen lassen, um dich zu finden.«

»Ich mache mir eher Sorgen um Alisha«, wirft David ein und schüttelt den Kopf. »Wenn Yasemin recht hat, sie ihn bis jetzt im Griff hatte und er ihr deswegen nichts angetan hat, wird sich das mit dieser Offenbarung ändern.«

»Ryan wird ganz sicher nicht zögern, ihm davon zu berichten«, bestätigt Eve seine Vermutungen. »Er genießt es viel zu sehr, ihr Schaden zuzufügen.«

Max schnaubt. »Kein Wunder. Seine Position hängt allem Anschein nach am seidenen Faden. Er war bis jetzt lediglich ein Ersatzspieler, doch wenn Alisha und damit Evelina und David verschwinden, bleiben Azad nur noch Ryan und dessen Mutter. Zukunft gesichert.«

Ich bin so abgelenkt von der neusten Enthüllung, dass ich Davids veränderte Haltung viel zu spät bemerke. Krampfhaft krallt er sich in das Holz der Säule, die das Zelt aufrecht hält, Schweiß steht auf seiner Stirn und sein Ausdruck ist verbissen. Dann keucht er plötzlich, windet sich und kann einen leisen Schrei nicht zurückhalten.

Auf der Stelle mache ich einen Schritt auf ihn zu und packe ihn am Arm, als er strauchelt. »Alles in Ordnung?«

Er schüttelt den Kopf, bringt aber keinen Ton hervor. Stattdessen krümmt er sich weiter, lehnt sich in meinen Griff und verzieht qualvoll das Gesicht.

Auch die anderen haben mittlerweile bemerkt, dass etwas nicht stimmt, und sich um uns herum postiert.

»Was ist los?«, fragt Max besorgt, erhält aber keine Antwort.

David schreit erneut auf und kneift die Augen zusammen. Sein Gesicht ist mittlerweile leichenblass und schweißgebadet, sein Atem geht hastig und er schnappt immer wieder nach Luft. Ich muss meine ganze Kraft aufwenden, um ihn aufrecht zu halten.

»Alisha«, bringt er irgendwann hervor und krümmt sich weiterhin.

Kalt läuft es mir den Rücken hinunter und ich schüttele den Kopf. »Nein, du musst dich täuschen.«

Constantin sieht mich alarmiert an. »Es ist ganz eindeutig seine Verbindung zu ihr.«

Ich will es nicht glauben, kann nicht glauben, dass sie gerade stirbt und David deshalb solche Qualen erleidet. Aber eine andere Erklärung gibt es dafür nicht.

Nein, nein, nein. Sie kann nicht sterben!

Ein erstickter Laut lässt mich aufsehen. Eve strauchelt und macht ein paar Schritte rückwärts, bis sie gegen Nico stößt, der sofort beide Hände an ihre Arme legt, um sie zu stützen, doch er sieht ebenso verstört aus wie sie. Ihre Haut ist blass, ihre Augen weit aufgerissen und Tränen glänzen in ihnen. Ihre Finger beben, dann treffen sich unsere Blicke und ich sehe, dass ähnliche Gedanken durch ihren Kopf zucken.

Als David erzittert, wende ich mich von ihr ab und fokussiere mich ganz auf ihn. Hilflos beobachte ich, wie er immer wieder von heftigen Schmerzattacken geschüttelt wird. Ich weiß nicht, wie es aussieht, wenn ein Seelenpartner seinem Gegenstück in den Tod folgt, doch so stelle ich es mir vor. Und ich kann rein gar nichts dagegen tun.

Nach etlichen Minuten, in denen ich nur fassungslos zu David sehen kann, nehmen die Anfälle ab und werden kürzer. Er ist zwar immer noch blass und schwitzt, doch er krümmt sich weniger und muss sich nicht mehr allzu fest in die Säule krallen, die unter seiner Berührung erbebt.

»Es ist mein Vater«, stößt er gepeinigt hervor.

Constantins Augen weiten sich vor Unglauben. »Er nährt sich von ihr.«

»So würde ich das nicht nennen«, keucht David und wischt sich fahrig über den Mund. »Er tut es vielmehr, um sie zu quälen, weil er weiß, wie schmerzhaft es für sie ist.«

Eve atmet hastig ein. »Das kannst du alles spüren?«

»Nicht nur das«, knurrt Constantin. »Es ist, als würde er es selbst erleben. So funktioniert die Bindung. Wir wachsen mit dem Wissen auf, um uns bestmöglich auf eine solche Partnerschaft vorzubereiten und zu erkennen, wann Gefahr besteht, damit wir dem anderen rechtzeitig helfen oder es zumindest versuchen können.«

Bestürzt sehe ich zu David, der an der Säule hängt und sein ganzes Gewicht in meinen Griff legt. Wie kann sein Vater Alisha so etwas antun?

Ganz langsam lassen die Schmerzwellen nach und David richtet sich auf. Er ist wacklig, windet sich aber aus meiner Berührung und wirft mir einen dankbaren Blick zu. Kaum später steht er wieder auf eigenen Beinen, atmet allerdings nach wie vor, als wäre er einen Marathon gelaufen.

»Himmel«, stößt Yasemin hervor und hält sich eine bebende Hand vor den Mund, als würde ihr die Tragweite ihrer Einmischung gerade erst bewusst werden. »Was habe ich nur getan?«

»Du kannst nichts dafür, sondern deine Eltern«, beruhige ich sie. Am liebsten würde ich zu ihr gehen und sie in meine Arme schließen, doch David wirkt nach wie vor nicht ganz bei Kräften. »Und Alisha ist nicht dumm. Sie hat Einfluss auf deinen Vater. Bis jetzt hat sie jedes Mal einen Weg gefunden, zu überleben.«

Sie nickt, doch ich kann die Panik noch immer in ihren Augen erkennen. »Wir müssen sofort aufbrechen. Jede Sekunde, die wir hierbleiben, könnte ihre letzte sein.«

Und genau davor fürchte auch ich mich.

Ich sehe zu David, der mir nur durch seine Mimik zu verstehen gibt, dass es ihm besser geht, dann wende ich mich Eve zu, die immer noch schockiert scheint. Als sie meine Musterung bemerkt, schaut sie zu mir und ganz langsam weicht die Angst und macht Entschlossenheit Platz. Sie nickt mir zu und ich erwidere die Geste. Eine unerwartete Energie erfüllt den Raum und ich kann die Entschiedenheit spüren, die uns alle durchflutet. Ich muss nicht weiter nachfragen, um zu wissen, dass es Zeit für den Aufbruch ist, und so verlasse ich mit allen anderen das Zelt. Max heftet sich an Davids Seite, um ihn im Notfall stützen zu können, doch mit jedem Schritt werden seine Bewegungen sicherer.

Zügig überqueren wir den Platz und kommen innerhalb weniger Minuten an der kleinsten Koppel an, auf der Avent und Cat mit zwei mir unbekannten Labi auf uns warten. Sie bemerken sofort die veränderte Stimmung, weshalb Constantin sie schnell aufklärt. Sie treten zu David und sprechen leise mit ihm, sodass ich sie nicht verstehe, doch ihre Mienen sind besorgt. Ich will ihnen ein wenig Privatsphäre geben, weswegen ich mich von ihnen abwende.

Unsere Pferde sind gesattelt und mit ausreichend Proviant für die nächsten drei Tage ausgestattet, wobei ich der Einzige bin, der auf feste Nahrung angewiesen ist. Ich könnte getrost auf das Essen verzichten, muss aber bei Kräften sein, wenn wir in Mykhene ankommen, weswegen ich nichts gegen die kleinen Satteltaschen sage, die auf Whiskeys Rücken befestigt sind.

»Wir sind so weit«, verkündet Cat und deutet anschließend auf die beiden Fremden. Einer hat honigblondes Haar, das ihm bis über die Ohren reicht, und graue Augen, der andere ist ein eher dunklerer Typ. Seine Augen haben die Farbe von Schokolade, die denen seiner Haare ähnelt. »Das sind Cedric und Rojan. Sie werden euch begleiten.«

Ich betrachte die beiden prüfend und nicke ihnen dann zu. Sie wirken aufgeschlossen und zu allem bereit, was ich sehr begrüße.

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg, beachten die fragenden Gesichter der Krieger nicht, die uns entgegenkommen, und lassen den Platz schnell hinter uns. Wir schlagen uns in den Wald und folgen einem kleinen Pfad, der gerade mal breit genug für ein Pferd ist. Die Bäume werfen im Licht der Sterne lange Schatten, die wie bedrohliche Monster wirken und ihre Krallen nach uns ausstrecken.

Niemand sagt ein Wort, als wir die letzten Bäume hinter uns lassen und auf eine freie Fläche treten, die von der hell glimmenden Grenze durchzogen wird. Pulsierend ragt sie vom Boden in den Himmel.

Wir alle zucken zusammen, als es wie aus dem Nichts laut knallt. Immer und immer wieder. In weiter Ferne kann ich zwischen den Bäumen leuchtende Impulse entdecken, die sich wellenförmig auf dem trüben Material ausbreiten – eine Attacke heftiger als die andere, und jede treibt mir die Angst in die Knochen.

»Sie greifen wieder an«, höre ich Eve neben mir sagen, die mir einen befangenen Blick schenkt.

Ja. Das tun sie.

Wir beschleunigen unsere Schritte und halten direkt an der schimmernden Linie, die in den Boden eingelassen ist und aus dem Metall besteht, aus dem auch unsere besonderen Schwerter gefertigt wurden.

Avent nimmt Yasemin in den Arm und drückt sie fest an sich – so wie ihr leiblicher Vater es noch nie getan hat. Man kann den beiden ihre enge Beziehung förmlich ansehen, als sie sich wieder voneinander lösen und ermutigend in die Augen schauen.

Währenddessen trete ich zu Max und Laos. Unser Abschied fällt kurz aus – nicht, weil wir nach wie vor Differenzen hätten, sondern weil wir alle fest daran glauben, uns wiederzusehen. Eve und Nico umarme ich nacheinander, wie auch David es getan hat, und ignoriere dabei die lauten Knalle in der Ferne. Unser Weg mag steinig gewesen sein, doch im Augenblick spielt nichts davon eine Rolle. Wir tauschen ein paar zuversichtliche Worte aus, dann werden wir wieder ernst, als es langsam ans Eingemachte geht und Cat und Yasemin sich an der leuchtenden Wand positionieren.

»Falls die Grenze deaktiviert werden sollte«, sage ich an Max und Eve gewandt, »mobilisiert ihr sofort alle Kräfte. Egal, was hier los ist oder wie spät es ist, ihr macht euch sofort auf den Weg nach Mykhene«, befehle ich den beiden und sehe sie ernst an. »Wenn dieser Bastard Alisha etwas antut, will ich ihm gar nicht erst die Chance geben, zu uns zu kommen. Er soll in seinem eigenen Land fallen. Direkt vor den Toren seiner Heimat.«

Meine Freunde äußern nicht ein Wort der Gegenwehr, nicken mir stattdessen entschlossen zu, als wäre auch ihnen ein ähnlicher Gedanke durch den Kopf gegangen.

Yasemin tritt mit ernstem Ausdruck neben mich. »Südwestlich der Stadt gibt es eine unbewachsene Ebene, umsäumt von dichten Wäldern. Dort lasst ihr euch am besten nieder. Wir treffen euch an dieser Stelle, wenn die Grenze wirklich fallen sollte«, fügt sie hinzu und blickt zu mir auf, um meinen Zuspruch einzuholen.

Ich vertraue ihr inzwischen genug, um ihrem Rat zu folgen, und nicke, dann drehe ich mich um, sehe dabei in die Gesichter der anderen und stelle fest, dass sie alle unsere Worte gehört haben, denn ich kann in jedem Augenpaar Einverständnis erkennen. Sie alle stehen geschlossen hinter meiner Entscheidung und sind bereit, mir zu folgen. Dieses Wissen beflügelt mich und verschafft mir die nötige Stärke für unser Vorhaben.

Abwartend stelle ich mich neben mein Pferd, um es schnellstmöglich durch den Übergang zu schaffen, sobald es losgeht. Währenddessen sehen sich Cat und Yase verharrend an, legen ihre jeweils äußere Hand an die Grenze und schließen die Augen. Vollkommen auf ihr Vorhaben konzentriert, bemerken sie nicht einmal das Knallen der erneuten Angriffe einige Kilometer entfernt.

Es vergehen lediglich einige Sekunden, bis ich Cataleyas violette Aura sehen kann, die sich an der wabernden Wand entlangtastet. Kurz darauf erstrahlt ein indirektes grünes Leuchten direkt um Yasemins Körper. Die beiden Energien verbinden sich, werden zu einer Masse und sickern in das Material, aus dem die Grenze besteht.

Cat zuckt plötzlich zusammen und Avent will bereits einen Schritt auf sie zu machen, als er sich besinnt und sich nicht von der Stelle rührt. Die beiden Frauen halten nach wie vor die Augen geschlossen, doch ihre Gesichter sind vor Anstrengung verzerrt. Dann ertönt ein leises, tiefes Geräusch, das mich an ein Summen erinnert. Nach und nach steigert es sich, wird lauter und lauter, bis es überraschend verstummt und die Mauer gleichzeitig hell erleuchtet, als würden die Lichter darin glühen. Das Strahlen der beiden vermischten Energien intensiviert sich, formt einen hohen Bogen und verbreitert sich, als Cat und Yase sich voneinander entfernen und somit genug Platz für uns schaffen, um hindurchzuschlüpfen. Der Raum zwischen ihnen wird etwas dunkler und durchlässiger, sodass ich die Ebene auf der anderen Seite, die von hohen Bäumen umsäumt wird, scharf sehen kann.

Yase öffnet zitternd die Augen. »Jetzt!«, ruft sie und ich setze mich sofort in Bewegung.

Zügig überquere ich das metallische Band und damit die Grenze, dicht gefolgt von David, Rojan und Cedric, der zwei Pferde führt – eins für ihn und eins für Yase. Als alle auf meiner Seite sind, konzentriere ich mich ganz auf die Vampirin, die unerwartet ins Straucheln gerät und dabei die Hand von dem wabernden Licht nimmt. Schnell drücke ich David die Zügel in die Hand, stürme nach vorn, greife nach Yasemins Fingern und ziehe sie zu mir auf die andere Seite, bevor sich die Grenze wieder verschließt.

Schwach liegt sie in meinen Armen, lächelt mich aber stolz an. »Wir haben es geschafft.«

»Ja, das habt ihr«, stimme ich zu und sehe mich nach den kleinen Blüten um, die jetzt dringend benötigt werden, finde sie aber nicht, weswegen ich ihr aufhelfe und sie dabei stütze. Wankend gehen wir auf den Wald zu und werden bereits zwischen den ersten Wurzeln fündig, während es im Hintergrund erneut knallt.

»Hier«, sage ich und helfe Yasemin, sich zu setzen.

Gierig gräbt sie ihre langen Finger in das Grün, woraufhin die Blüten sofort zu leuchten beginnen. Yasemin seufzt erleichtert auf und ich kann fast schon sehen, wie es ihr von Sekunde zu Sekunde besser geht. Es war also keine Lüge, als sie sagte, sie bräuchte unsere Hilfe nicht. Ein bisschen Immergrün hier und da und sie ist tatsächlich wieder ganz die Alte. Ich weiß, Alisha kann mit diesen Pflanzen auch so interagieren, doch niemand von uns versteht, wie es funktioniert. Aus irgendeinem Grund geben sie ihr Kraft.

Nachdem sich Yase weitestgehend erholt hat, schwingen wir uns auf unsere Pferde und machen uns auf den Weg in Richtung Osten. Ein etwas breiterer Pfad leitet uns durch den Wald und obwohl es bereits mitten in der Nacht ist, werden wir nicht müde und entfernen uns schnell von Yorian. Die Angriffe auf die Grenze hören nicht auf und sind auch noch viele Kilometer entfernt zu vernehmen.

David ist nach wie vor abwesend und wirkt weiterhin erschöpft. Der Angriff, der auf Alisha verübt wurde, zehrt noch immer an seinen Kräften. Nicht nur physisch, sondern vor allem psychisch. Er beteiligt sich nicht an unseren Gesprächen, ist in sich gekehrt und geht seinen eigenen düsteren Gedanken nach. Ich würde ihn gern aufmuntern, kann es aber nicht.

Von Rojan und Cedric erfahre ich, dass beide Krieger in Azads Heer waren, obwohl sie seinen extremen Wunsch nach Rache nicht teilten. Sie geben zu, wütend auf die Menschen gewesen zu sein, wollten sich aber nicht daran beteiligen, ein ganzes Volk auszulöschen. Durch die Aktivierung der Grenze wurden die beiden von ihrer Heimat getrennt, doch da keiner von ihnen durch ihren Status als Krieger an eine Partnerin gebunden war, trauerten sie dieser nicht nach. Als die Grenze durch Evelinas Tod fiel, beschlossen sie, nicht nach Melora zurückzukehren. Stattdessen ließen sie sich in Yorian nieder und schlossen sich den im Exil lebenden Vampiren an, wo sie Yasemin kennenlernten. Die beiden sind zwei der wenigen, die von ihrer wahren Abstammung wussten. Insgesamt belief sich die Anzahl der Eingeweihten auf gerade einmal sieben Vampire – ab heute sind es ein paar mehr. Yasemin hat sich ihnen und drei anderen Auserwählten, die ebenfalls unter den Neuankömmlingen im Lager sind, anvertraut. Diese fünf Krieger sind im Laufe der Jahre neben Cat, Avent und Constantin zu einer Art Ersatzfamilie geworden.

Ich kann mir vorstellen, dass man ein solches Geheimnis nach einer gewissen Zeit seinen Freunden gegenüber nicht mehr verschweigen möchte – vor allem nicht, wenn man sich ansonsten blind vertraut.

Im Laufe des Gesprächs wird deutlich, dass keiner von ihnen länger an ihren König glaubt. Sie beide verstehen seine offensichtliche Sucht nach Vergeltung nicht und sind der Meinung, die Menschen hätten inzwischen genug gebüßt. Sie wollen Frieden, wie viele andere Labi auch.

Ich bin überrascht von ihrer Offenheit und ihren ehrlichen Worten, was ihre Meinung zu ihrem König und seine Rachepläne angeht. Natürlich habe ich gehofft, auch Vampire würden erkennen, wie falsch sein Weg ist, doch mit so viel Zuspruch habe ich nicht gerechnet.

Als der Morgen bereits anbricht, fallen mir immer wieder die Augen zu und ich döse vor mich hin, in dem Wissen, dass die beiden Fremden, die uns begleiten, keinesfalls eine Gefahr darstellen.

***

Die Sonne taucht bereits alles in helles Licht, als ich das nächste Mal die Augen öffne.

Yasemin hat David in ein Gespräch verwickelt, vermutlich um ihn von seinen Grübeleien und den Erinnerungen an die Schmerzen der vergangenen Nacht abzulenken. Die beiden Geschwister wirken inzwischen nicht gerade so, als hätten sie erst vor Kurzem voneinander erfahren – ganz im Gegenteil. Sie gehen vertraut miteinander um und machen den Eindruck, sich schon lange zu kennen. Als ob irgendetwas in ihren Genen ihnen sagen würde, dass sie sich vertrauen können. Wobei das natürlich ein Trugschluss sein kann, wenn man an Ryan und seine gespaltene Zunge denkt.

Ich beobachte die beiden noch eine Weile und denke darüber nach, wie verkorkst unsere Welt doch ist. Immer wieder werden wir vor neue Enthüllungen gestellt, die wir verarbeiten müssen, erfahren neue abstruse Verbindungen und müssen damit klarkommen, nie wirklich alles zu erfahren. Wie viele Geheimnisse Evelina und Azad wohl noch vor uns verbergen? Wahrscheinlich werden wir es nie herausfinden.

Der Gedanke an das ungleiche Paar erinnert mich daran, dass auch Alisha und David auf so viele Weisen miteinander verbunden sind. Er ist der Nachfahre Lysanders, der Evelinas Bodyguard, aber als Erstgeborener auch der eigentliche Erbe der Krone war. Doch da er nach einem Zwischenfall, bei dem sein Bruder Dylan ihn und Evelina retten musste, aus Scham den Thron verweigert und sich auch gegen eine Beziehung mit ihr entschieden hat, rückte sein Bruder in der Erbfolge an seine Stelle. Was bedeutet: Im Falle von Alishas Tod würde David auf dem Thron der Menschen landen, wenn er ihr nicht in den Tod folgen würde. Gleichzeitig ist er der Bruder von Evelinas Tochter und der Ex ihrer Nachfahrin – oder Immer-noch-Freund? Na ja, jedenfalls ist das Ganze recht kompliziert.

Während ich über diese Zusammenhänge nachdenke, erregt plötzlich ein weit entferntes Geräusch meine Aufmerksamkeit, das auch die anderen innehalten lässt. Da wir gerade einen etwas höheren Hügel passieren, dessen höchster Punkt von Bäumen befreit ist, haben wir einen guten und weiten Blick über das Land unter uns. Die Sicht ist so klar, dass wir bis zu den Grenzen Yorians sehen können.

Als mir das bewusst wird, gefriert das Blut in meinen Adern.

Das laute Geräusch ertönt ein weiteres Mal und die Erde bebt. Die Pferde werden unruhig, tänzeln auf der Stelle und werfen die Köpfe in die Luft, doch unsere Blicke bleiben weiterhin auf das Land unter uns gerichtet.

Das helle Band, das die Grenze darstellt, flackert und macht dein Eindruck, als würde es bröckeln. Große Teile scheinen wegzubrechen und lösen sich in Luft auf, bis nichts mehr von dem leuchtenden Material zu sehen ist.

Geschockt starre ich nach vorn und kann das Geschehene nicht einordnen. Was ist da gerade passiert? Bedeutet es das, was ich denke?

Ich fühle gar nichts, als ich mich zu David umdrehe und den gleichen verstörten Ausdruck in seinem Gesicht sehe, der auch auf meinem stehen muss. Wir müssen die Worte nicht aussprechen, um einander zu verstehen.

Dass die Grenze gefallen ist, kann nur eins bedeuten: Alisha ist tot.
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13. Kapitel



Alisha

Schwer atmend lehne ich mit dem Rücken an Finns Brust und versuche, meinen rasenden Puls in den Griff zu bekommen. Blut tropft aus meiner Nase auf meinen Pullover, den ich mir trotz der sommerlichen Temperaturen übergeworfen habe, und ich greife schnell nach einem frischen Tuch, um es mir wegzuwischen.

»Schsch«, macht Finn über mir und wiegt mich beruhigend hin und her. Sein Kinn ruht auf meinem Kopf, seine Arme sind um meine Mitte geschlungen und eine Decke ist bis zu meinem Bauch über mir ausgebreitet – und dennoch zittere ich nach wie vor fröstelnd. »Alles ist okay.«

Ich ringe nach Worten, brauche aber eine ganze Weile, um mich ausreichend zu kontrollieren. »G-gar nichts ist okay«, halte ich dagegen und tupfe mir weiterhin die Nase. Nicht mal einen Tag habe ich durchgehalten, ohne einzuknicken. Ich habe es verdient, zu leiden.

»Hör auf damit«, knurrt er. »Du hattest keine andere Wahl.«

Ich schüttle den Kopf, wobei ich das Gefühl habe, mein Gehirn springt gleich heraus. »Man hat i-immer eine Wahl.«

Nachdem Azad von unserer – ich meine, seiner und Evelinas – Tochter erfahren hat, war er nicht mehr zu bremsen. Er hat keine Rücksicht auf mich genommen, obwohl er gespürt haben muss, wie qualvoll sich sein Biss für mich angefühlt hat. Ich kann mich nur dunkel daran erinnern, dass er mich Cassian in die Hände drückte und ihm befahl, mich zu Finn zu bringen. Ich konnte kaum stehen, so entkräftet war ich durch den Schmerz, den sein Biss in mir ausgehlöst hat. Azad hielt sich nicht zurück und anders als erwartet wirkte er nicht besänftigt, nachdem er sich von mir genährt hatte. Er verschwand in der Dunkelheit und überließ es Cassian, dafür zu sorgen, dass ich überlebe. Im ersten Moment schien es ihm egal zu sein, so enttäuscht war er von Evelina. Dass er Finn am Leben und mich zu ihm bringen ließ, beweist mir andererseits, dass mein Leben ihm doch noch etwas bedeuten muss. Nur mit der Hilfe von Finns Blut habe ich die Nacht überstanden.

Dann begannen die Angriffe. Jeden davon habe ich in meinen Knochen gespürt. Dieses Mal ging es viel schneller. Die Lichter griffen sofort auf meine Energie zu. Ein paarmal waren die Schmerzen so heftig, dass ich das Bewusstsein verlor.

Cassian war außer sich. Er alarmierte alles und jeden im Schloss, wodurch die ersten Labi davon erfuhren, dass ich Azads Seelenpartnerin bin und enger mit der Grenze zusammenhänge, als es den Eindruck macht. Finn und Cassian waren sich sicher, es würde nicht lange dauern, bis die Neuigkeiten jeden Winkel der Stadt erreicht haben würden und Azad gezwungen wäre, auf die Forderungen seiner Untertanen, die Angriffe einzustellen, zu reagieren.

Als Azad kurz vor Mittag in meine Gemächer kam und von mir verlangte, die Grenze endlich zu deaktivieren, brach ich zusammen. Er versuchte es zwar, konnte die Sorge aber nicht verbergen, woraufhin Evelina sich protestierend in mir regte. Er liebt sie nach wie vor, doch er ist zu stolz, zu verletzt, um über seinen Schatten zu springen. Statt ihr zu vergeben, bestraft er sie und mittlerweile scheint es ihm egal zu sein, ob er sie im Leben oder im Tod weiterliebt.

Ich wusste, wenn ich nicht einschreite, würde David mir folgen; und diesen Gedanken konnte ich nicht ertragen. Also ließ ich es geschehen. Mit der Hilfe meiner Vorfahrin deaktivierte ich die Grenze, entließ die Lichter aus ihrem Dienst und nahm damit die Schutzlosigkeit meines eigenen Volkes in Kauf. Vermutlich werden bereits jetzt die ersten Städte überfallen, die ersten Menschen hingerichtet, die ersten Kinder versklavt. Und das nur wegen meiner Schwäche.

Hätte ich meinen Tod einfach zugelassen, wie ich es vorhatte, wäre nun alles vorbei.

Und David tot, flüstert etwas in meinem Kopf, das nicht von Evelina kommt. Schon seit Stunden hat sie sich in den Tiefen meines Geistes verkrochen. Vermutlich aus Scham, denn sie hat versagt.

»Alisha, hör auf«, herrscht Finn mich an. »Das bringt doch alles nichts.«

Hastig öffne ich die Augen, die ich unbewusst geschlossen haben muss, und stelle erschüttert fest, dass ich das Tuch nicht mehr gegen meine Nase presse, wodurch erneut warmes Blut meine Haut oberhalb der Lippe benetzt. »Mist«, grummle ich und fange die rote Flüssigkeit mit dem Stoff auf.

»Du musst dich zusammenreißen«, sagt Finn und zieht mich noch enger an sich, obwohl ich zumindest langsam nicht mehr friere.

»Das sagst du so leicht«, entgegne ich und reiße mich von ihm los, um ihm in die Augen sehen zu können. Das hätte ich mal lieber gelassen, denn seine besorgte Miene gibt mir den Rest. »Ich kann nicht einfach ausblenden, dass ich durch die Deaktivierung der Grenze alle Menschen in Gefahr gebracht habe. Und weißt du, was das Schlimmste ist?«, herrsche ich ihn an, obwohl ich meine Wut auf mich selbst nicht an ihm auslassen sollte. »Nicht etwa mein Versagen oder der Umstand, dass die anderen vermutlich schon tot sind, sondern dieses Warten«, blaffe ich und lasse meine Hand sinken, mit der ich das Tuch festhalte. »Das Wissen, dass er jederzeit hier reinstürmen und dich hinrichten lassen kann, weil er gerade Lust darauf hat. Und das bringt mich fast um den Verstand!« Vermutlich beabsichtigt Azad genau das, denn damit quält er mich noch mehr. »Es gibt so vieles, um das ich mir Sorgen machen sollte, aber einzig und allein die Angst um dich spukt mir durch den Kopf!«

Mit sich schnell hebender Brust funkele ich Finn an und warte auf seine Reaktion, doch alles, was ich sehe, ist sein zuckender Mundwinkel, der ein kleines Lächeln andeutet. Ich kann nicht fassen, dass er sich jetzt auch noch über mich amüsiert!

Gerade als ich ihm das an den Kopf werfen will, lehnt er sich nach vorn und berührt mit seinen Fingern meine Wange. Sanft gleiten sie über meine Haut und streifen dann das kleine Stück zwischen Lippe und Nase. Mit klopfendem Herzen sehe ich dabei zu, wie er einen Finger an seinen Mund führt, seine Zunge hervorschnellt und er mein Blut ableckt. Ich weiß nicht, ob mich das abstößt oder anzieht, so verwirrt bin ich.

»Mh«, macht er und grinst weiter vor sich hin. »Ich schmecke mich an dir.«

Oje. Prompt laufe ich rot an, was in meiner Verfassung wirklich nicht leicht zu bewerkstelligen ist. Nur durch Finns Blut habe ich mich einigermaßen erholt und dennoch bin ich von dem Energieverlust geschwächt, was das Nasenbluten und das Zittern verdeutlichen. »Das ist so was von unpassend«, bringe ich kopfschüttelnd hervor.

»Aber die Wahrheit.«

Sprachlos sehe ich ihn an und weiß gar nicht mehr, weshalb ich mich so aufgeregt habe. Was soll ich von hier auch ausrichten? Nun kann ich nur noch warten – darauf, dass irgendetwas geschieht.

»Hier«, wispert Finn und reicht mir eins der feuchten Tücher, das noch nicht mit meinem Blut befleckt ist.

Dankbar nehme ich es ihm ab, tausche es gegen das verschmutzte Stück Stoff und reinige damit wiederholt mein Gesicht. »Wie hältst du das überhaupt aus?«, frage ich ihn.

»Was genau meinst du?«

»Hier drinnen muss es nach meinem Blut förmlich stinken«, helfe ich ihm auf die Sprünge. »Und du hast seit Tagen nichts mehr zu dir genommen, wenn ich mich recht entsinne. Hinzu kommt, dass du mich mehr als einmal von dir hast trinken lassen, um mich wieder aufzupäppeln. Wie hältst du das also aus?«

Finn zuckt die Schultern und sieht mir tief in die Augen. »Klingt vielleicht abgedroschen, aber ganz einfach: Weil ich dich liebe. Außerdem bin ich alt genug, um mich unter Kontrolle zu haben.«

Ich nicke abwesend und werfe die Tücher zu den anderen, die am Fuß des Bettes liegen, dann kuschele ich mich erneut an Finn, weil mir schon wieder kalt wird, und genieße das Gefühl seiner Arme um mich. Irgendwann wird Azad kommen. Es überrascht mich, dass er es nicht längst getan hat. Vielleicht ist ihm meine Nähe zu seinem Bruder inzwischen egal, weil er das Ende bereits sehen kann.

»Gib nicht auf«, fordert Finn ganz unvermittelt. »Es ist noch nicht vorbei.«

Fast muss ich lachen. »Was bitte erweckt bei dir den Anschein, es wäre noch nicht vorbei?«

»Unser Plan steht immer noch«, erwidert er. »Cassian bringt uns hier raus.«

Traurig sacke ich in mich zusammen und muss die Tränen zurückhalten, die sich in meine Augen stehlen. »Ich bewundere deine Zuversicht«, sage ich mit brüchiger Stimme. »Aber ich glaube nicht, dass wir unserem Schicksal entrinnen können. Wir werden hier sterben, Finn. So sollte es von Anfang an sein. Aber die letzten Minuten möchte ich in deiner Nähe verbringen.« Müdigkeit überkommt mich und ich schließe die Augen, lasse mich fallen. »Vielleicht träume ich von einer Welt, in der wir friedlich miteinander hätten leben können«, murmle ich mit schwerer Zunge.

So geht das schon eine Weile. Manchmal bin ich wach, dann drifte ich in den Schlaf und wenn ich wieder zu mir komme, friere und zittere ich. Ich bin nicht sicher, ob es an meinem Energieverlust oder meiner Trauer liegt. Vielleicht ertrage ich es auch nur nicht, länger in dieser tristen Welt zu sein.

»Das wäre schön«, entgegnet Finn über mir, als er sein Kinn erneut auf meinen Scheitel legt. Ich kann sein Lächeln förmlich heraushören. »Und genau so wird es sein.«

***

Leise Stimmen wecken mich aus meinem wohligen Schlaf und ich öffne benommen die Augen. Ich brauche ein paar Sekunden, bis sich meine Sicht klärt und ich feststelle, dass die Sonne schon wieder untergeht. Drei volle Tage sind seit dem verheerenden Gespräch mit Azad vergangen, in denen ich in ständiger Angst um Finns Leben gebangt habe.

Panisch sehe ich mich um, weil ich ihn auf den ersten Blick nicht sehen kann, und entdecke ihn bei Cassian am Fenster. Die beiden unterhalten sich angeregt und flüstern, wodurch ich kaum etwas verstehe.

»Was ist los?«, frage ich schläfrig und hieve meine Beine über die Bettkante. Mittlerweile friere ich nicht mehr und fühle mich wieder recht fit – Vampirblut sei Dank –, weswegen ich keine Probleme habe, aufzustehen. Doch bevor ich zu den beiden treten kann, dreht sich Finn bereits zu mir herum.

»Zieh dich an«, befiehlt er mir mit gedämpfter Stimme. »Am besten etwas Dunkles, Robustes.«

Meine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen und ich reibe mir über die Augen. »Was? Wieso?«

»Weil wir endlich von hier verschwinden.«

Abrupt halte ich in der Bewegung inne und starre ihn an. Es braucht eine ganze Weile, bis seine Worte in meinem Gehirn angekommen sind. »Wenn das ein Scherz ist«, drohe ich ihm, »wird meine Rache furchtbar sein!« Darüber denke ich noch mal nach. »Na gut. Kurz, aber furchtbar!«

Dass ich zu Sticheleien aufgelegt bin, kann nur daran liegen, dass ich bis eben noch tief geschlafen habe.

»Es ist kein Scherz«, kontert er und fasst mich mit den Händen an beiden Oberarmen, um mich leicht zu schütteln, vermutlich damit ich zu mir komme. »Und nun zieh dich an. Schnell!«

Er lässt mich wieder los und ich nicke ihm zu, dann wirbele ich herum, wobei mir kurz schwindelig wird, eile zum Schrank und suche mir die robustesten Sachen heraus, die ich finden kann – darunter eine dunkle Hose, eine Bluse, die aus einem festeren Stoff besteht, und eine etwas längere eng anliegende Lederweste. Im Moment ist es mir herzlich egal, dass Cassian mich halb nackt sieht. Um mich zu genieren, ist keine Zeit. Anschließend greife ich nach einem Paar flacher Boots, die ich schnell überstreife.

Danach weiht Cassian mich in seinen Plan ein. In wenigen Minuten werden die Wachen von Männern abgelöst, die sich inzwischen auf unsere Seite geschlagen haben. Das Wissen um Azads Verbindung zu Evelina und damit zu mir hat einen regelrechten Umschwung unter den restlichen Schlossbewohnern ausgelöst. Viele können es kaum glauben, dass ihr König sich gegen seine Seelenpartnerin stellt, und äußern ihre Missbilligung ganz offen. Auch einige Gardisten vertreten diese Meinung. Nachdem Cassian von ihnen erfahren hat, hat er sie auf unsere Seite gezogen, was die ganze Sache leichter macht. Azad und Ilenia haben vor wenigen Minuten das Schloss verlassen und Cassian rechnet frühestens in ein paar Stunden mit ihnen, was uns etwas Zeit verschafft, um zumindest genügend Abstand zwischen uns und sie zu bringen. Als ich ihn frage, ob seine Abwesenheit bei der Feier nicht auffallen wird, schüttelt er verneinend den Kopf. Da er sich auf Azads Befehl, sich ganz auf mich zu konzentrieren, eingelassen hat, wird er ohnehin nicht mit ihm rechnen.

Wenige Minuten später, die mir wie eine Ewigkeit vorkommen, schleichen wir zur Tür. Cassian wirft einen Blick in den Flur und wartet auf das vereinbarte Zeichen, dann lässt er uns an ihm vorbeischlüpfen. Vor meinen Gemächern stehen zwei große Krieger, die furchteinflößender nicht aussehen könnten und bei deren Anblick sich mir der Magen umdreht, doch ganz offenbar handelt es sich bei ihnen um Verbündete. Sie nicken uns ergeben zu und lotsen uns dann zügig durch die Flure – so sieht es zumindest auf den ersten Blick wie ein offizielles Geleit aus und niemand, der nicht eingeweiht ist, schöpft Verdacht.

Etliche Male sehe ich besorgt zu den beiden Riesen. Was ist, wenn Azad herausfindet, dass sie uns geholfen haben? Okay, dumme Frage. Natürlich wird er nicht zögern und die beiden töten, aber warum helfen sie uns? Ich verkörpere alles, was sie hassen sollten, und Finn ist ein Verräter – für sie viel mehr, als er es für mich je hätte sein können. Weshalb sollten sie dieses Risiko eingehen?

»Weil sie an mich und dich mehr glauben als an ihn«, beantwortet Finn meine unausgesprochene Frage. Wie so oft hat er meine Gedanken von meinem Gesicht abgelesen. Manchmal ist es beängstigend, wie gut er mich durchschaut. »Weil er vom Weg abgekommen ist, und das schon vor sehr langer Zeit«, fügt er flüsternd hinzu.

»Und deshalb nehmen sie ihren Tod in Kauf?«

Einer der Männer sieht zu mir und beugt sich beim Gehen leicht zu mir herunter. »Es gibt Anführer, für die es sich zu sterben lohnt«, sagt er und bringt mein Herz damit zum Stolpern. »Er ist von Finsternis zerfressen, aber dieses Land braucht das Licht. Von Dunkelheit hat es genug gesehen. Wir sind nicht die Einzigen, die das so sehen. Immer lauter wird der Ruf nach einem gütigeren Herrscher – einem, der die Hoffnung noch nicht verloren hat.«

Darauf fällt mir keine passende Antwort ein. Nichts würde auch nur annähernd poetisch klingen.

Stumm setzen wir unseren Weg durch das Schloss fort und gelangen in einen Bereich, den ich noch nie betreten habe. Er wirkt heller, aber auch älter, und irgendwie erinnern mich diese Gänge an Azads Gemächer. Vielleicht ist es die Atmosphäre, die dieser Teil ausstrahlt, vielleicht auch nur die Situation – ich kann es nicht genau benennen. Aber hier fühle ich mich wohl.

»Das ist der alte Teil des Schlosses«, wispert Finn. »Früher waren hier alle Gemächer der Familie.« Er deutet auf eine breite nussfarbene Holztür. »Das waren meine Räume.«

Am liebsten würde ich anhalten, um mich darin umzusehen, aber stattdessen eilen wir unbeirrt weiter und lassen die massiven Türen hinter uns. Wir folgen einer Treppe nach unten, biegen immer wieder ab, bis die Gänge so verwinkelt werden, dass ich nie wieder herausfinden würde. Und irgendwann stoßen wir auf einen verborgenen Tunnel, der hinter zwei sich überlappenden Wänden liegt, weswegen man ihn zuerst gar nicht wahrnimmt.

»Ab hier seid ihr auf euch gestellt«, redet Cassian eindringlich auf uns ein. »Der Tunnel führt weit unter der Stadt hindurch und endet erst hinter den Mauern. Das hier war der schwierige Teil, jetzt müsst ihr nur noch schnell genug sein.«

»Viel Erfolg«, wünscht uns auch einer der Riesen – der, der vorher schon mit mir gesprochen hat. Der andere bleibt weiterhin still und sieht uns nur ermutigend an.

»Danke«, erwidere ich aufrichtig und hoffe, sie können in meinen Augen ablesen, wie tief verbunden ich ihnen für ihre Hilfe bin. Dann wende ich mich Cassian zu und lege eine Hand auf seinen Arm. »Danke«, wiederhole ich. »Für alles.«

Cassian nickt, schenkt mir ein Lächeln und dreht sich zu Finn.

»Begleite uns«, bittet dieser. »Hier ist es zu gefährlich. Wenn er rausfindet, dass du uns geholfen hast …«

»Das ist mir egal«, gibt Cassian weiterhin lächelnd zurück. »Ich habe immer an dich geglaubt. Mehr als an ihn. Das weißt du. Und auch wenn ich damals noch jung war, haben die Jahre nichts an meiner Meinung geändert.«

Finns Mundwinkel zucken, aber aus irgendeinem Grund kann er sich kein Lächeln abringen. Stattdessen sieht er seinen Freund nur besorgt an. »Danke. Ich hoffe, wir sehen uns wieder.« Damit tritt er an mich heran und legt einen Arm um meine Mitte.

»Das werden wir. Wenn du endlich auf dem Thron sitzt, wie ich es immer wollte.«

Finn schüttelt den Kopf, grinst Cassian zum Abschied aber schief an. Danach widmet er sich dem eisernen, mit Ornamenten verzierten Tor, das den Tunnel zusätzlich sichert, lässt mich passieren und folgt mir. Hinter uns schließt er das Tor wieder, bis ein leises Klicken zu hören ist und wir somit vor ungewünschten Verfolgern abgeschirmt sind. Wir werfen einen letzten Blick zu Cassian, dann betreten wir nebeneinander den dunklen Gang, der vor uns liegt. Finn greift nach einer entzündeten Fackel, die in einer Halterung an der Wand steckt, wodurch ich darauf schließe, dass Cassian sie für uns dort platziert hat, und sorgt damit für ausreichend Licht, wodurch ich freie Sicht auf die alten Mauern habe, an denen buschiges Moos emporwuchert.

Je tiefer wir in den Tunnel gelangen, desto feuchter und kühler wird die Luft, doch das nehme ich gern in Kauf, solange es bedeutet, dass wir endlich Azads Fängen entkommen.

Lange schweigen wir. Zum einen aus Sorge, uns könne jemand hören, zum anderen, weil wir uns im Augenblick wohl beide ganz und gar auf unseren Weg konzentrieren. Zudem wäre jedes Wort, das meine Lippen verlassen würde, ein Beweis für meine wachsende Skepsis. Noch immer sitzt die Angst tief, Azad könne uns aufspüren, zurückschleifen und damit beginnen, mir das Leben zur Hölle zu machen – angefangen damit, seinen Bruder hinzurichten.

Immer wieder werfe ich prüfende Blicke zu Finn, als könne er jeden Moment einfach verschwinden. Ich kann nicht sagen, woran es liegt, doch mit jedem Schritt, den wir gehen, wird diese Furcht größer. Unsere Flucht war zu einfach, auch wenn ich bereits im Schloss ein paarmal dachte, entdeckt zu werden. Jeder Blick, jedes Geräusch, jeder Luftzug ließ mich zusammenzucken. Nun scheinen meine Empfindungen noch verstärkt und es reicht schon aus, wenn Finns Arm meinen streift. Ich bin so schreckhaft, so alarmiert, dass ich mich jedes Mal zusammenreißen muss, um nicht loszuschreien.

»Entspann dich«, versucht Finn, mich zu beruhigen. »Alles wird gut.«

Ängstlich sehe ich mich um. Mittlerweile kann ich nicht einmal mehr sagen, wie weit wir schon gegangen sind. Befinden wir uns noch im Schloss? Sind wir bereits unter der Stadt? Ich weiß es nicht. Die Wände sehen immer gleich aus und das Pflaster zu unseren Füßen ist uneben wie eh und je.

Ich gebe ein zustimmendes Brummen von mir, doch auch das Wissen um seine Zuversicht vertreibt meine Bedenken nicht. Irgendwie hatte ich mir unsere Flucht spektakulärer vorgestellt und damit gerechnet, gerade so entkommen zu können, während Azad schreiend an einem vergitterten Fenster hängt. Doch vielleicht hat Finn recht, es wird tatsächlich alles gut und die Einfachheit unserer Flucht ist ein gutes Zeichen. Vielleicht haben wir einfach mal Glück.

Nach einigen Schritten habe ich es geschafft und mein Misstrauen erfolgreich zurückgedrängt. Ich lasse mich auf das warme Gefühl ein, das sich durch Finns Worte in meiner Brust eingenistet hat, und folge ihm beschwingt weiter durch den Tunnel. Wir könnten es tatsächlich hier rausschaffen. Azad ist durch die Feierlichkeiten abgelenkt, Cassian und einige der Wachen sind auf unserer Seite und ich spüre einfach, dass die Freiheit nun zum Greifen nah ist. Sobald wir diesen Tunnel verlassen haben, schlagen wir den Weg nach Yorian ein. Er wird vielleicht nicht einfach und es werden vermutlich weitere Gefahren auf uns lauern, aber den schwierigsten Teil haben wir schon hinter uns.

Es folgen vier Gabelungen, die ebenfalls von jeweils einem eisernen Tor in jeder Richtung geschützt werden und an die wir vorsichtig herantreten. Finn wählt immer den linken Weg, öffnet den Durchgang mit einem Schlüssel, den er von Cassian bekommen hat, lässt mich hindurchschlüpfen und verschließt ihn hinter uns, bis es im Gang plötzlich luftiger wird.

»Der Ausgang ist nah«, verkündet Finn und drängt mich hinter sich, obwohl wir locker nebeneinander passen. Offenbar kann auch er seine Vorsicht nicht ablegen.

Wachsam bringen wir die letzten Meter hinter uns und gelangen schließlich an ein größeres Tor, das massiver auf mich wirkt als die anderen. Von draußen dringen spärliches kühles Licht, das Zirpen von Grillen und sanftes Rascheln von Laub zu uns herein. Alles ist friedlich. Und dennoch ist Finn auf der Hut. Argwöhnisch lehnt er sich nach vorn, wirft einen langen Blick auf die Umgebung und wendet sich mir zu.

»Ich sehe mich kurz um. Du rührst dich nicht von der Stelle.«

Gehorsam nicke ich und beobachte ihn dabei, wie er die Fackel auf den Boden wirft und das Feuer austritt, dann öffnet er das letzte verzierte Tor und bewegt sich langsam und mit bedachten Schritten auf das Ende des Tunnels zu. Aufmerksam lässt er seinen Blick umherschweifen und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Es ist mir ein Rätsel, wie er in dieser Finsternis ausreichend sehen kann.

Während ich mich eng mit dem Rücken an die Wand presse, beschleunigen sich mein Puls und meine Atmung. Der Tunnel liegt nun im Dunkeln. Wenn jemand außerhalb des Ganges auf uns wartet, sind wir geliefert. Finn ist ein wahnsinnig guter Kämpfer, doch falls Azad von unserer Flucht weiß, wird er seine ganzen Kräfte mobilisiert haben, um uns zu erwischen, und wir können nirgends hin. Der Gedanke an Cassian und die beiden Riesen, deren Namen ich nicht einmal kenne, drängt sich in den Vordergrund und ich schicke ein stilles Gebet an den Himmelsbaum, ihnen möge es gut gehen.

Ein Geräusch lässt mich aus meinen Grübeleien aufschrecken, aber ich beruhige mich schnell, als ich Finn erkenne, der zu mir in den Tunnel tritt. »Die Luft ist rein«, wispert er und deutet mir an, ihm zu folgen.

Widerwillig löse ich mich von der Mauer, ergreife seine Hand und lasse mich von ihm ins Freie ziehen. Ich brauche eine Weile, bis sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse gewöhnt haben, sehe mich dann jedoch aufmerksam um.

Wir befinden uns mitten im Wald, der auch hier von den hellen Stämmen und vermutlich roten Blättern bestimmt wird – in der schützenden Dunkelheit der Nacht lässt sich das schwer sagen. Das Schloss liegt weit hinter uns oberhalb eines steinig wirkenden steilen Hügels. Unterhalb davon kann ich den Schein des Lichtes der Stadt ausmachen. Nichts deutet darauf hin, es könnte hier jeden Moment von Soldaten wimmeln.

Ich sollte mich freuen, denn wir haben es tatsächlich geschafft. Wir sind frei. Nun müssen wir nur noch die letzten Kilometer hinter uns bringen und irgendwie nach Hause kommen. Klingt leichter, als es vermutlich ist, doch wir haben immerhin das Schloss und damit Azad hinter uns gelassen. Warum fühle ich mich dann aber so schwer und befangen?

»Unweit von hier warten Pferde auf uns«, teilt Finn mir mit und drängt mich durch den Wald. »Wir sollten so schnell wie möglich von hier verschwinden. Es ist ein Zweitagesritt bis zur Grenze. Wenn wir den Tieren keine Pause gönnen, könnten wir es sogar in einem Tag schaffen. Dann sind wir zumindest erst einmal in Yorian.«

Ich senke den Kopf, doch Finn zwingt mich, ihn erneut anzusehen, indem er mein Kinn mit einem Finger anhebt.

»Ihnen geht es sicher gut, Alisha. Richard und Max werden alles im Griff haben. Sie sind gute Anführer, auch wenn ich das von einem von ihnen nie erwartet hätte.«

»Sie werden denken, ich bin tot.«

Ein leichtes Lächeln zeichnet sich auf seinen Lippen ab. »Sie denken es vielleicht, aber sie glauben es nicht.«

Überzeugt sieht er auf mich herab und schafft es dadurch tatsächlich, einen Funken Zuversicht in mir zu wecken. Wahrscheinlich hat er recht. Wenn es andersherum und zum Beispiel Richard an meiner statt hier wäre, würde ich es auch nicht glauben. Ich würde so lange hoffen, bis ich das Gegenteil selbst gesehen hätte.

»Jetzt lass uns von hier verschwinden«, sagt Finn und verschränkt seine Finger mit meinen.

Ich nicke und will gerade seinen Anweisungen folgen, als etwas meine Aufmerksamkeit auf sich zieht und ich in der Bewegung erstarre. Im Schlund der Dunkelheit des verlassenen Tunnels kann ich das schnelle Flackern von Feuer erkennen. Gleichzeitig dringt das grollende Donnern von Pferdehufen an mich heran, doch ich bin wie gebannt von dem Licht vor mir. Meine Lippen öffnen sich, formen einen scharfen Laut der Überraschung, doch bevor die Luft meine Lungen verlassen kann, presst sich eine Hand auf meinen Mund.

»Nicht schreien«, wispert eine Stimme nah an meinem Ohr und ich versteife mich. Es dauert einen Moment, bis ich den Klang einordnen kann, doch als es endlich so weit ist, lasse ich mich erleichtert gegen die Brust in meinem Rücken fallen.
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14. Kapitel



David

Wir weigern uns, es zu glauben. Die Grenze mag gefallen sein, doch ganz sicher nicht Alisha – darüber sind wir uns einig. Jeder Atemzug, den meine Lungen vollziehen, ist der Beweis, dass wir damit richtigliegen.

Die ersten Minuten waren die Hölle. Auch wenn ich mich dagegen sperrte, sie verloren zu haben, rechnete ich jeden Moment damit, ihr zu folgen. Die Stunden danach waren nicht weniger heftig, aber ganz langsam verblassten diese Gedanken allmählich.

Ungeachtet dessen waren die letzten beiden Tage für uns alle eine Qual und jeder Meter, der uns auch weiterhin von Mykhene trennt, facht dieses Leiden an. Wir gönnten uns und den Pferden keine Pause, nahmen keinen Umweg in Kauf, durchquerten unwegsames Gelände und kürzten ab, wo es nur ging. Inzwischen zehrt diese Reise an unseren Kräften, aber dennoch treiben wir uns weiter voran und ermahnen uns immer wieder gegenseitig, die Hoffnung nicht zu verlieren. Der Gedanke, dass ich nicht tot bin und damit auch Alisha noch am Leben sein muss, ist alles, was mich nicht aufgeben lässt. Einmal mehr werden dadurch meine Gefühle für sie bestätigt und der Drang verstärkt, sie endlich in meinen Armen zu halten – ganz gleich, wie sie zu mir stehen mag. Wenn ich sie zurückhabe, werde ich nie wieder von ihrer Seite weichen.

Mit aller Macht verdränge ich die Gedanken an Alisha und konzentriere mich auf das Hier und Jetzt. Ich lasse meinen Blick über die anderen schweifen, die ebenso in ihre eigenen Grübeleien versunken sind wie ich. Es kommt mir wie ein Segen vor, dass uns niemand erkannt oder aufgehalten hat, denn ich weiß, wie merkwürdig unsere Gruppe auf jeden gewirkt haben muss, der uns entgegenkam. Wahrscheinlich lag es an Yasemin, die sich so selbstverständlich durch dieses Land bewegt, dass niemand an ihrer Gesinnung zweifeln oder sie gar ansprechen würde.

Die letzten beiden Tage haben uns auf wundersame Weise zusammengeführt und mittlerweile erscheint es mir ganz selbstverständlich, eine Schwester zu haben. Mit ihr ist es ganz anders als mit Ryan. Yasemin ist wie ich: loyal, stur und leidenschaftlich, aber auch stark und manchmal in sich gekehrt. Wir haben mehr gemeinsam, als ich angenommen habe, und irgendwie ist es schön, einem Familienmitglied zu begegnen, das mich nicht unterjochen, foltern oder töten will.

Ich verkneife mir ein bitteres Auflachen und hebe den Kopf. Die Sonne ist längst untergegangen, die Geräusche der Tiere verstummen zunehmend und lassen lediglich das Rauschen des Windes zurück. Wir passieren gerade die letzte Hügelkette, als endlich Mykhene in Sicht kommt. Hell und strahlend liegt die Stadt vor uns, umschlossen von dichtem Wald und einer weiten freien Ebene direkt vor den Toren der Stadtmauern.

Eine plötzliche Unruhe überkommt mich, als würde Alisha mich rufen, als wäre sie ganz in der Nähe und bräuchte meine Hilfe, weswegen ich Attila ein letztes Mal meine Fersen in die Seiten stoße. Sofort galoppiert er an, rast über die Hügelkuppe hinein in das nächste Waldstück. Das vermehrte Donnern der Hufe sagt mir, dass die anderen sich unserer Geschwindigkeit angepasst haben.

Meine Augen schließen sich, während mein Pferd einem ausgetretenen Pfad folgt, der sich ohne scharfe Kurven durch den Wald windet. Ich konzentriere mich ganz auf dieses pulsierende Gefühl, das mir wie ein Echo erscheint; ein Ruf meiner Seele, tief verbunden mit der meiner Partnerin. Ich könnte sie vermutlich überall finden und genau darauf vertraue ich im Augenblick.

Ich sehe nach vorn, nachdem ich alle anderen Empfindungen verdrängt habe, und lasse mich von meinem Instinkt leiten. Wir rasen durch den Wald, bis sich das drängende Gefühl in meiner Brust zu seinem Maximum steigert. Es kommt mir vor, als würde mein gesamter Körper vibrieren, bevor es wenig später komplett die Kontrolle über mich übernimmt. Ich springe vom Pferd, greife nach meinem Schwert und stürze mich ins Dickicht. Es dauert einen Moment, bis ich hinter mir hastige Schritte vernehme, die mir verdeutlichen, dass die anderen mir folgen, doch uns trennen einige Meter und ich hänge sie stetig ab.

Und dann sehe ich sie. Ich zögere nicht eine Sekunde, denke nicht einen Moment darüber nach, sondern haste zu ihr, schlinge einen Arm um sie und presse in weiser Voraussicht eine Hand auf ihren Mund. »Nicht schreien«, flüstere ich, woraufhin sie sich kurz anspannt, weil sie meine Stimme vermutlich nicht auf Anhieb zuordnen kann. Doch dann dringt ein leiser erstickter Laut zwischen meinen Fingern hervor und sie lässt sich gegen mich sinken, als wären keine Wochen, keine Monate vergangen, seit wir uns so nah waren, und als würde nichts mehr zwischen uns stehen.

Finns Blick streift meinen. Es bedarf keiner Worte, um zu verstehen, was hier vor sich geht. Die beiden außerhalb des Schlosses zu sehen – allein –, ist bereits Hinweis genug, Alisha hinter den nächstgelegenen Baum zu ziehen und sie eng an mich zu pressen. Auch die anderen sind nun bei uns und tun es uns gleich, verstecken sich hinter den Stämmen und beobachten uns aufmerksam.

»Bringt sie von hier fort«, flüstert Finn mir zu, woraufhin sich Alisha in meinen Armen versteift und den Kopf schüttelt. Er bedenkt sie mit einem traurigen Ausdruck, dann sieht er wieder mich an. »Ich halte sie auf. Verschwindet von hier.«

Ich will schon protestieren, als leise Stimmen zu uns dringen und meine Aufmerksamkeit auf sich lenken. Vor uns liegt ein dunkler Tunnel, der tief in den Hügel führt. Helles Flackern zeichnet sich auf den Mauern ab, das von Fackeln zu stammen scheint, die uns immer näher kommen. Ich strenge mein Gehör an und vernehme das schwere Auftreten von Stiefeln – zahlreichen Stiefeln.

»Verschwindet jetzt!«, zischt Finn.

Alisha zuckt zusammen. Ich spüre die Tränen, die ihre Wangen benetzen, und lasse meine Hand von ihrem Mund gleiten. Sie soll sich zumindest verabschieden können.

»Finn, nein«, schluchzt sie und lehnt sich nach vorn, doch ich gebe sie nicht frei. »Das darfst du nicht tun.«

Mit einem liebevollen Lächeln legt er seine Finger an ihre Wange und streicht sanft darüber. »Hier ging es nur darum, dich zu befreien. Nicht mich«, sagt er und Alisha sackt in meinen Armen zusammen, doch das beachtet er gar nicht. Stattdessen beugt er sich nach vorn und küsst sie. Sie dabei in meinen Armen zu halten, fühlt sich befremdlich an, doch er wirkt davon unbeeindruckt. Vermutlich spielt es in dieser Situation auch keine Rolle. Es ist ihr letzter Moment, denn wir alle wissen, was mit Finn passiert, wenn er zurückbleibt. Er wird sich nicht gegen all die Gardisten durchsetzen können und Azad wird ihn nicht noch mal verschonen. Es verblüfft mich ohnehin, dass er noch lebt.

Als er sich von ihr löst und sich zu seiner vollen Größe aufrichtet, schluchzt Alisha noch heftiger. Sie wirft sich gegen meine Arme, versucht, sich zu befreien, doch ich halte dagegen. Ganz sicher werde ich sie nicht hierlassen. Finn wendet sich um, tritt hinter dem Stamm hervor und überwindet die letzten Meter bis zu dem Tunnel.

Fassungslos sehe ich ihm hinterher. Es fühlt sich so unsagbar falsch an, hier zu stehen, während er sich der Gefahr stellt. Ich bin kein Feigling und niemand, der andere zurücklässt, auch wenn die Situation noch so ausweglos erscheint. Finn hat mir immer geholfen, mir vertraut und war für mich da, auch wenn er mir unser Verwandtschaftsverhältnis vorenthalten hat. Ich bin ihm etwas schuldig. Zumal würde Alisha mir nie verzeihen, wenn ich ihn jetzt zurücklasse. Aber ich kann nicht riskieren, meinen Vater vor den Toren Mykhenes herauszufordern, ohne eine Armee als Verstärkung in meinem Rücken zu wissen. Unsere Truppen sind vermutlich einige Wegstunden von uns entfernt und brauchen viel zu lange, um hier zu sein. Zudem haben sie kein übernatürliches Radar wie ich. Sie würden uns nicht schnell genug finden.

Ich zögere, bin abgelenkt und so gelingt es Alisha, sich zu befreien. Sie stürmt nach vorn, entgleitet meinen Händen und stürzt auf den Tunnel zu, doch bevor sie ihn erreicht, dreht Finn sich mit einem wissenden Ausdruck um, greift nach einem Tor, das ich bis jetzt nicht registriert habe, und zieht es zu sich. Ein Klicken signalisiert, dass das Schloss eingerastet ist und damit den Zugang versperrt.

Alisha schreit panisch auf, wirft sich nach vorn und streckt Finn die Arme entgegen. »Hör auf mit dem Blödsinn!«, herrscht sie ihn an, während ich von hinten an sie herantrete. »Öffne das Tor!«

Er schüttelt den Kopf, greift nach ihrer Hand und drückt sie. »Ich habe jede Sekunde mit dir genossen, vergiss das nie.« Er löst seinen Blick von ihr und sieht stattdessen mich an. »Bring sie in Sicherheit«, befiehlt er mir – ganz der Wächter, der er einmal war. »Lass nicht zu, dass ihr etwas geschieht. Schütze sie. Notfalls auch vor sich selbst.«

Den letzten Satz betont er besonders. Ich begreife nicht, warum, nicke aber. »Ich verspreche es.«

Alisha rüttelt schreiend an den Streben des Tores, das sich keinen Millimeter bewegt. Es gibt von dieser Seite keine Klinke, nur eine glatte Fläche, die direkt mit der Felswand abschließt, und ein Schloss, für das wir keinen Schlüssel haben. Wir könnten versuchen, es irgendwie zu öffnen, doch das würde viel Zeit kosten – Zeit, die uns nicht zur Verfügung steht, denn nur noch wenige Meter trennen die Gardisten von uns.

Wir können ihm nicht helfen. Nicht mehr.

Es fühlt sich grausam an, als ich Alisha packe und unnachgiebig herumwirbele, mir bleibt allerdings keine andere Wahl. Also schiebe ich sie vor mir her, verdränge ihre feindseligen Worte, die sie mir an den Kopf wirft, und verschließe letztlich erneut ihre Lippen mit einer Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie macht es mir nicht gerade leicht. Jeder Schritt fühlt sich wie Verrat an. Nichtsdestotrotz setze ich einen Fuß vor den anderen und steuere auf unsere Pferde zu.

Rojan und Cedric protestieren lautstark und zweifeln Finns Entscheidung an. Sie sind der festen Überzeugung, gemeinsam könnten wir unsere Gegner aufhalten, doch ich kenne Finn. Er würde uns nicht fortschicken, wenn wir eine Chance hätten. Zudem haben wir ohnehin keine Möglichkeit mehr, zu ihm zu gelangen.

»Bleibt hier, wenn ihr unbedingt wollt«, höre ich mich sagen, als ich in einer der Taschen, die an Whiskeys Sattel befestigt sind, nach einem Strick suche, um damit Alishas Hände zu verbinden. Etwas anderes bleibt mir ja kaum übrig. »Wir verschwinden.«

Ich sehe zu Richard, dessen Augen vor Schock geweitet sind, und gebe ihm einen Moment, um sich zu sammeln. Nach wenigen Atemzügen schüttelt er leicht den Kopf, reibt sich mit einer Hand über das Gesicht und schluckt dann fest. »Ja«, erwidert er mit rauer Stimme. »Wir verschwinden.«

Alisha windet sich unter meinem Griff, versucht, mir zu entwischen, allerdings bin ich dieses Mal vorbereitet – und stärker. Als sie das erkennt, zucken blaue Blitze bedrohlich über ihre Haut, springen auf mich über und dringen brennend in meine Arme, doch ich zucke nicht einmal zurück. Ilenias Folter und die Qualen durch das Gift haben mich abgehärtet.

Unnachgiebig schlinge ich meine Finger um ihre Oberarme und dränge sie mit dem Rücken gegen Attila, der uns gegenübersteht. Somit sind wir zwischen zwei Pferdekörpern eingekesselt. »Mach weiter so und ich bringe dich mit Gewalt von hier fort.«

»Das tust du doch schon«, zischt sie zurück.

Diese Erwiderung verletzt mich, aber ich beachte sie nicht weiter. Stattdessen setze ich zu beruhigenden Worten an, doch dazu kommt es nicht mehr, denn Yasemin tritt hinter Alisha, fasst ihr mit einer schnellen Bewegung an die Halsbeuge und sieht dann dabei zu, wie sie in sich zusammenklappt.

Einfach so.

Mit offenem Mund sehe ich zu meiner Schwester, die gleichgültig die Schultern zuckt. »Keine Zeit, schon vergessen?«

***

Inzwischen haben wir Mykhene hinter uns gelassen und halten auf die Ebene zu, die Yasemin für unser Lager auserwählt hat.

»Mittlerweile wird das Heer dort sein, schließlich haben nicht mehr als sechs Stunden sie von uns getrennt«, sagt sie, als wir den höchsten Punkt des Hügels beinahe erreicht haben.

»Ich kann immer noch nicht fassen, dass du sie einfach bewusstlos geschlagen hast«, amüsiert sich Richard, obwohl an unserer Situation nichts witzig ist.

Yasemin lacht trocken auf. »Nicht geschlagen. Ist nur so ein Griff, den ich von Avent gelernt habe.«

»Ah. Klasse. Jetzt bin ich beruhigt.«

Die beiden albern miteinander herum, als wäre nichts geschehen. Wir haben Finn verloren. Inzwischen ist er vermutlich tot und ich weiß nicht, was ich empfinden soll. Trauer? Mitleid? Dankbarkeit? Immerhin hat er sich für uns geopfert. Aber im Grunde fühle ich mich leer. Immer wieder sehe ich besorgt zu Alisha, die vor mir sitzt und schlafend in meinen Armen hängt. Sie wird mir nie verzeihen. Nie.

Als wir die Spitze erreichen, blicken wir tatsächlich auf zahlreiche Zelte hinab, zwischen denen einzelne Rauchschwaden aufsteigen. Es dämmert bereits und die Sonne ist tief gesunken, wodurch sich die einzelnen Wolken am Himmel in warmen Farben zeigen. Das Lager liegt ruhig vor uns. Nichts lässt erahnen, was geschehen ist.

Zügig beginnen wir mit dem Abstieg und lassen auch den letzten Kilometer rasch hinter uns. Die ganze Zeit hoffe ich, Alisha schläft einfach bis zum nächsten Tag durch, denn ich habe keine Ahnung, was ich ihr sagen soll.

Entschuldige, uns blieb nichts anderes übrig?

Tut mir leid, dass du den Mann verloren hast, den du geliebt hast?

Du kannst nichts dafür?

Macht nichts, das Leben geht weiter?

Schnaubend senke ich den Kopf und streiche ihr sanft das Haar aus dem Gesicht. Sie sieht so friedlich aus, so ruhig, doch ich weiß, sobald sie die Augen aufschlägt, ist es damit vorbei. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie es ihr erging, als sie ihre Eltern verlor. Ich möchte ihr diesen Schmerz, den Kummer und die Qualen ersparen, kann es nur nicht.

Unsere Ankunft bleibt nicht unbemerkt. Innerhalb weniger Minuten, die wir auf der Koppel verbringen, sind wir von Kriegern, Schmieden, Bediensteten, Köchen und anderen neugierigen Mitreisenden umgeben. Jeder erkundigt sich besorgt nach dem Zustand der Königin und ich versuche, sie bestmöglich abzuschirmen, was sich bei dem Gedränge schwierig gestaltet. Irgendwann platzt Yasemin der Kragen. Sie herrscht die Umstehenden an, die daraufhin unverzüglich Platz machen und sich sogar etwas verängstigt zurückziehen. Dennoch bin ich ihr für ihre Hilfe dankbar.

»Lass sie uns einfach schnell hier wegbringen«, sagt sie und deutet dann auf Eve, die gerade die Koppel betritt.

Sie beschleunigt ihre Schritte, als ihr Blick auf Alisha fällt, die noch immer in meinen Armen schläft, und bleibt mit wässrigen Augen vor uns stehen. Mit zittrigen Fingern berührt sie sanft ihre Wange und streicht ihr anschließend ein paar Strähnen aus dem Gesicht. »Geht es ihr gut?«

Ich schlucke und öffne ein paarmal unschlüssig den Mund, bis ich ihr antworte. »Sie ist zumindest weitestgehend unversehrt.«

Eve nickt und sieht sich suchend um. »Wo ist Finn?«

Wieder ringe ich um Worte.

»Oh«, macht sie und wird prompt blasser. Einen Moment lang glaube ich, sie wird gleich in Tränen ausbrechen, doch sie reißt sich zusammen, konzentriert sich stattdessen auf Alisha in meinen Armen und strafft ihre Schultern. »Ich habe ein Zelt für sie reserviert.«

Natürlich hat sie das. Auch hier hat niemand an ihren Tod geglaubt.

Gemeinsam mit Richard und Yasemin steuern wir auf das Lager zu, schlängeln uns zwischen den provisorischen Unterkünften hindurch und gelangen schließlich schnell zu Alishas vorübergehender Bleibe. Alles ist hier. Ihre Waffen, ihre Sachen, sogar ihr Schmuck. Manchmal bewundere ich ihre Zofen, die stets an alles denken. Sogar in solchen Situationen.

»Ich gebe den anderen Bescheid«, höre ich Eve hinter mir sagen, die nun noch blasser aussieht. »Holt mich, wenn sie aufwacht, ja?«

Bevor ich etwas darauf erwidern kann, ist sie bereits verschwunden. Ich sehe ihr nach, dann widme ich mich wieder Alisha. Vorsichtig bringe ich sie zu ihrer Pritsche, halte aber inne, als sie sich regt und die Augen aufschlägt. Sie braucht einen Moment, um ganz zu sich zu kommen. Ich sehe genau, als ihr alles wieder einfällt – alles, was in Mykhene geschehen ist.

Mit einem klagenden Laut weicht sie vor mir zurück und hält sich eine bebende Hand vor den Mund. Ihre Augen füllen sich mit Tränen, irren suchend umher und richten sich dann wieder auf mich.

Nicht schon wieder.

»Du«, grollt sie aufgebracht und macht den Anschein, als würde sie gleich explodieren. Dann verdrängt sie ihre Gefühle aber, um sich auf etwas anderes als mich zu konzentrieren. »Ich muss zurück.«

Sie will an mir vorbei, doch ich strecke einen Arm aus und halte sie auf. »Vergiss es.«

Wütend funkelt sie mich an. »Du kannst vielleicht ruhig hier rumstehen, aber ich nicht«, faucht sie. »Ich habe ihn …« Sie schüttelt den Kopf und wagt einen neuen Versuch, doch erneut stelle ich mich ihr in den Weg.

»Geliebt?«, beende ich ihren Satz. »Ich kenne das, glaub mir. Doch manchmal hat man keine andere Wahl.«

Damit spiele ich auf meine Entscheidung an, sie zu verlassen, auch wenn der Vergleich vielleicht nicht ganz gerechtfertigt ist. Ich wollte sie schützen. Wie Finn.

Doch sie schenkt meinen Worten keine Beachtung. »Ich muss zu Azad. Er hat ihn nicht getötet.« Wieder schüttelt sie den Kopf. Dabei löst sich eine Träne aus ihren Wimpern. »Nein. Als Druckmittel ist er viel wertvoller.«

Was sollte Azad mit einem Druckmittel wollen? Er hat alles versucht und ist kläglich gescheitert. Er hat sie sogar dazu gebracht, die Grenze aufzulösen. Und dennoch ist sie ihm entwischt. Nein. Finn ist tot.

»Alisha«, sage ich eindringlich und trete an sie heran. »Mein Vater wird keine Gnade mehr walten lassen.«

Ihre Aufmerksamkeit richtet sich auf mich. Ich kann sehen, wie sie zerbricht. Schon wieder. »Ich kann das nicht akzeptieren!«, erwidert sie gereizt und kneift kurz die Augen zusammen – vielleicht, um die Tränen zurückzuhalten. »Ich gehe. Und wenn ich es allein tue.«

»Du warst wochenlang dort gefangen und hast vermutlich auf eine Chance gewartet, zu entkommen«, gebe ich unbeherrscht zurück. »Und nun willst du freiwillig zurückgehen?«

Sie beißt die Zähne fest zusammen und zittert vor Zorn. »Das ist mir scheißegal! Ich muss zu ihm!«

»Alisha, du kannst ihm nicht mehr helfen, versteh das doch«, rede ich auf sie ein und gebe mir Mühe, etwas sanfter zu klingen. »Dorthin zurückzukehren, gleicht einem Selbstmord.«

Auf der Suche nach einer bissigen Antwort irren ihre Augen umher und heften sich auf etwas neben mir. Ich runzle die Stirn und will gerade nachsehen, als ihr Gesichtsausdruck leer wird und sie blitzschnell nach vorn stürzt. Geschickt greift sie nach ihrem Dolch, der auf ihrer Pritsche liegt, bringt etwas Abstand zwischen uns und hält dabei die Waffe in den Händen – mit der Spitze auf sich gerichtet. »Vielleicht sollte ich das Ganze etwas beschleunigen«, sagt sie und ich starre sie erschüttert an.

»Bist du irre?«, donnere ich und spüre, wie mir das Blut in den Kopf steigt. Sie würde sich wirklich umbringen? Bin ich ihr so egal? »Was soll der Scheiß?«

Ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen. »Du hast ja keine Ahnung.«

»Was zum Geier ist mit dir los?«, fragt Richard sie ergriffen. »Ich erkenne dich ja gar nicht wieder.«

Ihre Hände beginnen zu zittern und sie hat Schwierigkeiten, die Waffe weiterhin in der Hand zu halten, was mich stutzen lässt. Um Angst allein kann es hier nicht gehen. Da muss noch etwas sein.

Meinem Instinkt folgend, konzentriere ich meinen Geruchssinn und rieche viel mehr als nur sie an ihr. Mein Atem stockt. Ich muss mich regelrecht dazu zwingen, Luft zu holen. Langsam ergibt alles einen Sinn.

»Du bist auf Droge.«

Richards Kopf fährt zu mir herum. »Bitte was?«

»Nicht so, wie du denkst«, beruhige ich ihn.

»Ach ja?«, erwidert er aufgebracht. »Wie denn dann?«

Ertappt senkt Alisha den Kopf, was für mich Antwort genug ist. »Es ging nicht anders«, erklärt sie. »Crom hatte mich heftig erwischt, als wir in Mykhene ankamen. Finn musste es tun. Und vor ein paar Tagen habe ich Azad unabsichtlich so sehr provoziert, dass er sich vergessen hat.«

»Wovon sprecht ihr?«

Yasemin verschränkt die Arme vor der Brust und nickt wissend. »Sie ist süchtig nach Vampirblut«, fasst sie zusammen. »Ganz speziell nach Finns. Aber anderes tut es auch.«

Alishas Gesicht verzieht sich zu einer angewiderten Maske. Offenbar bevorzugt sie das Blut ihres Liebhabers.

Ich schüttle den Kopf, um diesen Gedanken zu vertreiben.

»Wer bist eigentlich du?«, höre ich Alisha argwöhnisch fragen.

»Also hör mal«, begehrt die Vampirin auf.

Richard hebt abwehrend die Hände und tritt zwischen die beiden. »Das mit dem Blut muss mir jetzt bitte jemand erklären. Man wird wirklich süchtig danach?«

Meine Güte. Bin ich hier im Irrenhaus gelandet?

»Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle«, funkt Alisha dazwischen. Der Dolch befindet sich noch immer in ihren Händen, doch ihre Abhängigkeit nach einem Mann, der höchstwahrscheinlich tot ist, bereitet mir mehr Sorgen. Wie soll sie diesen Verlust je überwinden?

Eine Hand ausgestreckt, gehe ich auf sie zu und greife nach der Waffe. »Gib mir das erst mal«, sage ich und nehme sie ihr ab. »Und dann erzählst du uns, was hier wirklich los ist.«

Ein heftiges Schluchzen bricht aus ihr hervor, weswegen ich den Dolch schnell zurück auf ihre Liege fallen lasse und anschließend zu ihr zurückkehre. Sanft sehe ich auf sie hinab und versuche, mich auf alles gefasst zu machen.

»Versteht doch«, entgegnet sie mit bebender Stimme. »Ich hätte das alles beenden können.«

Ich runzle die Stirn. »Ich kann dir nicht ganz folgen. Was beenden? Wie?«

»Alles«, haucht sie. »Den Krieg. Sein Leben.« Unsere Blicke verhaken sich ineinander. »Aber ich konnte nicht.«

»Alisha, wir verstehen kein Wort«, erinnert Richard sie vorsichtig, als fürchte er, sie könne jederzeit zusammenbrechen.

Ihre Lippen öffnen sich und die Spuren ihrer Trauer glänzen auf ihren Wangen. »Er ist an mich gebunden«, haucht sie. »Ich hätte ihn mit mir in den Tod reißen können, wenn ich den Mut gehabt hätte.«

Fieberhaft denke ich über ihre Worte nach und dann ergibt plötzlich alles Sinn. »Du bist die Seelenpartnerin meines Vaters«, wispere ich widerstrebend. Jedes Wort dieses Satzes fühlt sich für mich wie ein Stich mitten ins Herz an.

»Evelina ist es«, berichtigt sie mich. »Und Evelina ist ein Teil von mir.«

»Das heißt«, schlussfolgert Yasemin, »wenn du stirbst und damit meine Mutter, stirbt auch Azad.«

Richard sieht genauso geschockt aus, wie ich mich fühle. »Und wir hätten den Krieg gewonnen.«
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15. Kapitel



Richard

Ich habe es noch immer nicht ganz verarbeitet, aber es ergibt Sinn. Deswegen wollte Ryan uns unbedingt zur Kapitulation zwingen und hat so merkwürdig auf Yasemins Andeutungen reagiert – weil Alisha das Leben seines Vaters in den Händen hält. Jetzt verstehe ich auch, weshalb sie – abgesehen von ihrer offenbaren Abhängigkeit von Vampirblut – so fertig ist. Das Wissen, die Lösung für das Ende eines jahrhundertealten Krieges zu sein, bringt sie sicher fast um den Verstand. Sie hätte all das verhindern können. Wenn sie mit ihren Eltern gestorben wäre, hätte es keinen Krieg mehr gegeben. Wenn sie bei einem der zahlreichen Kämpfe ums Leben gekommen wäre, hätte es keinen Krieg mehr gegeben. Es gibt so viele Beispiele dafür und die ganze Zeit über haben wir dafür gekämpft, sie vor dem Tod zu bewahren.

Wie makaber das Leben doch sein kann.

»Ich verstehe nur nicht, warum er diesen Krieg dann überhaupt führt«, sagt Eve, nachdem wir auch die anderen in die neusten Ereignisse eingeweiht haben. Jeder von ihnen hat Alisha erleichtert in den Arm genommen, sie von Fuß bis Kopf gemustert, um Verletzungen auszuschließen, und sich versichert, dass es ihr gut geht. Sie hat uns inzwischen aufgeklärt, was ihre Zeit in Mykhene betrifft. Schockiert haben wir ihr zugehört und den Werdegang ihrer Beziehung zu Azad verfolgt. Ich komme langsam nicht mehr mit, was seine Stimmungsschwankungen angeht. Auf der einen Seite liebt er Evelina so sehr, dass er ohne sie nicht sein kann, und auf der anderen hasst er die so dermaßen, dass er sie am liebsten tot sehen will. Alles, was dabei eine Rolle für ihn spielt, ist seine Verbindung zu ihr und die Chance, auch im Tod mit ihr zusammen sein zu können.

Irgendwie krank. Aber was erwartet man von jemandem, der seinen eigenen Sohn bereitwillig der Folter aussetzt?

»Der Hass spielt noch immer eine große Rolle«, erklärt Alisha, der ich den Verlust von Finn deutlich ansehen kann.

In dem undenkbarsten Moment fängt sie zu zittern an, weint bitterlich und verschließt sich zusehends emotional. Hin und wieder habe ich das Gefühl, David könne sie erreichen und die Auswirkungen ihrer Zeit in Mykhene ein wenig eindämmen, doch dann fällt die Sprache auf Finn und alles ist vorbei.

»Im Grunde dreht sich alles um Evelina. Wenn er sie im Leben nicht haben kann, nimmt er sie im Tod.« Sie zuckt die Schultern und schnieft. »Ich hatte ihn fast so weit.«

»Ja klar«, wirft Yasemin ein. Alisha hat mittlerweile erfahren, dass sie Evelinas Tochter ist, und hat erstaunlich gelassen darauf reagiert. Wahrscheinlich weil sie schon von ihr wusste, Evelina nach wie vor in ihr steckt und sie die Vampirin dadurch nicht unvoreingenommen betrachten kann. »Wenn du dich ihm dein Leben lang gefügig unterworfen hättest.«

»Darum ging es ihm gar nicht«, widerspricht sie. »Er wollte eine Zukunft mit ihr. Das, was er von Anfang an mit ihr hätte haben sollen, wenn die beiden miteinander gesprochen hätten, statt sich blind in ihrem Stolz und ihrer Ehre zu verrennen.«

Cat schüttelt ungläubig den Kopf. »Unfassbar, dass damit alles hätte verhindert werden können.«

»Fast wie bei Paris und Helena«, schnaubt Nico und sichert sich damit die Aufmerksamkeit der Vampire.

»Wer?«, hakt Avent nach.

Nico läuft leicht rot an. »Nur so eine irdische Sage, nach der ein Prinz aus Troja die Frau eines anderen Herrschers entführt und damit den größten Krieg vom Zaun bricht, den es bis dahin gab.«

»Hm. Klingt nach guter Unterhaltung.«

Ich atme tief durch. »Die Frage ist, was wir mit diesem Wissen anfangen werden«, lenke ich die Unterhaltung wieder in die richtige Richtung.

»Gar nichts«, grummelt Alisha. »Ich werde mich stellen.«

»So ein Blödsinn«, widerspricht Max. »Das würde nichts ändern.«

Yasemin schnaubt und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wieso bist du dann überhaupt geflohen?«

Ich reiße die Augen auf und werfe ihr einen fragenden Blick zu, den sie gekonnt ignoriert.

»Weil ich dachte, wir würden zusammen entkommen«, gibt Alisha mit brüchiger Stimme zurück. »Wenn ich Azad darum bitte, wird er Finn gegenüber Gnade walten lassen. Das hat er schon mal getan. Ich muss ihn nur erreichen. Wenn ich mich ihm beuge, wird er vielleicht auch euch verschonen. Soll er mit mir tun, was er will.«

Sie ist blind. Blind vor Liebe und vielleicht auch vor Gier nach Finns Blut, das noch immer in ihrem Kreislauf ist und ihre Wahrnehmung vernebelt.

»Und was willst du dafür tun?«, kontert Constantin. »Willst du Evelina deinen Körper überlassen?«

Sie erwidert seinen eindringlichen Ausdruck ungerührt. »Ich würde alles tun, um euch und mein Volk zu retten.«

Und Finn, denke ich, denn ich kann sehen, dass sie nach wie vor hofft, er sei am Leben.

»Es reicht« fügt sie matt hinzu. »Ich habe es nun endlich verstanden. Ich werde Frieden aushandeln und mich ihm dafür ausliefern. Er kann mich lieben, mich zur Frau nehmen, mich für den Rest meines Lebens einsperren oder verwandeln. Oder er kann mich töten, wenn es ihn danach verlangt.«

»Das kann nicht dein Ernst sein«, wispert Eve und schüttelt fassungslos den Kopf. »Ich erkenne dich ja kaum wieder. Wo ist dein Kampfgeist?«

»Mein Kampfgeist schützt euch auch nicht vor dem Tod«, entgegnet Alisha fast schon knurrend. »Ich habe mich längst für diesen Weg entschieden.«

Eve gibt einen erstickten Laut von sich und setzt zu einer Gegenantwort an, doch Yasemin kommt ihr zuvor.

»Bist du jetzt komplett übergeschnappt?«, zischt sie aufgebracht. »Mal abgesehen von deinen anderen hirnrissigen Einfällen: Was ist mit David? Schon mal darüber nachgedacht?«

Alisha nickt, als hätte sie sich ihren Plan längst zurechtgelegt. »Ich werde deine Mutter bitten, mir zu helfen. Sie sagte, man kann den Seelenbund lösen. Es bedarf viel Energie, aber es ist möglich.«

Ein Raunen geht durch die Reihen, dann springt David wütend auf, schlägt mit einem lauten Knall die Faust auf den Tisch und funkelt sie an. »Das wirst du schön lassen!«

Unbeeindruckt sieht sie ihm entgegen. »Das ist nicht deine Entscheidung. Ich werde dich nicht an mein Schicksal binden, wenn ich eine andere Möglichkeit sehe.«

Avent schüttelt den Kopf. »Kannst du dir vorstellen, was du ihm damit antust? Einen Seelenpartner durch eine Lösung des Bundes zu überleben, ist schlimmer als der Tod, ja schlimmer als jede Folter.«

Alishas Blick fliegt zurück zu David, der starr auf die Tischplatte vor sich sieht. »Gab es das schon mal?«

»Ein paarmal, ja«, erwidert Constantin. »Meist betraf es Wächter oder andere höhergestellte Krieger, die später in den Dienst traten und damit eine Seelenpartnerin zurückließen.«

»Man fühlt sich nicht mehr vollständig«, erklärt Avent. »Jeder Atemzug, jeder Herzschlag wird zur Qual und erinnert daran, worauf man verzichten muss. Und das hört nie auf. Wie du weißt, kann die Lebenszeit eines Vampirs sehr lang sein«, erinnert er sie. »Jemanden die Ewigkeit in Schmerz verbringen zu lassen, hat nichts mehr mit Liebe zu tun. Willst du ihn das durchmachen lassen?«

Alisha ist blass um die Nase geworden. Ihre Aufmerksamkeit ruht noch immer auf David, der sie nach wie vor nicht ansieht. Ich kann den Schmerz deutlich in seinem Gesicht sehen, den Zorn, weil sich seine Seelenpartnerin von ihm lösen will – auch wenn es aus einem edelmütigen Grund geschieht. Aber da ist auch Angst – davor, ohne sie zurückzubleiben.

Ich kann mich nur schwer in ihn hineinversetzen, weil ich anders als er nicht mit dem Glauben an eine vorherbestimmte und lebenslange Partnerschaft aufgewachsen bin, doch ich verstehe ihn, denn ich fühle etwas Ähnliches. Selbst wenn es all unsere Probleme lösen würde – sich selbst auszuliefern und in den Tod zu stürzen, ist keine Option. Ich kann sie das nicht tun lassen.

»Niemand in diesem Raum wird dich das durchziehen lassen«, knurrt David.

»Allerdings«, stimmt Eve mit verbissenem Ausdruck zu und funkelt ihre beste Freundin an.

David löst die Hände vom Tisch, richtet sich auf und geht langsam auf Alisha zu, wobei er sie eisern ansieht. »Tu, was du nicht lassen kannst, was mich angeht. Aber du wirst diesen Ort nicht verlassen, hast du mich verstanden?«, macht er ihr mit kompromissloser, beinahe kühler Stimme klar und bleibt direkt vor ihr stehen.

Entrüstet funkelt sie ihn an, und zwar so heftig, dass die Luft zwischen ihnen zu knistern beginnt. »Du kannst mich hier nicht einsperren.«

»Ach ja?«, erwidert er standhaft. »Dann unterschätzt du mich aber gewaltig.«

Die beiden starren sich unnachgiebig an. Die Atmosphäre im Zelt ist aufgeladen, wie kurz vor einem Gewitter, wenn der Himmel sich fast lila färbt und man die bedrohlichen Blitze und den grollenden Donner beinahe fühlen kann.

Ich bereite mich auf einen weiteren Gefühlsausbruch ihrerseits vor, doch als sie sich plötzlich umsieht und ihr fieberhafter Blick meinem begegnet, weiß ich, wie es wirklich in ihr aussieht. Sie hat Angst. Panische Angst.

Ihre Augen füllen sich mit Tränen, dann wendet sie sich wieder an David. »Ich muss das tun«, wimmert sie.

Sein Ausdruck wird weicher und er legt ihr beide Hände zögernd an die Oberarme. »Aber das weiß ich doch. Das wissen wir alle. Aber dich ihm zu ergeben, würde rein gar nichts ändern«, erinnert er sie beharrlich. »Was soll danach geschehen? Bestenfalls zwingt er dich, für immer an seiner Seite zu bleiben, doch wie denkst du, wird Ilenia darauf reagieren? Oder Ryan? Erwartest du wirklich, sie geben so einfach auf? Dass sie die Menschen in Ruhe lassen? Einfach so?«

»Azad wird dafür eine Lösung finden«, erwidert sie mit verzweifeltem Ton. »Er ist der König.«

»Und sie ist die Königin und noch dazu ziemlich mächtig. Sie kann einfach verschwinden und wer weiß wo und wann von vorn beginnen, dieses Land zu terrorisieren. Vielleicht tötet sie dich und Azad davor. Sie hat eine gefährliche Gabe. Eine Sekunde der Unachtsamkeit reicht, um ihr diese Chance zu ermöglichen.«

Darüber denkt sie kurz nach. In der Zwischenzeit verlassen die ersten Tränen ihre Augen und dann scheint sie zu verstehen, dass es stimmt, was er sagt. Schluchzend sinkt sie gegen seine Brust und lässt ihren Gefühlen freien Lauf. Sie klammert sich in sein Hemd, verbirgt das Gesicht in dem Stoff und kann sich nicht länger zusammenreißen. Ihre Verzweiflung ist in diesem Moment für alle sichtbar. Mir bricht es beinahe das Herz, sie so zu sehen.

David hat recht. Wir verstehen sie. Indem sie stirbt oder sich zumindest ausliefert, könnte sie diese Misere beenden. Sie könnte uns alle retten. Doch was für ein Ausgang wäre das? Falls Azad sie am Leben lässt, wird er kaum von seiner Rache ablassen, und wenn sie ihn mit sich in den Tod reißt, bleiben noch immer ein paar hunderttausend Vampire, denen wir ungeschützt gegenüberstehen.

Nein. Ihr Tod ist keine Lösung. Und das hat sie nun endlich auch begriffen.

Niemand verlässt den Raum, während David Alisha in den Armen hält und sie an sich drückt, bis sie sich einigermaßen beruhigt hat. Vorsichtig löst sie sich von ihm, sieht aber nicht zu ihm auf.

»Ich habe dein Hemd ruiniert«, wispert sie mit rauer Stimme.

Er lächelt traurig und streicht ihr eine wirre Strähne aus dem Gesicht, woraufhin sie doch den Kopf hebt. »Nichts könnte mir im Augenblick gleichgültiger sein, glaub mir.«

Während die beiden sich ansehen, fühle ich mich wie ein Eindringling. So viel ist zwischen ihnen geschehen, so viel müssen sie bereden und klären. Und dennoch ist jetzt nicht der richtige Zeitpunkt.

Als David sie loslässt und sie sich zaghaft zu uns umdreht, sind ihre Augen rot unterlaufen und geschwollen. Ihr Gefühlsausbruch scheint ihr unangenehm zu sein, weswegen ich auf sie zugehe und ihr neckend die Haare zerzause.

Empört sieht sie zu mir auf. »He!«

Ich lächle sie spitzbübisch an, werde aber gleich wieder ernst. »Alles wird gut«, versichere ich ihr. »Wir bekommen das hin.«

»Ja, und zwar ganz ohne Himmelfahrtskommando«, pflichtet mir Eve bei.

»Na das sagt die Richtige«, murrt Alisha, woraufhin ihre beste Freundin zusammenzuckt.

»Ali …«

»Nein, lass das«, unterbricht sie Eve und sieht sie wissend an. »Ich verstehe, warum du einen Austausch verhindern wolltest, als Ilenia dich in ihrer Gewalt hatte. Aber das bedeutet nicht, ich würde deine Entscheidung gutheißen.«

»Nun, dann geht es dir wie mir, denn ich kann genauso wenig zulassen, dass du dich auslieferst.«

Die beiden tauschen einen mitfühlenden Blick und lächeln sich schwach an. Schon irgendwie makaber, dass sich beide umbringen wollten, um die jeweils andere zu beschützen.

»Fest steht jedenfalls, dass du«, sagt Max und zeigt auf Alisha, »überhaupt nichts unternimmst. Dein Opfer würde nichts ändern. Das wurde nun schon oft genug gesagt. Wir werden kämpfen, wie es von Anfang an der Plan war.«

Die anderen äußern zustimmende Laute.

»Dennoch brauchen wir einen Plan«, wirft Constantin in den Raum. »Denn ich habe keine Lust, auf Azad zu warten, damit er uns zur Schlachtbank führen kann.«

Alishas Augenbrauen ziehen sich nachdenklich zusammen. »Es wundert mich, dass er bisher noch nicht aufgetaucht ist. Vermutlich will er mich zappeln lassen.«

»Das würde zu ihm passen«, stimmt David zu. »Ilenia hat mit Sicherheit auch ihre Finger im Spiel.«

Ali verspannt sich sichtlich und ihr Gesicht, das ich nur im Halbprofil sehen kann, wird blass. Was auch immer sie in Mykhene erlebt hat, muss auch mit der dunklen Vampirkönigin zusammenhängen.

»Sie hat mir gegenüber erwähnt, sie könne zu den Personen, die sie über die Grenze schickt, eine ganz besondere Verbindung aufbauen. Sie könne hören, was sie sagen«, offenbart David uns.

»Aber sie schickt doch momentan niemanden her«, weist Max ihn auf den offensichtlichen Widerspruch hin.

»Ja. Aber was ist, wenn sie mir in diesem Moment nicht alles gesagt hat? Ihr habt euch doch auch gefragt, woher Azad wusste, wann Alisha und Richard die Stadt verlassen«, argumentiert er. »Wisst ihr noch? Als er Richard verletzt und Alisha seine Beziehung zu Evelina offenbart hat?«

»Stimmt«, entgegnet Laos mit gerunzelter Stirn. »Nachdem wir wussten, dass Finn Ajas ist, haben wir ihn dafür verantwortlich gemacht.«

»Er war es nicht«, hält Alisha dagegen. »Darüber habe ich mit ihm gesprochen. Auch er hat Ilenia dahinter vermutet.«

»Genauso wie an dem Abend, als Ryan von Yasemin erfuhr«, führt David seine Überlegungen fort. »Woher wusste er, wo er uns finden würde?«

Er hat recht. Ilenia muss über irgendeine Art Radar verfügen, durch den sie unseren Aufenthaltsort ausfindig machen kann. Eine andere Erklärung gibt es nicht.

»Aber was hat das mit unserem Vorhaben zu tun? Wir können schließlich kaum den ganzen Tag ›Hör auf mit den Spielchen und komm her und kämpf gegen uns‹ vor uns hersagen, oder?«, äußert Eve ihre Bedenken.

Ich unterdrücke ein Schmunzeln und sehe zurück zu David, der eine Weile darüber brütet, bis er ihr antwortet.

»Das nicht, aber wenn sie jemanden beobachtet, dann Alisha«, entgegnet er. »Oder Yasemin. Auch Ilenia wird von Evelinas Tochter erfahren haben. Wenn ihr beide also fest genug an sie denkt, wird sie schon auf euch aufmerksam.«

»Wir verlangen ein Treffen«, wirft Alisha überraschend in den Raum und ich will schon protestieren, als sie die Hand hebt. »Ich hatte ihn so weit«, sagt sie mit bebender Stimme. »Er wollte den Krieg beenden. Doch dann hat Ryan das mit Yasemin rausgefunden und es ihm an den Kopf geworfen. Er wollte sogar Ilenia beseitigen.«

»Schscht«, macht Eve und deutet nach oben. »Sie hört uns vielleicht gerade zu.«

Alisha schüttelt den Kopf. »Selbst wenn, davon wird sie längst wissen. Die intimen Momente zwischen Evelina und Azad sind ihr sicher kaum entgangen.«

Intime Momente. Bei der Vorstellung dreht sich mir fast der Magen um und ich möchte nicht einmal darüber nachdenken, wie es Alisha ging, als sie sich selbst dabei beobachten musste, wie ihre Vorfahrin mit ihrem Feind Zärtlichkeiten austauscht.

»Ich möchte ein letztes Mal mit ihm sprechen«, wiederholt sie fest. »Nur noch dieser eine Versuch, um eine andere Lösung als den Krieg zu finden, dann gebe ich auf.«

Ich hoffe nur, sie meint damit nicht sich selbst, sondern den ungebremsten Willen, für eine friedliche Lösung zu sorgen und damit jedes Opfer bereitwillig zu akzeptieren.

»Einen Überraschungsbesuch können wir damit auf jeden Fall vergessen«, seufzt Laos und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Ich hatte gehofft, wir könnten ganz unvermittelt vor seinem Tor stehen und ihn herausfordern, ohne dass er viel Vorbereitungszeit hat.«

»Er bereitet sich seit vielen Jahrhunderten auf diesen Krieg vor«, lacht Avent. »Diesen Traum kannst du getrost wieder verwerfen. Und er weiß mit Sicherheit längst, dass wir hier sind. Spätestens durch Ilenia, wenn es stimmt, was ihr vermutet.«

Cataleya nickt bestätigend. »Wir werden ihnen zahlenmäßig unterlegen sein, das steht außer Frage, doch momentan sind die Vampire noch weit über das Land verstreut. Nicht alle leben in Mykhene. Wenn wir also angreifen wollen, dann jetzt.«

Ich beiße die Zähne fest aufeinander, um mir meine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen, als Alisha mir einen gehetzten Blick zuwirft. Uns allen war klar, dass Azads Truppen größer sind als unsere. Es nun so direkt zu hören, ist dennoch etwas anderes. So ist das mit der Hoffnung. Sie klammert sich so lange fest an das Herz, bis man der Realität direkt ins Auge blickt.

»Ich brauche euch jetzt«, stößt Alisha verbissen aus. »Jeden Einzelnen. Wir dürfen uns keine Fehler leisten, müssen Vertrauen haben und dieses auch ausstrahlen, denn wir können auf keinen einzigen Krieger verzichten. Sie dürfen uns unsere Angst nicht ansehen. Zu keiner Zeit.«

Max brummt zustimmend und richtet sich auf. »Wir sind bei dir. Und ich glaube, ich kann für alle sprechen, wenn ich sage, dass wir bis zum Ende nicht von deiner Seite weichen werden.«

Alisha lässt ihren Blick durch den Raum schweifen. Ihre sonst so vollen Lippen sind eine schmale Linie. »Den Kampf vor ihrer Haustür stattfinden zu lassen, ist die richtige Entscheidung«, betont sie noch einmal. »Offenbar steht längst nicht mehr jeder Vampir hinter Azads Entscheidungen, das hat sich kurz vor unserer Flucht bereits abgezeichnet, als publik wurde, dass ich Azads Seelenpartnerin bin.«

Sie hat uns von dem Wächter Cassian erzählt – wenn auch nur kurz, weil es zu viel zu berichten gab. Daher wissen wir schon ein paar Einzelheiten, die diesen Umschwung unter den Labi betreffen.



»Wenn wir seine Krieger darauf aufmerksam machen können, wie falsch dieser Krieg ist, können wir das Schlimmste vielleicht noch abwenden.«

»Das war abzusehen«, sagt Constantin. »Und da die ersten seiner Untertanen nun von seiner Verbindung zu dir wissen, wird das die Gemüter zusätzlich anheizen.«

»Finn glaubt, das Volk auf Azads Verfehlungen hinzuweisen, sei auch nötig, um einen nachhaltigen Frieden zu schaffen«, erwidert Alisha. »Als wir geflohen sind, haben uns zwei Krieger begleitet. Sie meinten, sie seien nicht die Einzigen, die sich einen neuen Herrscher wünschen.« Sie sieht zu David, als wüsste sie nicht, wie er ihre nächsten Worte auffassen wird. »Einen Herrscher wie Finn. Sie wissen von der Folter durch Ilenia.«

Ich halte den Atem an, doch David zuckt nur die Schultern, als wäre ihm das egal. »Finn kann den Thron gern haben. Ich will meinem Land nur wieder Frieden schenken, damit es zu seiner alten Stärke zurückfindet.«

»Nun«, beginnt Alisha, »du bist nicht nur der Thronerbe von Melora, sondern auch von Yorian. Die Auswirkungen deines Aufenthalts in Mykhene sind mir egal. Ich vertraue dir und kann mir keinen besseren Nachfolger vorstellen. Falls mir etwas zustoßen sollte, möchte ich, dass du dieses Erbe antrittst.«

David schüttelt protestierend den Kopf, doch sie hebt eine Hand, um ihm zu signalisieren, dass sie noch nicht fertig ist.

»Ich sagte ›falls‹. Und einen besseren König als dich kann ich mir für Yorian nicht vorstellen. Zumal du unsere Völker verbinden würdest – als Nachfahre Lysanders, als Sohn eines Labi und einer Yorianerin. Das wäre ein gutes Zeichen.«



Sie sieht zu mir und fragt mich damit stumm um Erlaubnis. Vor einigen Monaten hätte ich noch Empörung verspürt, nun macht mir diese Vorstellung nichts mehr aus. Ganz im Gegenteil.

»Da kann ich nur zustimmen«, sage ich. »Und für mich sind diese politischen Versammlungen ohnehin nichts. Dafür fehlt mir die Geduld.«

Alisha schenkt mir einen dankbaren Blick und sieht abwechselnd unsere Freunde an, die ihren Vorschlag allesamt der Reihe nach absegnen – sogar Nico und Eve. Anschließend erhebt sie sich, greift nach dem Schwert des Königs, das einmal meines war, aber nie zu mir gepasst hat, und überreicht es David. »Das gehört dir«, verkündet sie feierlich.

Zögernd sieht er erst Alisha, dann mich, die anderen und anschließend das Heft an, das sie ihm entgegenhält. Mit einer langsamen Bewegung legt er seine Finger um das weiche Leder, woraufhin die Klinge zu leuchten beginnt. Sie ist zwar sicher in der Schwertscheide verstaut, doch das grüne Glimmen dringt am oberen Rand hervor und signalisiert jedem der hier Anwesenden, dass er der rechtmäßige Besitzer ist – und es schimmert viel intensiver als bei mir.

»Danke.« Sprachlos hält er das Schwert in beiden Händen und wirkt völlig überrumpelt. Er scheint nicht glücklich mit der Vorstellung, das Land der Menschen zu regieren. Vermutlich findet er, Alisha solle das tun, und das sehe ich genauso. Doch ich kann ihre Bedenken verstehen. Sie will die Zukunft unseres Landes absichern, falls ihr etwas geschieht. David ist die beste Alternative. Unser Volk braucht einen Anführer – jemanden, der sie leiten kann, wenn Alisha nicht mehr ist. Vor allem falls es mitten im Gefecht dazu kommt. Der Gedanke gefällt mir nicht, aber er ist notwendig.

Den anderen scheint es ähnlich zu gehen, denn betretenes Schweigen hat sich über uns gesenkt. David schaut unschlüssig auf das Schwert hinab, Alisha steht mit in die Hüften gestemmten Händen vor ihm und betrachtet ihn zufrieden und ich weiß nicht einmal mehr, worum es überhaupt ging, bis Nico sich räuspert und den Faden wieder aufnimmt.

»Ich nehme mal an, wir können nicht einfach an Azads Tür klopfen«, scherzt er und lockert damit die Stimmung etwas auf.

Ich bin froh, dass er und Eve sich mit Davids neuer Stellung abfinden. Zumindest äußern sie keine Bedenken. Aber vielleicht sind auch sie mittlerweile überzeugt und haben akzeptiert, dass er tatsächlich auf unserer Seite steht. Warum sonst hätte er Alisha hierher zurückbringen sollen?

Sie verzieht das Gesicht, als hätte sie gerade einen Einfall, der uns nicht gefallen wird. »Doch. Genau das werden wir tun.«

»Bist du verrückt?«, merkt Nico an, als zweifle er an ihrem Verstand. »Was ist, wenn er über Abwehrmechanismen verfügt? Katapulte. Giftgas. Bestien! Oder er verschanzt sich in seinem Schloss, bis uns die Ressourcen ausgehen. Oder noch schlimmer: bis Verstärkung kommt. Hältst du das für einen guten Plan?«

»Er wird sich nicht verstecken«, kontert Alisha. »Er will das beenden. Da bin ich mir sicher.«

David schnaubt belustigt. »Außerdem ist das hier keiner deiner merkwürdigen Mittelalter-Kriegsfilme«, lacht er trocken. »Wir Labi stehen auf Traditionen, auf den Kampf Mann gegen Mann. Da gibt es keine Fallen. Zumindest das können wir ausschließen.«

»Das stimmt«, schließt Avent sich ihm an. »Wir verlassen uns auf unsere Stärke. Wenn die nicht genügt, haben wir den Sieg ohnehin nicht verdient.«

»Ehrenwerte Einstellung«, drückt Max seine Anerkennung aus. »Dann werden wir ihm also einen Besuch abstatten. Nichtsdestotrotz wüsste ich vorher gern mehr über die Umgebung. Kennt sich irgendjemand aus?«

Cataleya schüttelt betrübt den Kopf. »Durch die Grenze war niemand von uns in den letzten Jahrhunderten hier. Alles könnte sich verändert haben.«

»Mykhene ist größtenteils von Wald umgeben«, erkläre ich. »Zumindest habe ich auf unserer Reise dorthin nichts anderes als Bäume gesehen. Aber direkt vor dem Haupttor schien eine große freie Fläche zu sein. Genug Platz für unser Heer.«

Alisha verschränkt die Arme vor der Brust und denkt angestrengt nach. »Ich habe leider wenig von der Stadt gesehen, glaube aber, aus den Fenstern auch eine Ebene entdeckt zu haben.«

Davids Hände ballen sich an seinen Seiten zu Fäusten. Seine Miene wirkt finster. »Ich wünschte, ich hätte mehr herausfinden können.«

Sie fährt zu ihm herum und schüttelt den Kopf. »Du hast genug getan«, kontert sie. »Alles andere wäre außerdem viel zu gefährlich gewesen.«

Frustriert lässt er den Kopf hängen. »Dich zu verlassen, war der größte Fehler meines Lebens. Er hat nur Kummer, Schmerz und Leid verursacht. Und an Informationen bin ich auch nicht gelangt.«

Sie legt ihm eine Hand an die Wange und er hebt den Blick. »Lass uns nicht mehr darüber nachdenken. Alles, was zählt, ist, dass du hier bist und dich offenbar erholt hast. Du bist sogar zu diesem Ort zurückgekehrt, um mich zu retten.«

»Obwohl du schon gerettet wurdest.«

Ihr Ausdruck verfinstert sich, weil sie offenbar an Finn denkt, doch die Verbindung zu David scheint sie in der Gegenwart festzuhalten. Wie ein Anker. Ihre Finger zittern zwar kurz und sie schluckt, doch weitere Anzeichen für einen erneuten Gefühlsausbruch gibt es nicht. »Ohne euch«, erwidert sie mit brüchiger Stimme, »wäre ich nicht von dort weggekommen. Sie hätten mich gefasst. Wie Finn.«

Bedrückende Stille senkt sich über uns, die Yasemin jedoch zum Glück zu durchbrechen weiß. »Was ist, wenn wir Späher aussenden? So könnten wir uns einen Überblick verschaffen. Und vielleicht brauchen wir auch anderweitig Vorbereitungszeit.«

»Die hatten wir genug«, schnaubt Laos. »Dieses ewige Verstecken und Bangen macht mich noch ganz wahnsinnig. Lasst es uns einfach hinter uns bringen.«

Erneut hallt zustimmendes Brummen durch den Raum, dem ich mich nur anschließen kann. Wir warten schon viel zu lange auf diesen Moment, in dem wir unserem Feind gegenüberstehen. Es gibt keine schützende Grenze, die uns vor seinem Zorn schützt, keinen Grund mehr, sich hinter einer einzelnen jungen Frau zu verstecken. Das haben wir lange genug getan. Nun wird es Zeit, für das Handeln unserer Vorfahren Verantwortung zu übernehmen.

»Alle sollen sich bereitmachen. Ich möchte, dass jeder, der fähig ist, ein Schwert zu halten, bei Tagesanbruch abmarschbereit ist«, verkündet Alisha. »Ich werde das Heer in mehrere Einheiten einteilen, um mehr Ordnung und Mobilität zu gewährleisten. Max, Laos, Constantin, Avent und Yasemin«, fährt sie fort und deutet mit einem Nicken auf jeden Einzelnen, »ihr führt die Abteile an. Ich bin auf eure Erfahrung angewiesen und vertraue darauf, dass ihr im Notfall die richtigen Entscheidungen treffen könnt. In der Zwischenzeit schicken wir Späher voraus. Die schnellsten und sichersten Reiter, die wir haben. Sie sollen uns warnen, falls sich irgendetwas um Mykhene herum verändert. Im Morgengrauen brechen wir auf. Einen letzten Abend, eine letzte Möglichkeit, sich voneinander zu verabschieden, will ich uns nicht verwehren.«
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16. Kapitel



Alisha

Nachdem jeder meinen Plan abgesegnet hat, machen wir uns daran, das gesamte Lager vorzubereiten. Die Nacht ist bereits angebrochen und ehrlich gesagt habe ich beinahe ein schlechtes Gewissen, doch niemand beschwert sich über die späte Störung. Eigentlich wirkt es eher so, als wären sie froh, endlich etwas zu tun zu haben.

Während die Krieger ein letztes Mal ihre Ausrüstung überprüfen, die Kammerdiener sich um die persönlichen Gegenstände kümmern und die Hilfsköche den Proviant für die nächsten Tage zusammensuchen, beginnt der Rest des Lagers damit, ein Festessen zuzubereiten. Jeder einzelne Mensch und Vampir in diesem Lager soll daran teilnehmen. Ich halte das für eine gute Idee, um den Zusammenhalt zu fördern, Hoffnung zu schüren und noch enger zusammenzuwachsen. Die Krieger sollen sehen, dass sie im Grunde nichts von den Labi unterscheidet. Sie kämpfen wie wir, sie leben im Prinzip wie wir, bis auf die kulturellen Unterschiede, und sie haben eine ganz ähnliche Einstellung wie wir – zumindest diejenigen, die sich von ihrem König losgesagt haben.

Die Wachposten werden noch einmal von Yasemins Männern verstärkt und patrouillieren rund um die Uhr durch den Wald rings um das Lager, denn ich will unbedingt darauf verzichten, doch noch überraschend angegriffen zu werden.

Yasemin und ich kommen zwischendurch ein paarmal zusammen. Wir konzentrieren unsere Gedanken ganz auf die dunkle Vampirherrscherin und verlangen ein Treffen. Es ist mir wichtig, ein letztes Mal mit meinem Feind zu sprechen, bevor es dafür keine Möglichkeit mehr gibt. Hinzu kommt meine Sorge um Finn, den ich mit jeder Faser meines Körpers vermisse. Ich weigere mich schlichtweg, zu glauben, er wäre nicht mehr am Leben, auch wenn alles dafürspricht. Azad ist zornig, vermutlich außer sich, wegen meiner Flucht. Und sein Bruder hat mir geholfen. Er hat sich nicht nur gegen ihn gestellt, während er unter den Menschen gelebt hat, und seine Befehle missachtet, nein, er hat auch ganz offen gegen ihn rebelliert. Und das, obwohl Azad sein Leben bereits verschont hat.

Die Vorbereitungen spannen mich genug ein, um meinen Gedanken für ein paar Stunden zu entfliehen. Als wir endlich weitestgehend fertig sind, ist es bereits spät in der Nacht. Nach und nach versammeln sich alle an den provisorischen Bänken. Zusätzlich zu meinen Freunden haben sich hier rund hundert Krieger eingefunden und so sitzen wir nun um die Lagerfeuer, lauschen den Geschichten der Vampire über vergangene Zeiten und genießen das köstliche Essen, die Gesellschaft und den Wein.

Irgendwann verlagern sich die Gespräche zu Alltäglichem. Nico und Eve sitzen aneinander gekuschelt zusammen, Max und Laos unterhalten sich über gemeinsame Kindheitserinnerungen und Cat, Avent, David und Constantin sprechen über die Zukunft der im Exil lebenden Vampire, denn natürlich werden einige von ihnen in ihre einstige Heimat zurückkehren wollen, falls wir den Krieg gewinnen.

Mein Blick gleitet zu Richard und Yasemin, die so leise sprechen, dass ich nichts verstehe, aber sie wirken dabei unheimlich vertraut. Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, weil ich mich für meinen besten Freund freue. Nach allem, was er durchmachen musste, hat er es verdient, glücklich zu sein. Yasemin kenne ich zwar noch nicht lange, doch trotz unserer Startschwierigkeiten ist sie mir überaus sympathisch. Er braucht eine Frau an seiner Seite, die ihm auch mal die Stirn bietet, und das kann sie definitiv.

Meine Gedanken driften ab. Am liebsten möchte ich die Zeit anhalten, diesen friedvollen Moment einfrieren, um dem morgigen Tag irgendwie aus dem Weg zu gehen, denn ich bin nicht scharf darauf, meine Freunde in den Kampf ziehen zu sehen. Ich hoffe, niemanden von ihnen zu verlieren, doch ich weiß gleichzeitig auch, dass die Chancen dafür hoch stehen. Wir kämpfen gegen ein Heer Unsterblicher. Auch wenn wir mit genügend Gift und Waffen versorgt sind, um ihnen ernsthaft zu schaden, will ich das nicht. Nach allem, was ich im Schloss gesehen, was ich erfahren habe, widerstrebt es mir, sie zu töten. Denn ich weiß nun, dass auch in ihren Reihen ein Umdenken stattfindet und es einige Krieger gibt, die nicht mehr hinter ihrem König stehen. Sie könnten sich vereinen. Als geballte Kraft könnten sie ihn stürzen. Allerdings steht es mir nicht zu, über sie zu urteilen. Ich habe gerade erst begonnen, ihre Kultur zu verstehen. Rebellion ist für sie vielleicht keine Option.

Ich wünschte, ich könnte doch noch einen Weg finden, ihnen allen diesen Krieg zu ersparen, und ganz kurz flackert in mir mein alter Plan auf. Ich könnte es tun, sobald ich David von dem Seelenbund befreit habe. Ich könnte mein Leben beenden. Aber wer garantiert mir, dass es danach wirklich vorbei ist? Dass Ilenia sich nach Azads Tod ergibt und seine Truppen die Waffen niederlegen? Niemand. Und genau da liegt das Problem. Wenn ich die Vampirkönigin und Ryan nicht kennen würde, könnte ich an meiner Naivität festhalten. Ja, dann könnte ich es tun. Doch ich kenne sie nun mal und weiß, dass nichts sie von ihrer Rache abhalten wird.

Alles, was ich je wollte, war, meine Familie und meine Freunde zu beschützen. Und nun bleibt mir nichts anderes übrig, als sie mit mir in den Kampf ziehen zu lassen.

»Worüber denkst du nach?«, lässt mich Eves Stimme aus meinen Tagträumen aufschrecken. Ich habe gar nicht gemerkt, wie sie sich an mich herangeschlichen hat, so abgelenkt war ich.

»Über vieles«, seufze ich und senke den Kopf.

Meine beste Freundin lässt sich neben mir auf die Bank fallen. Inzwischen hat Nico sich zu Yasemin und Richard gesellt und die drei unterhalten sich angeregt.

Der Anblick meiner Freunde treibt mir Tränen in die Augen, die ich nur unter großer Anstrengung zurückhalten kann. »Es tut mir so leid.«

Eve wirkt verwirrt. »Was denn?«

Ich schüttele den Kopf und weiche ihrem Blick aus. »Ohne mich wärt ihr jetzt nicht hier. Ihr würdet in York auf die Uni gehen und müsstet euch keine Gedanken darüber machen, ob ihr den nächsten Tag überlebt.«

»O Alisha.« Sie legt beide Hände auf meine Schultern und zwingt mich damit, sie anzusehen. »Hör auf, dir daran die Schuld zu geben. Niemand von uns wurde gezwungen, hier zu sein. Wir wollen das. Und ganz egal, was morgen geschieht, nichts wird daran etwas ändern. Hast du verstanden?«

Meine Sicht verschwimmt, doch ich sehe sie nach wie vor aufmerksam an. Sie strahlt nichts als Aufrichtigkeit und Entschlossenheit aus.

»Selbst wenn du uns fortschicken würdest«, fügt Eve hinzu, »würden wir dich nicht verlassen. Wir beenden das. Gemeinsam.«

Ich habe Probleme, an dem dicken Kloß, der in meinem Hals steckt, vorbei zu atmen, ringe mir aber ein Nicken ab. Ihre Berührung und die Sicherheit, die sie ausstrahlt, lassen mich zu meiner alten Stärke zurückfinden und meine Zweifel zumindest zeitweilig zurückdrängen.

»Und jetzt denk bitte nicht mehr darüber nach«, sagt Eve und lächelt sanft. »Lass uns lieber über etwas anderes reden. Zum Beispiel darüber, was wir als Erstes tun, wenn all das hier endlich vorbei ist.«

Gehorsam lasse ich mich darauf ein und wir scherzen über unsere unsinnigen Pläne. Mädelsabende samt Cocktails, lange Ausritte und gemeinsame Dates sind nur ein paar Beispiele. Ich weiß ganz genau, warum Eve das macht. Sie will mich aufheitern, die Stimmung auflockern. Was soll ich sagen? Es funktioniert. Bis das Thema etwas heikler wird.

»Was wirst du eigentlich mit David anstellen?«, fragt sie ganz unverhofft, als wir gerade über die Date-Sache sprechen.

Ich sehe zu ihm. Mit verschränkten Armen steht er neben Avent. Angeregt diskutieren sie miteinander, wobei mir einmal mehr auffällt, wie sehr er sich verändert hat. Er wirkt reifer, älter, als hätten seine Erfahrungen ihn zu dem Mann geformt, der er die ganze Zeit hätte sein sollen. Er ist ernster geworden, auch wenn der sarkastische Ausdruck, der manchmal über sein Gesicht gehuscht ist, nach wie vor erkennbar ist.

»Keine Ahnung«, seufze ich und sehe zurück zu meiner besten Freundin. »Ist vielleicht auch nicht der richtige Moment, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«

Eve schürzt verärgert die Lippen. »Was? Wenn nicht jetzt, wann dann?«

Damit hat sie wahrscheinlich recht. Wer weiß, ob wir lange genug leben, um uns endlich all die unausgesprochenen Dinge zu sagen und über unsere Zukunft zu reden?

»Hör mal, ich weiß, gerade ich war nicht sein größter Fan. Wie Nico und Max habe ich die Lüge geglaubt. Ich dachte wirklich, er hätte dich verraten. Aber ich habe mich getäuscht. Er liebt dich. Nachdem du verschwunden warst, war er wie ausgewechselt. Er meinte, Ilenia stecke noch immer in seinem Kopf, und er hat mich sogar angegriffen, aber kaum war dein Name gefallen, hat er sich beruhigt. Er wollte eingesperrt und bewacht werden, hat uns alles gesagt, was er weiß, und alles getan, um dich zurückzubringen.«

»Warte«, sage ich und hebe eine Hand. »Er hat dich angegriffen?«

»Oh.« Peinlich berührt senkt sie den Blick und zupft am Saum ihres Oberteils.

»Was ist passiert?«, hake ich unerbittlich nach.

»Es ging ihm ziemlich schlecht, weißt du? Ilenia muss ganze Arbeit geleistet haben. Und dann hat er sich auf mich gestürzt, doch Richard kam dazwischen.«

Vor Schock öffnen sich meine Lippen und ich sehe zu meinem besten Freund, der gerade über etwas lacht, das Yasemin gesagt haben muss. »Hat er ihn verletzt?«

Eve druckst herum, doch schließlich erzählt sie mir alles. Von Davids Attacke auf Richard, seiner Reaktion auf das Gift, das Cat und Avent in die Getränke gemischt haben, und den Worten meines besten Freundes, als er ihm mitteilte, er würde am liebsten sein Schwert durch seine Brust rammen. Sie lässt auch ihre Zusammenarbeit nicht aus, als es um meine Befreiung ging, und dass Richard ihm schneller wieder vertraut hat, als ihr lieb war. David hatte lange mit den Auswirkungen von Ilenias Folter zu kämpfen, doch die Aussicht, mich aus den Händen seines Vaters zu befreien, habe ihm geholfen, sich zu erholen.

Je mehr sie berichtet, desto verwirrter fühle ich mich. Ich kann nicht fassen, dass David Eve und Richard angegriffen hat, doch wenn ich an seinen betretenen Ausdruck auf der Lichtung zurückdenke, erscheint es mir auch nicht abwegig. Schon da hat sich abgezeichnet, wie tief Ilenias Klauen in seinen Geist geschlagen waren. Auf der anderen Seite bin ich unheimlich stolz. Auf Richard und David. Auf meinen besten Freund, weil er sich nicht von seinem Zorn hat leiten lassen, und auf David, weil er sich zurückgekämpft hat. Wegen mir.

»Er hat ihm verziehen«, sagt Eve und beugt sich leicht zu mir. »Und ich auch. Wenn wir das können, dann du schon lange. Er hat das alles für dich getan. Daran besteht kein Zweifel und ich komme mir unglaublich dumm vor, weil ich etwas anderes geglaubt habe. Also sprich mit ihm. Sag ihm, was in dir vorgeht. Ganz gleich, ob du ihn noch liebst oder nicht, lasst endlich alles hinter euch, was zwischen euch steht.«

Ich horche in mich hinein und nicke. »Genau das hatte ich vor. Und an meinen Gefühlen hat sich nichts geändert. Es ist lediglich noch jemand hinzugekommen.«

Eves Mundwinkel heben sich leicht. »Niemand macht dir deswegen einen Vorwurf. Wieso sollte eine Frau nicht mit zwei Männern zusammen sein dürfen? Wir leben in einer Welt, in der Vampire kein Mythos sind, in der Magie schützende Grenzen errichten und niederreißen kann. Du kannst deine eigenen Regeln aufstellen. Und wenn nicht, dann ändere sie. Du bist Königin.« Sie zuckt die Schultern und lacht. »Du kannst das.«

Schnaubend wende ich mich von ihr ab und sehe zu David. Unsere Blicke streifen sich, als hätte er meinen gespürt, und mein Herz macht einen Hüpfer. Doch gleich darauf zieht es sich schmerzhaft zusammen. Wie kann ich hier sitzen und über meine Zukunft plaudern, wenn Finn vielleicht nicht einmal mehr atmet?

Meine beste Freundin bemerkt meinen Stimmungswechsel sofort und legt ihre Hände über meine, die zu zittern begonnen haben. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass noch immer die Gier nach seinem Blut in mir steckt, oder meine Gefühle diese Reaktion hervorrufen, aber es ist mir egal. Ich liebe ihn. Ich liebe sie beide; und nichts daran fühlt sich falsch an.

»Ihm geht es ganz sicher gut«, wispert Eve. »Wir werden Azad besiegen und Finn zurückholen. Davon bin ich überzeugt. Und danach beginnen wir mit dem Rest unseres wundervollen Lebens.«

Ich sehe zu ihr auf und ringe mir ein schwaches Lächeln ab, doch die Unbeschwertheit will nicht zu mir zurückfinden. Also überbrücke ich den letzten Abstand zwischen uns, schlinge meine Arme um sie und ziehe sie an mich heran. »Ich bin froh, dich an meiner Seite zu haben.«

Sie erwidert meine Umarmung und ich spüre, auch sie genießt diesen Moment so sehr wie ich. Erneut klopfen Angst und Ungewissheit an mein Herz, doch dieses Mal schließe ich sie aus und konzentriere mich ganz auf die Wärme meiner besten Freundin.

»Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht«, wispert sie in mein Haar. »Und als die Grenze fiel … Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

»Aber das hast du nicht«, erwidere ich.

»Ja. Dank Finn.« Sie schnieft, hält mich aber weiterhin fest. »Es tut mir leid, dass ich an ihm gezweifelt habe. Und auch an dir. Dafür gab es keinen Grund.«

Ich zucke die Schultern, was wegen unserer Umarmung gar nicht so leicht ist. »Es sah so aus, als hätte er uns verraten. Deine Reaktion ist nachvollziehbar.«

Sie schnieft noch einmal, doch sie erwidert nichts darauf.

»Und noch etwas: Erwäge nie wieder auch nur den Gedanken, dir selbst etwas anzutun«, sage ich mit machterfüllter Stimme, die selbst mich erschaudern lässt. Ich weiß, es ist nicht fair, denn auch mir gingen ähnliche Pläne durch den Kopf, aber ich ertrage die Vorstellung nicht, dass die zarte Eve sich selbst ein Messer in den Bauch rammt, um mich und die anderen zu schützen.

»Ich habe keinen anderen Ausweg gesehen«, entgegnet sie schlicht, aber mit brüchiger Stimme.

Mitfühlend drücke ich sie noch fester an mich. »Ich weiß.«

Damit ist das Thema abgehakt, denn wir schweigen beide, ohne uns loszulassen.

Nach etlichen Minuten erheben sich die ersten Krieger und begeben sich zu ihren Liegen, um zumindest noch etwas Schlaf zu finden. Eve und ich lösen uns voneinander und ich mache Anstalten, den Köchen und Küchenhilfen unter die Arme zu greifen, fange mir aber einen finsteren Blick von einem von ihnen ein und bleibe lieber, wo ich bin.

Nico lässt sich neben meiner besten Freundin nieder und verwickelt uns in ein ungezwungenes Gespräch. Ich bekomme gar nicht mit, wie geschickt er mich einbindet, merke erst nach ein paar Minuten, dass ich lockerer werde und mit den beiden spreche, als wäre keine Zeit vergangen, als wären wir noch immer in York – unschuldig und unwissend.

Auch der Rest unserer Gruppe scheint sich sichtlich zu entspannen. Die Unterhaltungen werden lauter und offener. Ich sperre mich nicht länger dagegen, sondern lasse mich darauf ein, selbst als ein merkwürdiges Gefühl durch meine Glieder kriecht.

»Wie schön ihr hier alle zusammensitzt«, ertönt plötzlich eine Stimme direkt hinter mir.

Mit rasendem Herzen springe ich auf und fahre herum. Vor mir steht – in seiner ganzen Pracht – mein Feind. Ich war so vertieft, so gelöst, dass ich den Nebel nicht einmal bemerkt habe. Trotz des verräterischen Ziehens in meiner Magengegend.

Sofort ist David an meiner Seite, wie auch Richard, der die Sitzenden schnell umrundet, nach dem Heft seines Schwertes greift und sich neben mir platziert. Um ihn zurückzuhalten, lege ich ihm eine Hand auf den Arm und schüttele den Kopf. Ich will Azad nicht gleich zu Beginn provozieren.

Mit eleganten Schritten, die denen einer Raubkatze gleichen, kommt er uns näher. Seine Augen blitzen gefährlich in einem eisigen Blau und sein Ausdruck ist wie gewohnt amüsiert. Im Gegensatz dazu strahlt seine leichte Rüstung Stärke aus und zeugt davon, dass er Evelina und mir nicht mehr vertraut. Er wappnet sich, bereitet sich vor, um einem Angriff meinerseits unbeschadet zu entkommen. Von dem mitfühlenden, freundlichen, liebenswerten Mann, der er vor Kurzem in meiner Gegenwart noch war, ist nichts mehr zu sehen.

Angst schnürt mir die Kehle zu, doch ich reiße mich zusammen, dränge sie zurück und will gerade auf ihn zugehen, als mich eine Berührung aufhält. David sieht mich eindringlich an. Ich weiß, er will so viel Abstand wie möglich zwischen mir und Azad wissen, aber um so vertraut mit ihm zu sprechen, wie ich es beabsichtige, muss ich ihm nah sein. Also entwinde ich mich seinen Fingern, die sich um meinen Arm geschlossen haben, und gehe auf meinen Feind zu.

»Was willst du?«, fragt Azad mit abweisender Stimme. Ilenia muss unsere Kontaktversuche also richtig verstanden haben. »Du bist nicht in der Position, um zu verhandeln. Also komm gleich zum Punkt. Meine Truppen warten auf mich.«

Seine abwehrende Haltung versetzt mir – oder besser gesagt Evelina – einen Stich, doch davon lasse ich mich nicht beirren. »Was hast du mit Finn angestellt?«

Ja okay, es mag nicht die beste erste Frage sein, doch ich kann mich nicht zurückhalten. Ich muss wissen, ob es ihm gut geht.

Azad lacht. Es ist ein so bösartiges, abwertendes Lachen, dass mir ein kalter Schauer über den Rücken läuft. »Ist das dein Ernst? Darum geht es hier?«

Ich schlucke, bemühe mich ansonsten aber, unberührt zu wirken, auch wenn das genaue Gegenteil der Fall ist. Alles in mir will ihn anschreien, ihn packen und die Antwort aus ihm herausquetschen. Aber erstens wäre das im Moment nicht die beste Reaktion und zweitens habe ich gegen ihn rein physisch keine Chance.

Nachdem Azad fertig ist, sich über mich zu amüsieren, betrachtet er mich abwartend, dann seufzt er. »Er atmet noch«, erwidert er. Dass er mir überhaupt darauf antwortet, entfacht die Hoffnung, doch noch zu ihm durchzudringen. »Aber das ist auch schon alles.«

Ich habe das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, als mir klar wird, was das bedeutet. Er hat ihn gefoltert, ihn wahrscheinlich so zugerichtet, dass er nur noch knapp am Leben ist. Und ich bin dafür verantwortlich. Ich habe ihn in diese Lage gebracht und kann nichts tun, um ihm zu helfen.

Wenn mich nicht plötzlich zwei Arme stützen würden, wäre ich wohl in dieser Sekunde zu Boden gegangen. Dankbar sehe ich auf und begegne zwei blaugrünen Augen, die mich mitfühlend mustern.

»Ich hab dich«, sagt Yasemin und richtet sich mit mir zusammen auf, wobei sie fast mein ganzes Gewicht von mir nimmt. Dann huscht ihr Blick zu ihrem Vater. Sie versucht zwar, souverän zu wirken, aber ich kann an der Verspannung ihrer Schultern deutlich erkennen, dass diese erste Begegnung nicht spurlos an ihr vorbeigeht. »War das wirklich notwendig?«

Azad wirkt wie erstarrt. Er braucht eine ganze Weile, bis er sich von ihrem Gesicht losreißt und den Rest ihres Körpers mustert. »Du siehst aus wie deine Mutter«, wispert er ehrfürchtig und ich glaube, so etwas wie Tränen in seinen Augen glänzen zu sehen. Aber wahrscheinlich täusche ich mich.

»Vermutlich hätte man mir das öfter gesagt, wenn sie mich nicht vor dir hätte verstecken müssen«, bricht es hasserfüllt aus ihr hervor. Ich habe sie ja als mutig eingeschätzt, aber ihn so herauszufordern, ist eventuell nicht gut durchdacht.

Azad wirkt getroffen, doch anstatt mit purem Hass darauf zu reagieren, macht er einen Schritt auf uns zu. Seine Miene ist voller Reue und Trauer. »Hätte ich doch nur von dir gewusst.«

»Ach ja?«, schnaubt Yasemin, doch auch ihre Augen glänzen feucht. »Was genau hätte das geändert?«

»Einfach alles.«

Ich erinnere mich daran, was Evelina gesagt hat, als sie vom Schicksal ihrer Schwester erfuhr, nämlich dass die Wahrheit alles ändert, und kann mich des Gedankens nicht erwehren, dass tatsächlich alles anders gekommen wäre, wenn sie und Azad miteinander gesprochen hätten. Doch dafür ist es nun zu spät, denn so stehen sich zwei Herrscher mit gebrochenen Herzen gegenüber – und ihre Tochter, die zu keinem der beiden eine gesunde Beziehung aufbauen konnte. Wären Avent und Cataleya nicht gewesen, wäre sie vielleicht der nächste Vampir gewesen, der Amok läuft.

Azad schüttelt den Kopf, Yasemin scheint nicht zu wissen, wie sie mit seiner Reaktion umgehen soll, und ich habe keine Ahnung, wie ich die Situation entschärfen kann. Also tue ich das, was mein Herz mir rät, mache mich von Yasemin frei und gehe langsam auf meinen Feind zu, der meine Annäherung erst bemerkt, als ich bereits vor ihm stehe. Skeptisch betrachtet er mich, doch weicht nicht zurück.

»Nichts hat sich geändert«, wispere ich und lasse dadurch erneut Evelina die Kontrolle, die an die Oberfläche geschossen ist. »Lass uns eine Familie sein. Du, Yasemin und ich. Lass uns mit dem Kämpfen aufhören und endlich frei sein.«

An seinem nachdenklichen Blick, der erst über mich, dann über seine Tochter und David huscht, kann ich sehen, dass er fieberhaft über meinen Vorschlag nachdenkt. Ich weiß, er will dieses Leben um jeden Preis, und wenn er Evelina nicht haben kann, soll sie und damit mich niemand bekommen.

»Würde Alisha Ajas und David für mich verlassen? Zumindest bis du dich von ihr lösen kannst?«, höre ich ihn fragen, so leise, dass ich ihn kaum verstehe.

Evelina zögert keinen Augenblick. »Wir würden alles tun.«

Er überbrückt auch den letzten Meter, der uns voneinander trennt. Sein Atem streift über mein Gesicht, aber ich zucke nicht einmal mit der Wimper, bin stattdessen um einen liebevollen, überzeugenden Ausdruck bemüht. Wenn ich ihn nicht für mich einnehmen kann, muss ich einen anderen Weg einschlagen – den einzigen, der mir dann noch bleibt.

Sieh nach unten, flüstert Evelinas Stimme in meinem Kopf.

Auf ihr Drängen hin verlagere ich unauffällig mein Gewicht und schiele dabei aus dem Augenwinkel auf Azads Gürtel. Silbrig glänzend blitzt der Griff eines Dolches hervor. Wenn ich an den gelange, könnte ich diesen Krieg beenden.

Azad lehnt sich noch weiter zu mir und erlangt somit meine Aufmerksamkeit zurück. Ich kann hören, wie er tief einatmet und damit meinen Geruch inhaliert. »Ich kann dich noch immer schmecken«, haucht er, sodass nur ich es verstehen kann – und die Vampire in unserer Nähe. Ich spüre ihre Unruhe, ihren Unglauben und wie sie sich bei seinen Worten verspannen.

»Du kannst noch mehr haben«, sage ich ganz automatisch, woraufhin David hinter mir knurrt. Aber ich ignoriere ihn, um mich nicht ablenken zu lassen. Noch ein Stück und ich kann es tun.

Azad lächelt spitzbübisch und seine Augen blitzen. »Ist das so?«

Mein Herzschlag beschleunigt sich bei der Erinnerung daran, wie schmerzhaft es war, als seine Zähne meine Haut durchstoßen haben. Ich versuche aber, es mir nicht anmerken zu lassen, und nicke stattdessen.

Plötzlich wandelt sich seine Miene. Von dem schelmischen Ausdruck ist nichts mehr zu sehen, seine Augen verengen sich zu Schlitzen und dann lässt er nichts als einen kühlen Lufthauch zurück.

Panisch drehe ich mich um und entdecke ihn direkt hinter David. In seiner Hand hält er den Dolch, den ich gerade noch anvisiert habe, die Klinge ist bedrohlich auf die Kehle seines Sohnes gerichtet.

»Ich habe dich längst durchschaut«, zischt er und wirkt so aufgebracht, dass ich es nicht einmal wage, zu atmen. »Du bist eine gute Schauspielerin, aber du vergisst, dass ich viel besser darin bin. Meinst du, ich hätte nicht bemerkt, was du vorhast? Ich hätte nicht gesehen, wie es dich danach verlangt?«, faucht er und lässt das Metall gefährlich tief über Davids Haut gleiten. »Wir können die Sache abkürzen«, fährt er fort. »Aber wo bliebe dann der Spaß?«

Davids Ausdruck wird entschlossen. Er zuckt und ich weiß genau, was er vorhat, weswegen ich kaum merklich den Kopf schüttele. Wenn er sich gegen seinen Vater wehrt, ihm den Dolch aus der Hand zu schlagen versucht, könnte er damit Erfolg haben. Viel wahrscheinlicher ist aber, dass Azad ihn einfach umbringt. Mit dieser Waffe könnte er es und sein mordlustiger Ausdruck sagt mir, er hofft insgeheim auf eine Provokation wie diese.

»Pass gut auf sie auf, mein Sohn«, flüstert er David für alle hörbar ins Ohr. »Denn morgen wird sie mir gehören. Und ich werde jede Sekunde genießen.«

Während er das sagt, sieht er mir verheißungsvoll in die Augen. Jedes Wort ist ein düsteres Versprechen, das mir einen eiskalten Schauer nach dem anderen über den Rücken jagt. Selbst als der dunkle Rauch um seine Füße wabert, der mir dieses Mal nicht entgeht, kann ich mich noch immer nicht gegen den blanken Horror wehren, der mir in die Knochen fährt.

»Ich erwarte dich«, säuselt Azad mir noch zu, dann ist er verschwunden.

Regungslos stehen wir da, bis plötzlich Bewegung in unsere kleine Gruppe kommt. Max eilt zu David, der ihn aber abwimmelt und ihm seine Unversehrtheit versichert. Sein Hals sieht tatsächlich unverletzt aus und seine ganze Aufmerksamkeit liegt einzig auf mir.

Eves Blick sucht meinen, doch etwas in meinem Ausdruck scheint sie davon abzuhalten, zu mir zu kommen. Stattdessen ist es Yasemin, die an meine Seite tritt und mich besorgt mustert.

»Alles in Ordnung?«

Beklommen stoße ich die Luft aus, die ich angehalten habe, und mache einen japsenden Atemzug, der sich panisch anhört. Sie hebt eine Hand, um mich zu berühren, aber ich weiche ihr aus und schüttele hektisch den Kopf. Dann sehe ich zu meinen Freunden. »Gebt mir eine Minute«, bitte ich und trete den Rückzug an, bevor sie reagieren können.

Blind haste ich zwischen den Zelten entlang, suche mit verschwommenem Blick nach irgendeinem Ventil, durch das ich meine Verzweiflung herauslassen kann, finde aber keins. Unterwegs begegnen mir Krieger, die sich in ihre Unterkünfte zurückziehen und mich alarmiert betrachten, weshalb ich meine Schritte noch beschleunige.

Es war mein letzter Versuch, meine letzte Hoffnung auf einen Ausweg, um meine Freunde, meine Familie, mein Volk vor dem Krieg und der Schlacht zu bewahren, um sie zu retten. Doch ich habe versagt. Mal wieder.

Mit rasselndem Atem gelange ich auf eine freie Fläche und bleibe stehen. Ich stütze mich mit den Händen auf meinen Knien ab, versuche, meinen Atem zu kontrollieren, doch es will mir nicht gelingen.

Ich habe eine Panikattacke. Ich! Ich bin die Königin, verflucht noch mal. Der Inbegriff von Souveränität, Ruhe und Sicherheit. Ich sollte den Menschen Hoffnung geben und nicht angstschlotternd vom Platz stürmen.

Ein nervöses Kichern bricht aus mir hervor und ich erhebe mich, fahre mir über die schweißnasse Stirn und die wirren Haare. Den Tränen nahe, sehe ich mich um und bleibe wie angewurzelt stehen, als ich Chess direkt vor mir entdecke. Stark, entspannt und schön wie eh und je steht er zwischen den Pferden meiner Freunde auf der Koppel, schlägt mit dem Schweif und wirkt völlig in sich gekehrt. Dann zuckt er mit den Ohren und dreht sich in meine Richtung. Als er mich sieht, wirft er den Kopf in die Luft, trippelt freudig auf der Stelle, rast inklusive einiger Hüpfer auf den Zaun zu und bleibt ungeduldig wiehernd stehen.

»Hey, mein Großer«, begrüße ich ihn mit zitternder Stimme. Ich bin immer noch ganz wackelig auf den Beinen, überwinde aber die letzten Meter zwischen uns und streichle das weiche Fell an seinem Hals. »Tut mir leid, dass ich so lange weg war.«

Er scheint es mir nicht übel zu nehmen, nickt stattdessen mit dem Kopf und reibt dabei an meinem Arm, dann legt er sein Kinn auf meine Schulter und sieht mich fordernd an. Während ich ihn ausgiebig kraule, finde ich ganz langsam zur Ruhe, so wie ich es schon immer getan habe, wenn ich bei ihm war. Ich lasse mich auf die Seelenruhe ein, die er mir schenkt, atme bewusster, senke meinen Puls dadurch und schließe die Augen. Meine Finger finden ihren Weg über sein Fell ganz automatisch und streicheln ihn an den Stellen, an denen er es am liebsten hat – besonders auf der Stirn, dort, wo seine weichen Ohren beginnen.

Ich habe jegliches Zeitgefühl verloren und weiß nicht, wie lange ich so schon dastehe, als ich die Augen öffne und Chess’
wachsamem Ausdruck begegne. Ohne darüber nachzudenken, steige ich über den provisorischen Zaun und lasse mich neben ihm auf der Wiese nieder, die vom Tau ganz feucht ist. Aber das macht mir nichts aus. Ich zupfe einen Halm aus der Erde und drehe ihn zwischen meinen Fingern hin und her, während Chess friedlich neben mir grast, mich dabei aber nie aus den Augen lässt. Offenbar hat er mich genauso vermisst wie ich ihn.

Ich starre vor mich hin, verdränge jeden Gedanken an den morgigen Tag, um nicht wieder in Panik zu verfallen, und gehe den Bildern aus dem Weg, die sich immer wieder in meinen Kopf stehlen. Allerdings halte ich das nicht lange durch und alles bricht gewaltsam über mich herein.

Morgen also wird alles vorbei sein. Nun führt kein Weg mehr daran vorbei, das hat mein Feind deutlich gemacht. Ich kann diesem Kampf nicht ausweichen, kann mein Volk nicht davor beschützen. Doch anders als vorhin, regt sich nun Entschlossenheit in mir. Wenn ich keinen friedlichen Ausweg mehr finden kann, muss es eben der blutige sein. Ich werde meine Freunde nicht im Stich lassen.

Ich sehe Finn vor mir, zugerichtet, nur noch halb lebendig, und muss fest schlucken, um den Kloß in meinem Hals zu beseitigen. Er lebt. Das ist die Hauptsache. Ich muss einfach einen Weg finden, ihn zu befreien.

Jeglicher Gedanke an Moral oder meine Prinzipien rückt in den Hintergrund. Dass ich mich bis jetzt immer dagegen gewehrt habe, das Leben eines anderen zu beenden, spielt keine Rolle mehr. Azad wird nicht gewinnen.

Ich werde ihn töten.

»Wenn du das wirklich durchziehen willst …«, verkündet meine Vorfahrin und ich zucke erschrocken zusammen, denn mit Gesellschaft habe ich nicht gerechnet. Doch nun sehe ich ihre leuchtende Gestalt ganz deutlich vor mir. »… müssen wir vorher noch etwas anderes erledigen.«

Mit langsamen, eleganten Schritten kommt sie auf mich zu, wobei sich ihr helles Kleid um ihre Füße bauscht. Ihre blonden Haare sind wie immer offen und locken sich an den Spitzen leicht, ihre ebenmäßige Haut strahlt von innen heraus. Vorsichtig lässt sie sich neben mir nieder und sieht mich mit ihren sanften grünen Augen an, die meinen so ähnlich sehen. Ihr Ausdruck ist aufmerksam, wie immer, doch in ihm liegen auch Ernüchterung und Schwermut. Azads Reaktion hat ihr zugesetzt.

»Und was?«, erwidere ich müde, weil ich keine Lust auf eins ihrer Frage-Antwort-Spielchen habe.

»Mein Ring«, antwortet sie ohne Umschweife. »Du musst ihn vernichten. Ansonsten laufen wir Gefahr, etwas von meiner Seele überleben zu lassen, wenn Azad dich zuerst erwischt. Von ihr darf nichts mehr übrig sein.«

»Aber ein Teil von dir lebt auch in mir weiter. Und diesen kannst du nicht einfach vernichten, ohne mich zu töten«, erinnere ich sie.

»Stimmt«, erwidert sie schlicht. »Doch es gibt noch einen anderen Weg. Wenn ich mich bewusst dazu entscheide, zu gehen. Es ist dein Körper, in dem ich mich eingenistet habe. Damit bin ich quasi nur ein Besucher. Du kettest mich nicht an dich und wenn ich mich von dir löse, werde ich dich und die Zwischenwelt, in der ich mich befinde, verlassen. Mit der Vernichtung des Rings wird mir das auch gelingen. Stell ihn dir wie einen Anker vor. Lösen wir den, gibt es nichts mehr, das meine Seele hierhalten könnte.«

Überwältigt vergesse ich für einen Moment, zu atmen. »Du bist wirklich dazu bereit? Das würde bedeuten, es gibt keine Zukunft mehr für dich und Azad.«

Ein paar endlos lange Sekunden, in denen ich schon glaube, sie würde sich umentscheiden, schweigt sie und seufzt schließlich. »Du hast recht. Ich wollte diese Zukunft. Die Aussicht, dieses Leben doch noch führen zu können, hat mich von meinem Weg abgebracht und beinahe vergessen lassen, was er mir angetan hat. Ich habe ihn geliebt. Aber Lysander auch. Wenn ich Azad gewinnen lasse, verrate ich nicht nur dich, sondern auch ihn. Das ist mir viel zu spät klar geworden und es tut mir leid, was du deswegen alles durchmachen musstest.«

Ich bin tatsächlich kurz sprachlos. »Ich verstehe es ja. Du liebst ihn. Zumindest die frühere Version von ihm.«

Sie brummt zustimmend und senkt die Lider. »Die gibt es nun nicht mehr. Ich habe ihn einmal zu viel verletzt. Seine Reaktion hat das deutlich zum Ausdruck gebracht. Es tut mir leid, dass ich dich, Yasemin und David in diese Lage gebracht habe. Er hätte ihn ernsthaft verletzen können.«

Ihre Aufrichtigkeit trifft mich tief. »Dass die Situation so eskaliert ist, lag nicht nur an dir«, sage ich. »Ich hätte deinen Rat, nach einer Waffe zu suchen, ja nicht befolgen müssen.« Ein erstickter Laut dringt aus meiner Kehle und meine Augen brennen verräterisch. »Das alles tut mir leid. Du hast es verdient, glücklich zu werden.«

Sie lacht, klingt jedoch nicht amüsiert. »Ja. Vielleicht. Aber meine eigenen Fehler haben mir dieses Glück verwehrt. Ich bin selbst schuld daran und noch dazu für den Tod so vieler guter Menschen verantwortlich. Davon kann ich mich nicht mehr reinwaschen. Ich dachte, ich könnte es, doch das war falsch. Alles, was mir nun noch bleibt, ist, dir und Yasemin ein friedvolles Leben zu ermöglichen. Und das werde ich. Du kannst dich auf mich verlassen. Keine Geheimnisse mehr. Keine Hintergedanken. Nichts. Nur noch Abschied.«

Mir fehlen die Worte. Es gibt nichts, das auch nur annähernd ausdrücken könnte, wie sehr ich mit ihr fühle. Vielleicht genügt es ja auch schon, dass ich es tue. Von Anfang an habe ich ihre Gefühle gespürt, die tiefe Trauer, die auch Jahrhunderte später nicht verblasst ist und die durch die neusten Ereignisse noch angefacht wurde.

»Streif den Ring ab und nimm ihn in die Hand«, sagt Evelina ganz unvermittelt.

Ich wische mir über das Gesicht, weil mir jetzt erst die Tränen auffallen, die meine Wangen benetzen. Dann komme ich ihrer Aufforderung nach. Das Metall fühlt sich kühl auf meiner Haut an, obwohl ich den Ring gerade noch getragen habe, und es ist, als würde es sanft vibrieren – als würde es eine Art Energie ausstrahlen.

»Und nun konzentriere dich auf deine Macht«, wispert sie leise. »Lenke sie in deine Hand, bündele sie und lass sie dann geballt auf den Ring los. Das sollte ihn zerstören. Wenn nicht, probierst du es noch mal.«

Gehorsam schließe ich die Augen, fokussiere meine Gedanken auf die blaue Energie, die in meinen Adern pulsiert, und verdichte sie, mehr, immer mehr, bis ich das Gefühl habe, sie nicht länger in mir halten zu können. Dann lasse ich sie los, leite sie in meine Handfläche und damit auf das Schmuckstück. Das blaue Leuchten dringt sogar durch meine geschlossenen Lider und kribbelt so stark auf meiner Haut, dass ich mich nur mit Gewalt davon abhalten kann, die Finger zu lösen.

Als meine Macht versiegt ist, öffne ich die Augen und meine Hand, stelle aber ernüchtert fest, dass der Ring unversehrt ist. Lediglich ein kleiner Riss ist im blassen Licht der Sterne sichtbar.

»Das war schon sehr gut«, lobt mich Evelina, obwohl ich versagt habe. »Wiederhole es. Ich mache mit.«

Bringt das überhaupt etwas?, denke ich. Schließlich ist sie tot. Aber sie konnte auch durch mich sprechen und handeln, konnte mir Erinnerungen zeigen und mich anleiten.

Ich will mich gerade erneut ganz auf die Energie einlassen, als mich eine Stimme aus der Konzentration reißt.

»Was tust du denn da?«

Überrascht fahre ich herum und begegne Yasemins verwirrter Miene. Sie hat sich lautlos an mich herangeschlichen, weswegen ich sie nicht einmal bemerkt habe, und mustert mich nun ganz unverhohlen.

Unsicher, was ich darauf erwidern soll, entscheide ich mich für die Wahrheit. »Das klingt vielleicht verrückt, aber hin und wieder kann ich mit deiner Mutter kommunizieren.«

Yasemin betrachtet mich unschlüssig, dann lässt sie hörbar Luft ausströmen und senkt leicht den Kopf. »Eigentlich klingt das gar nicht verrückt, nach allem, was ich über sie weiß.«

Ich schiele zu Evelina, auf deren Lippen sich ein leichtes Lächeln abzeichnet.

»Sie konnte Yorian vor einem alles vernichtenden Krieg schützen – zumindest zeitweise –, deswegen wundert es mich nicht, dass sie mit dir sprechen kann. Aber das ist jetzt auch eher zweitranging«, fügt Yasemin hinzu, dann kommt sie langsam auf mich zu und lässt sich neben mir nieder. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«

Stolz und Liebe erfüllen mich und wärmen meinen Körper von innen. Es sind meine Gefühle, jedoch auch Evelinas. Innerhalb so kurzer Zeit ist Yasemin zu einer Freundin für mich geworden. Vielleicht auch mehr als das. Sie fühlt sich an wie Familie, was sicher daran liegt, dass ihre Mutter nach wie vor in mir steckt und ich ihre Emotionen wahrnehme, als wären es meine eigenen.

»Das musst du nicht. Bei mir ist alles in Ordnung«, erwidere ich. Evelina sitzt nicht länger neben mir, sondern gleitet in mich hinein, wodurch meine Stimme leicht verändert klingt. »Du bist diejenige, die zum ersten Mal auf ihren Vater getroffen ist. Wie geht es dir damit?«

Yasemin seufzt und reibt sich mit einer Hand über das Gesicht. »Eigentlich habe ich diese Begegnung noch gar nicht richtig verarbeitet«, sagt sie. »Mein Leben lang habe ich ihn gehasst, für das, was er Evelina und mir angetan hat. Wir hätten eine Familie sein können. Doch dann stand er vor mir. Diesen reuevollen Ausdruck werde ich nie vergessen. Er wirkte so zerrissen, fast schon zweigeteilt. Im einen Moment war er voller Trauer, Hingabe und Liebe und im nächsten sprühte er vor Hass, Abscheu und Zorn. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«

Evelina breitet sich in mir aus und ich lasse es zu, weil ich den beiden wenigstens diesen einen Moment geben will. Vorsichtig hebt sie meine Hand und legt sie ihrer Tochter aufs Bein. »Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir sein konnte. Aber deine Sicherheit stand für mich an erster Stelle. Ich habe keinen anderen Weg gesehen, als dich bei Cataleya unterzubringen.«

Yasemins Augen weiten sich leicht, als ihr Blick nach oben schießt und zwischen meinen Augen hin und her wandert. Sie scheint angestrengt nachzudenken, weil ich sie so direkt angesprochen habe, um eins und eins zusammenzuzählen. »Mutter?«

Meine Sicht verschwimmt leicht und ich nicke. »Ja. Ich bin es. Und ich will, dass du weißt, dass ich unheimlich stolz auf dich bin. Du bist zu einer großartigen Frau herangereift. So stark und selbstsicher«, höre ich mich sagen, wobei meine Finger zucken. Ich möchte Yasemin so gern an der Wange berühren, um ihr diese helle Strähne aus dem Gesicht zu streichen, doch ich wage es nicht – Evelina wagt es nicht. »Ich wünschte nur, ich hätte bei dir sein können.«

»Das warst du«, entgegnet Yasemin mit erstickter Stimme. »Immer. Ich habe es mir so oft vorgestellt, dass es mir irgendwann vorkam, als hättest du mich nie verlassen.«

»Aber das habe ich.« Meine Lippen beben, doch ich reiße mich zusammen, obwohl meine Augen brennen. »Ich habe so viel falsch gemacht.«

Ihre Tochter schüttelt den Kopf, dann lässt sie sich einfach nach vorn fallen und schlingt die Arme um uns. Evelina braucht eine ganze Weile, um ihrer Starre zu entkommen, doch schließlich erwidert sie die Umarmung und zieht Yasemin fest an sich. Ich spüre die Wärme, die von ihrem Körper ausgeht, nehme den süßlichen Duft wahr, der sie umgibt, und schließe die Augen. Tränen rinnen meine Wangen hinab, doch ich wische sie nicht weg, denn ich weiß, wir haben keine Zeit, und die, die wir haben, möchte ich nicht verschwenden. Stattdessen lege ich die Hände fester auf ihren Rücken und ziehe sie noch enger an mich, um ihr die Liebe und Geborgenheit zu vermitteln, die tief in mir – in Evelina – schlummern und die ich all die Jahrhunderte über nie vergessen habe.

Wir verharren eine Weile so. Ich streiche ihr über den Rücken, lasse meine Finger durch ihr seidiges Haar gleiten und genieße jede Sekunde, bis Yasemin sich vorsichtig von mir löst und mir schniefend in die Augen sieht.

»Du hast gar nichts falsch gemacht«, betont sie. »Du hast mein Leben gerettet und das so vieler Menschen. Und wenn wir den morgigen Tag überstehen, können wir vielleicht doch noch eine Familie sein.«

Hoffnung schimmert in ihren Augen, die mir fast das Herz bricht. »Yasemin …« Ich schüttle den Kopf und schlucke. »Dein Vater hat sich entschieden. Für ihn und mich gibt es keine Zukunft.«

Ihre Augenbrauen ziehen sich zusammen, während sie in meinem Gesicht nach der Botschaft dieser kryptischen Andeutung sucht, dann fällt ihr Blick auf meine Hand und den Ring, der zwischen meinen Fingern hervorblitzt. »Was hast du vor?«

Es fällt Evelina schwer, das zu sagen, denn sie hat ihre Tochter gerade erst wiedergefunden, aber sie nimmt allen Mut zusammen und offenbart ihr unseren Plan. »Azad muss sterben. Und wenn er das tut, werde ich mitgehen. Ich kann nicht riskieren, dass seine Seele überlebt, wenn ich euch beschützen will. Euch alle«, verdeutlicht sie und schließt damit auch mich ein. »Ich muss mit ihm gehen.«

Yasemin nickt verstehend. »Du musst den Ring vernichten, weil er deine Seele bindet. Und solange du hier bist, ist auch Azad hier.«

»Richtig.«

»Aber das bedeutet auch deinen Tod.«

Evelina lächelt ihre Tochter traurig an und dieses Mal hält sie sich nicht zurück. Sie hebt meine freie Hand, streicht ihr das blonde Haar hinters Ohr und verharrt mit den Fingern an ihrem Kinn. »Ich bin längst tot.«

Die Endgültigkeit dieses Satzes legt sich schwer auf meine Schultern und auch Yasemin wirkt nun nicht mehr hoffnungsvoll. Aber sie protestiert nicht. Wie könnte sie auch? Evelina hat recht.

Die Vampirin sieht zu Boden und scheint einen Entschluss zu fassen. Als sie zu mir aufschaut, kann ich ihn in ihren Augen funkeln sehen. »Ich werde euch helfen, denn ihr seid nicht die Einzigen, die über Magie verfügen.«

»Was meinst du?«, haken Evelina und ich gleichzeitig nach. Meine Vorfahrin zieht sich etwas zurück, um mir die Kontrolle über meinen eigenen Körper zurückzugeben. Mittlerweile habe ich mich an diese Prozedur gewöhnt und finde sie längst nicht mehr so merkwürdig wie beim ersten Mal.

»Ich kann Kräfte verstärken. Bei Cat hat es bisher immer funktioniert, deshalb sind wir auch durch die Grenze gekommen.«

Davon hat mir Richard erzählt, aber bisher war noch nicht genügend Zeit, um ausführlich darüber zu sprechen. »Das ist eine gute Nachricht«, erwidere ich ehrlich, denn wir können jede Hilfe gebrauchen.

Yasemin lächelt zufrieden. »Also. Was muss ich tun?«

Evelina instruiert sie und teilt ihr mit, was wir im Begriff waren, zu tun, dann erkläre ich ihr, wie ich auf meine Energie zugreife, und kaum später hält Yasemin beide Hände um meine, die ich kelchartig um den Ring gelegt habe. Ich fokussiere mich wiederholt ganz auf die Energie und lasse sie dieses Mal noch länger in mir verweilen. Ich bündele sie, bis es sich anfühlt, als würde ich zerplatzen, dann spüre ich Yasemins Aura, die kribbelnd in mich sickert und meine blaue Magie mit einem grünen Hauch versieht. Aber nicht nur die Farbe ändert sich durch ihre Unterstützung. Anders als zuvor kann ich meine Macht nun in jeder Zelle meines Körpers fühlen, als würde sie sich bis ins Unermessliche steigern. Ich warte noch ein paar Sekunden und schicke die Kraftwelle anschließend in meine Hand.

Mir entfährt ein kleiner Schrei, als sich meine Macht einen Weg durch meine Adern sucht. So muss es sich anfühlen, vom Blitz getroffen zu werden. Mit einem lauten Knall schießt sie auf das Metall zu, gräbt sich in das Material und lässt es pulsieren. Überraschend spüre ich einen weiteren Schub meiner Macht, der von Evelina kommen muss, und springe von der Wiese auf, weil mich das Kribbeln nicht mehr stillsitzen lässt. Evelinas Kraftwelle tut es meiner gleich, sickert in den Ring und lässt ihn heftiger vibrieren, wodurch ich meine Hand kaum ruhig halten kann. Das Leuchten ist dieses Mal noch intensiver, erhellt die umstehenden Bäume und strahlt so weit, dass es etliche Tiere verschreckt, die im Dickicht gehockt haben müssen. In den Büschen ringsherum raschelt es, als sie panisch den Rückzug antreten und sich tiefer im Wald verstecken.

Atemlos sehe ich zu meiner Hand, öffne sie langsam und stelle verblüfft fest, dass von dem Ring nichts als Metallstaub übrig ist. Nicht einmal der blaue Edelstein hat den Angriff meiner Macht überlebt. Von ihm sind nur noch kleine funkelnde Splitter zu sehen, die das helle Licht der Sterne über mir einfangen.
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17. Kapitel



Alisha

»Wir haben es geschafft«, hauche ich und sehe verblüfft zu Yasemin, die sich mittlerweile ebenfalls erhoben hat und mich mit feuchten Augen anstrahlt.

Ja, das haben wir, versichert mir meine Vorfahrin stolz. Damit wäre es getan. Das ist das letzte Mal, dass wir miteinander sprechen, Alisha. Sobald du Azad vernichtet hast, werde ich mit ihm gehen. Vielleicht haben wir so wenigstens im Tod ein gemeinsames Leben.

Tränen treten in meine Augen, denn erst jetzt wird mir so richtig bewusst, was die Vernichtung des Rings bedeutet: Ich werde meine Vorfahrin nie mehr vor mir stehen sehen. Wenn wir Azad besiegt haben, wird sie nie wieder in mich fahren oder mich anleiten. Sie wird fort sein. Für immer.

Du wirst es tun. Davon bin ich überzeugt.

Wenn nicht, werde ich auf meinen alten Plan zurückgreifen, nachdem ich David von dem Bund befreit habe. Lebend wird Azad mich nicht in die Finger bekommen, erwidere ich. Ich bin bereit, dieses Opfer zu bringen.

Es wird kein Opfer geben.

Bis auf Azad natürlich, merke ich mit zynischem Ton an.

Er hat sich damit längst abgefunden, entgegnet sie traurig. Sobald er tot ist, musst du dich Ilenia widmen, falls das bis dahin nicht schon geschehen ist. Du darfst sie nicht entkommen lassen, hörst du?

Ich nicke verstehend, obwohl sie mich nicht sehen kann.

Ich weiß, es ist nicht einfach, aber du darfst nicht zögern. Nicht eine Sekunde lang. Denk immer daran: Es wird keinen Krieg mehr geben, sodass du dich ganz auf dich selbst und deine Familie konzentrieren kannst. Du wirst es schaffen.

»Ist alles in Ordnung mit dir?«, höre ich Yasemin fragen und richte meine Aufmerksamkeit auf sie.

»Ja«, sage ich, obwohl es sich nicht so anfühlt. Stattdessen komme ich mir irgendwie halbiert vor, als hätte mir jemand etwas genommen, das mein Leben lang mir gehört hat. Ich werde Evelina vermissen, obwohl ich gleichzeitig auch irgendwie froh bin, meinen Körper wieder ganz für mich zu haben. »Danke, Yasemin. Das war großartig«, füge ich etwas euphorischer hinzu, denn das war es wirklich. Die Erkenntnis, dass sie meine Magie so steigern kann, wird uns morgen nützlich sein.

»Ist sie noch da?«

Ich nicke, weil ich weiß, dass diese Frage auf ihre Mutter bezogen ist. »Sie ist noch in mir. Ich soll dir sagen, sie liebt dich. Das hat sie immer und das wird sie immer.«

Yasemin lächelt, aber ihre Augen füllen sich erneut mit Tränen. »Und ich werde immer an sie denken.«

Melancholie macht sich in mir breit. Mein Blick gleitet hinauf zu den Sternen und meine Gedanken schweifen ab, heften sich an meine Eltern, Lysander, Dylan und letztlich an Finn. Ihr Opfer hat keinen Sinn, wenn ich morgen nicht alles gebe und mein Schicksal erfülle. Das und Evelinas Zuspruch geben mir neue Hoffnung, neue Stärke, die ich nach diesem Abend unbedingt nötig habe.

Ein Geräusch lässt mich wieder nach vorn schauen. Mit langsamen, kraftvollen Schritten kommt David auf mich zu, woraufhin sich mein Puls sofort beschleunigt. Er wirft Yasemin einen kurzen Blick zu und konzentriert sich dann ganz auf mich.

In dem dunklen Hemd, das sich über seiner Brust spannt, und der dunklen Hose, die seine langen Beine zur Geltung bringt, sieht er unheimlich gut aus – aber das hat er für mich schon immer. Von dem verwirrten, abwesenden und beinahe gebrochenen Mann, der mir auf der Lichtung der alten Burgruine gegenüberstand, ist nicht mehr viel zu sehen. Sein Körper wirkt geformt und athletisch, seine Haut ist nicht mehr so fahl und seine Haltung strahlt Kraft aus. Seine Miene erscheint mir düsterer, entschlossener, doch in diesem Moment blitzt ein besorgter Ausdruck in ihr auf. Seine goldbraunen Haare schimmern in dem kühlen Licht der Sterne und seine grünbraunen Augen haben nichts von ihrer Schönheit verloren. Für mich ist er nach wie vor einer der attraktivsten Männer, die mir je begegnet sind.

Yasemin schaut zwischen ihm und mir hin und her, anschließend tritt sie zu mir und legt mir eine Hand an den Arm. »Ich werde zu Richard und den anderen gehen. Ich glaube, ihr braucht einen Moment für euch.«

Ich nicke ihr zu und schenke ihr ein unbekümmertes Lächeln, bevor sie sich von mir abwendet, David ein Zwinkern zuwirft und dann den Rückzug antritt.

Stille senkt sich über die Koppel, doch ich spüre Davids Präsenz überdeutlich. Behutsam streicht er Chess, der seinen Kopf gehoben hat, über die Nase. »Geht es dir gut?«, fragt er nach einer Weile.

»Das sollte eher ich dich fragen, nachdem dein Vater dein Leben so direkt bedroht hat«, erwidere ich zerknirscht. »Tut mir leid, dass ich einfach verschwunden bin.«

David schüttelt den Kopf. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Niemand macht dir deswegen einen Vorwurf, aber du solltest nicht allein in die Dunkelheit verschwinden.«

»Ich war ja nicht allein. Yasemin war bei mir«, entgegne ich kleinlaut, ziehe aber eine Grimasse, als Davids mahnender Blick mich streift. »Mir passiert schon nichts. Nicht vor morgen.«

Er sieht mich mit einer nach oben gezogenen Augenbraue an. »Das ist nicht witzig. Vor einem Tag wolltest du dich noch umbringen, schon vergessen?«

»Ich würde mir nie etwas antun, solange du noch an mich gebunden bist«, erwidere ich. »Das sollte dir klar sein.«

Seine Augen blitzen auf, doch er lässt meine Bemerkung unkommentiert. Stattdessen streichelt er weiter über Chess’ Kopf. »Du hast mit Evelina gesprochen, richtig?«

»Ja.« Es macht ohnehin keinen Sinn, es zu leugnen. Außerdem gab es zwischen uns schon genug Geheimnisse. Und jeder weiß, wie schlecht die für unsere Beziehung waren. »Sie hat mich gebeten, ihren Ring zu zerstören, damit sie Azad begleiten kann, wenn er stirbt. Yasemin hat mir dabei geholfen.«

David nickt, als hätte er sich etwas Ähnliches schon gedacht. »Du wirst ihn töten.« Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.

Ich nicke. »Nach allem, was zwischen uns, zwischen Evelina und ihm war, sollte ich diejenige sein, die es tut. Ich hätte mir eine friedliche Lösung gewünscht. Aber daran glaube ich nun nicht mehr.«

»Alisha, du warst fast einen Monat bei ihm. Meinst du nicht, in dieser Zeit hättest du das geschafft, wenn er sich darauf hätte einlassen wollen?«

»Ich weiß«, presse ich hervor, wende mich von David ab und fahre mir durch die Haare.

»Nichts davon ist deine Schuld. Du bist in diese Sache hineingeboren worden, doch seitdem du davon weißt, hast du alles gegeben, um einen Krieg zu verhindern«, erinnert er mich und versucht damit, an meine Vernunft zu appellieren.

»Warum fühlt es sich dann so an, als wäre ich kläglich gescheitert?«, halte ich dagegen.

»Weil das nun mal dein Wesen ist«, erwidert er nüchtern. »Du gibst dich mit keinem Ende zufrieden, das nicht deinen Vorstellungen entspricht. Aber du hast alles gegeben. Hörst du? Alles.«

Mit einem erstickten Laut lasse ich die Luft ausströmen. »Das stimmt nicht.«

»Alisha«, grollt er, packt mich an meinen Oberarmen und zieht mich mit dem Rücken gegen seine Brust. »Das Thema hatten wir schon. Und dein Leben zu geben, ist keine Option.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe, erwidere aber nichts darauf, denn er hat recht.

»Ich weiß, es ist schwer für dich. Du bist keine abgebrühte Kriegerin und das soll keine Kritik sein. Dir fällt es nach wie vor nicht leicht, das Leben eines anderen zu beenden, und das finde ich gut. Aber an dieser Stelle waren wir doch schon mal«, erinnert er mich.

Ganz automatisch denke ich an unsere kurze Zeit in Linea zurück. Es kommt mir vor, als wäre es Jahre und nicht erst Monate her, seit mein Großvater mich aufgeklärt und auf die Reise geschickt hat. Nach diesem klärenden Gespräch waren David und ich in den Garten gegangen und danach in die Katakomben, wo Evelinas Schwert auf mich wartete. Ich weiß nicht mehr genau, wie wir auf das Thema gekommen sind, aber David sagte, Azad würde mir wahrscheinlich keine Wahl lassen und mir bliebe nichts anderes übrig, als ihn zu töten.

»Nach der heutigen Auseinandersetzung ist meine Suche nach einer friedlichen Lösung belanglos geworden«, gestehe ich und drehe mich zu ihm um. »Er oder ich – ein anderes Ende gibt es nicht.«

Wir sehen uns tief in die Augen und die Welt scheint stillzustehen. Seine Finger sind noch immer – oder schon wieder – um meine nackten Oberarme geschlungen und seine Berührung schürt die Hitze in meinem Inneren.

»Es gibt so vieles, das ich dir sagen will«, wispert er und kommt mir langsam näher. »Aber jetzt fehlen mir die Worte.«

»Mir geht es genauso«, erwidere ich leise. »Aber eins muss ich loswerden: Was in der Vergangenheit geschehen ist, spielt keine Rolle mehr. Deine Fehler, meine Fehler – lassen wir sie einfach ruhen. Falls wir den morgigen Tag überstehen, möchte ich ohne Reue in die Zukunft blicken.«

Er sieht mich verwirrt an. »Falls?«

»Es wird Verluste geben«, sage ich mit bebender Stimme und schlucke. »Die Wahrscheinlichkeit ist nach wie vor groß, dass jemand von uns nicht überlebt.«

»Mit
›jemand‹ meinst du dich.«

»Ich meine damit jeden von uns, aber ja, mich selbst besonders, denn sind wir mal ehrlich: Mindestens zwei der Vampire, die uns morgen gegenüberstehen werden, wünschen sich meinen Tod schon seit Längerem. Und es wäre nicht fair, wenn du mir aufgrund des Seelenbunds folgst. Ich kann das nicht zulassen.«

»Alisha, ich …«

Ich lege eine Hand auf seinen Arm und sehe ihn flehentlich an. »Ich will dich nicht verlassen, glaub mir. Aber bitte versteh mich doch! Was würdest du tun, wenn die Rollen vertauscht wären?«, versuche ich, ihm klarzumachen. »Würdest du mich nicht schützen wollen? Ich bin mir ziemlich sicher, dass du mich auch nicht mit dir in den Tod reißen wollen würdest – egal, was das für mich danach bedeutet. Kannst du das abstreiten?«

Er beißt seine Zähne fest aufeinander, wobei seine Lippen eine gerade Linie bilden, dann lässt er den Kopf hängen. »Ich würde alles tun«, gibt er niedergeschlagen zu. »Aber mal abgesehen von den Schmerzen und der Trauer wäre eine Welt ohne dich für mich nicht mehr lebenswert. Und das hat nichts mit der Seelenpartnerschaft zu tun, auch wenn jeder Vampir etwas Ähnliches sagen würde.« Er hebt seinen Kopf und sieht mich eindringlich an. »Selbst wenn wir kein Paar mehr sind, würde ich nicht ohne dich sein wollen. Nicht nach all den Jahren, die ich an deiner Seite verbringen durfte.« Vorsichtig legt er eine Hand an meine Wange und lässt seinen Daumen sanft über meine Haut gleiten. »Also bitte geh nicht dahin, wohin ich dir nicht folgen kann.«

Der herzzerreißende Klang seiner Stimme treibt mir Tränen in die Augen. Er bittet mich nicht um ein Versprechen. Wahrscheinlich, weil er weiß, dass ich es ihm sowieso nicht geben kann. »Das will ich doch auch gar nicht. Aber ich möchte für alles vorbereitet sein und jede Eventualität in Betracht ziehen.«

Er wirkt zerrissen und scheint fieberhaft darüber nachzudenken, aber schließlich nickt er, obwohl es ihm offensichtlich schwerfällt. »Na schön. Tu es. Du würdest ohnehin einen Weg finden.«

Traurig senke ich den Blick. Ich mache das nicht, um ihn zu quälen, sondern um ihn zu schützen. Und ich könnte mir selbst nicht vergeben, wenn ich für seinen Tod verantwortlich wäre – auch wenn ich dann selbst schon nicht mehr leben würde.

»Versteh mich nicht falsch«, sagt er, legt sanft einen Finger unter mein Kinn und hebt es an, damit ich ihm in die Augen sehe. »Ich kann deine Beweggründe nachvollziehen, denn mir würde es in deiner Position nicht anders gehen. Aber ich möchte an deiner Seite bleiben. Auch wenn wir nur Freunde sind.«

Eine schwere Last legt sich auf meine Brust. Natürlich weiß er inzwischen von Finn und mir. Beim letzten Mal konnte ich ihm keine Antwort auf seine Frage geben, was zwischen ihm und mir läuft, aber inzwischen ist es eindeutig. Jeder Blinde würde sehen, was ich für ihn empfinde. Doch gleichzeitig habe ich nie aufgehört, David zu lieben. Selbst dann nicht, als er mit seinem Vater gegangen ist. Ich konnte noch so sehr versuchen, ihn zu hassen, ich schaffte es nicht. Und nun, da wir wieder vereint sind, nimmt er ohne Murren in Kauf, nur mein Freund zu sein. Ich weiß, er meint es ernst, sehe es in seinen Augen, in seiner aufgeschlossenen Haltung, seinem warmherzigen Ausdruck. Und in diesem Moment wird mir klar: Eve hat recht. Was andere denken, zählt nicht. Wichtig ist, was ich empfinde.

»Aber wir sind mehr als das«, platzt es aus mir heraus.

David wirkt genauso überrascht wie ich. »Sind wir?«

Überwältigt von meinen Gefühlen ihm gegenüber, die mich nie verlassen haben, lehne ich mich schnell nach vorn, überbrücke somit die letzten Zentimeter, die uns trennen, stelle mich auf die Zehenspitzen und küsse ihn. Kribbelnde Wärme explodiert in meiner Brust, als ich seine weichen Lippen auf meinen spüre, und ich schließe verzückt die Augen. Ich hatte fast vergessen, wie es sich anfühlt. Aber nur fast.

Zuerst ist er zu überrascht von meinem Überfall. Er regt sich nicht – scheint sogar das Atmen vergessen zu haben. Doch ich höre nicht auf. Ich lege meine Hände auf seine Schultern, ziehe mich zu ihm heran; und dann kommt Bewegung in ihn. Mit einem kleinen Knurren schlingt er seine Arme um meine Mitte und erwidert meinen Kuss. Schauer rinnen durch meinen Körper, die meinen Verstand fast durchdrehen lassen. Es ist kein ungestümer oder hastiger Kuss, sondern ein zärtlicher, sodass ich alles um uns herum vergesse. David zu küssen, fühlt sich an, wie nach Hause zu kommen. Und zum ersten Mal habe ich das Gefühl, seine Seele offen vor mir zu haben.

Eine halbe Ewigkeit später, als sich meine Lippen heiß und geschwollen anfühlen, lösen wir uns voneinander. David nimmt eine meiner Hände, die immer noch auf seinen Schultern ruhen, in seine, führt sie an seinen Mund und küsst jeden Knöchel einzeln, was mir eine wohlige Gänsehaut beschert.

»Das zu fragen, macht mir fast schon Angst«, sagt er, als er fertig ist. Doch er lässt meine Hand nicht los. »Aber was war das?«

»Ich kann nur für mich sprechen«, erwidere ich zögerlich und schlage die Lider nieder. Was ist, wenn er es ist, der nicht mehr als Freundschaft will? Darüber habe ich nicht eine Sekunde nachgedacht. Doch jetzt gibt es kein Zurück mehr. »Aber ganz gleich, was morgen auch geschieht, ich kann nicht nur mit dir befreundet sein, denn dafür liebe ich dich zu sehr.«

Das Schweigen, das daraufhin folgt, bringt mich fast um und als ich schließlich zu ihm aufsehe, gerät mein Herz ins Stocken. Sein Blick huscht zwischen meinen Augen hin und her. Ungläubigkeit spiegelt sich in ihnen. Dann betrachtet er meine Lippen und haucht mir einen federleichten Kuss auf den Mundwinkel. Diese zarte Geste lässt die Welt für eine Sekunde stillstehen.

»Ich wäre dazu bereit gewesen«, entgegnet er. »Aber dich nie wieder so berühren zu dürfen«, fügt er hinzu und streicht mir mit dem Daumen über die Unterlippe, »dich nie wieder zu küssen, nie wieder zu spüren, wäre schlimmer als jede Folter. Mein Herz schlägt nur für dich. Das hat es immer und das wird es immer – auch ohne den Seelenbund.«

Seine Worte berühren mich so tief, dass ich zu atmen vergesse. Doch als seine Lippen erneut auf meine treffen, sauge ich die Luft und damit seinen betörenden Duft nach Sandelholz und Zitrusfrüchten begierig ein.

Dieser Kuss ist anders als der davor. Er ist leidenschaftlicher, aber auch sanfter. Ich spüre den Abschied, der in ihm liegt, in jeder Pore.

Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, doch irgendwann sind meine Knie von den Berührungen seiner Lippen und seiner Hände auf meinem Körper so weich, dass wir uns auf die Wiese sinken lassen. Wir legen uns nebeneinander – Stirn an Stirn – und betrachten das Gesicht des jeweils anderen, als könnten wir uns so jedes Detail einprägen.

»Wie läuft das denn ab?«, fragt er nach einer Weile. »Ich meine, die Lösung des Seelenbundes.«

Unsicher sehe ich ihn an und zögere. »Ich habe keine Ahnung. Gib mir eine Sekunde.«

Ich schließe die Augen und konzentriere mich auf meine Vorfahrin.

Evelina, ich brauche ein letztes Mal deine Hilfe, sage ich in meine Gedanken hinein. Es so direkt auszusprechen, fühlt sich merkwürdig an. Doch es ist wahr. Morgen wird sie verschwunden sein – ganz egal, wie der Kampf ausgeht.

Ich bin bei dir, erwidert sie und stupst meinen Geist an.

Sogleich fühle ich mich gestärkter, sicherer, was in mir die Frage hervorruft, wie es ohne sie sein wird.

Du musst in seine Seele gelangen, weist sie mich an.
Der Bund ist in ihr verankert. Du musst ihn lösen.

Aber wie?, frage ich.

Als ich die Augen öffne, muss ich mich zusammenreißen, um unter Davids abwartendem Ausdruck nicht zusammenzuzucken. Die Zweifel sind mit einem Schlag zurück, als ich mich an Avents mahnende Worte erinnere. Er wird Schmerzen haben, falls ich sterbe. Er wird sich unvollständig fühlen. Doch was macht es mit ihm, wenn ich weiterlebe? Wirkt sich auch das auf seine Gefühle aus? Er hat sein Leben lang mit diesem Instinkt gelebt. Was ist, wenn er plötzlich nicht mehr da ist?

Schnell setze ich mich auf, um unter seiner Musterung nicht nervös zu werden. Er tut es mir gleich, sieht mich weiterhin aufmerksam an, woraufhin ich mich räuspern muss.

Leg deine Hand auf seine Brust.

Ich komme der Aufforderung meiner Vorfahrin nach, berühre sanft mit der rechten Hand seinen Oberkörper und spüre seinen kräftigen, rhythmischen Herzschlag. Ich sehe zu ihm auf und halte die Luft an, so intensiv ist der Ausdruck in seinen Augen.

Konzentriere die auf deine Macht, wispert Evelina in meinem Kopf. Und rufe die Lichter herbei. Sie sind nicht länger an die Grenze gebunden und müssen nicht mehr so viel Energie aufbringen. Daher können sie dir nun nützlich sein.

Erneut schließe ich die Augen. Dass ich die Grenze reaktiviert habe, ist noch nicht allzu lang her, weshalb ich mich an die Prozedur gut erinnere. Auch dieses Mal blende ich alles um mich herum aus, sammele mich, bis ich die Macht in meinen Adern pulsieren spüre. Ich denke an die Lichter mit ihren langen, leuchtenden Schweifen, bitte sie um Hilfe. Und schließlich sehe ich einige von ihnen vor mir. Durch meine Gedanken verdeutliche ich ihnen, was ich vorhabe. Ich spüre, wie ihre Aufmerksamkeit von mir zu David und wieder zurück zu mir gleitet. Sie scheinen sich kurz stumm zu beraten, wobei sie etwas blasser strahlen, und signalisieren mir dann ihr Einverständnis.

Als sie plötzlich auf mich zufliegen, atme ich überrascht ein. Sie fragen mich nicht, warnen mich nicht einmal vor, bevor sie in meinen Körper strömen. Ich muss die Augen fest zusammenkneifen, um nicht zu schreien, obwohl es nicht wehtut. Es ist eher, als würde mich auf einmal eine Energie durchströmen, für die ich nicht genug Platz habe, die mich zu zersprengen droht.

Mein Inneres scheint zu leuchten – ich kann es bis in meine Gedanken sehen und spüre es daran, wie David sich versteift. Dumpf höre ich seine Stimme, doch die Worte dringen nicht bis zu mir vor. Glücklicherweise vertraut er mir aber genug, um nicht einzugreifen. Stattdessen bleibt er ganz ruhig.

Keuchend atme ich ein, reiße mich aber zusammen, als auch das letzte Licht in mich hineingekrochen ist. Meine Hand ruht nach wie vor auf Davids Brust und nun konzentriere ich mich ganz auf seine Seele. Tastend suche ich seine Körper ab, auch wenn ich keine Ahnung habe, wie eine Seele aussieht oder ob sie überhaupt irgendeine Gestalt hat, doch da Evelina nicht einschreitet, glaube ich, auf dem richtigen Weg zu sein.

Es dauert nicht lange, bis ich sie tief in seinem Inneren finde – direkt unter seinem Brustbein, dort, wo Schmerz und Trauer manchmal am tiefsten sitzen, Glück und Liebe aber auch am stärksten schwingen. Sie gleicht einer pulsierenden Kugel aus purem Licht mit langen, strahlenden Tentakeln, die sich um sie herumbewegen. Sie wirkt rein, unverdorben und irgendwie urtümlich – als hätte sie nichts mit der dunklen Welt zu tun. Ich fokussiere mich ganz auf ihre Schönheit, suche nach dem Band, das sie mit meiner Seele verbindet, und habe es wenig später gefunden. Es hat keine Form, keine Farbe, es besteht einzig und allein aus einem Gefühl, das einem Sog gleicht.

Die Lichter wissen, was sie zu tun haben, strömen von mir in Davids Körper und schaffen damit eine für mich sichtbare Brücke aus glühenden Fäden. Ich will ihnen schon sagen, dass sie genau das Gegenteil machen müssen, als ihr Leuchten mit einem Mal greller wird. Ich glaube, erblinden zu müssen, obwohl ich immer noch die Augen geschlossen halte, so hell ist ihr Strahlen. Doch dann ziehen sie sich unvermittelt zurück, verlassen Davids Körper, als würde ein Gummiband sie gewaltsam zurückreißen, und ich werde unsanft aus meinen Gedanken katapultiert.

Für ein paar Sekunden wird alles schwarz.

Benommen blinzle ich, während sich meine Sicht ganz langsam klärt und ich zumindest Schemen erkennen kann, was sich mitten in der Nacht wiederum auch nicht ganz leicht gestaltet.

Zuerst erkenne ich Chess, dessen weißes Fell sich von der Dunkelheit am meisten abhebt. Mit zuckendem Hals sieht er zu mir herab, macht sich aber gleich wieder daran, zu grasen, als er scheinbar keine Gefahr mehr registriert. Dann entdecke ich die glitzernden Sterne über mir und die dunklen Blätter der Bäume, die sich sanft im Wind wiegen.

Eine sanfte Berührung erhascht meine Aufmerksamkeit, wodurch ich meinen Kopf hebe und auf Davids erschreckend ausdruckslose Miene treffe.

»Du bist einfach umgekippt«, sagt er, klingt dabei aber eher verwirrt statt besorgt.

Stöhnend richte ich mich etwas auf und erwarte, dass er mich stützt, doch er tut es nicht, was mir einen Stich versetzt. »Tut mir leid«, brumme ich und reibe mir über das Gesicht.

Ich horche in mich hinein, suche nach dem Energieverlust, den ich erwartet habe, weil sich die Lichter sicher an meiner Energie bedient haben, doch eigentlich fühle ich mich ganz gut. Nicht so, als könnte ich Bäume ausreißen oder einen Marathon laufen, aber auch nicht matt und erschöpft.

»Ist alles in Ordnung?«, fragt David, doch seine Stimme klingt eher neutral, als fühle er sich dazu verpflichtet.

»Ja«, erwidere ich. »Mir geht es erstaunlich gut. Und dir? Hat es funktioniert?«

Ratlos sieht er mich an. »Keine Ahnung«, sagt er und blickt auf seine Hände, die er testweise dreht und dabei weiterhin betrachtet. »Ich fühle mich seltsam.«

»Schon gut«, beruhige ich ihn. »Es ist auch irgendwie seltsam. Ich habe deine Seele gesehen.«

David schüttelt leicht den Kopf und schaut weiterhin unschlüssig nach unten, was mir Zeit verschafft, ihn genauer zu mustern. Er sieht gut aus, irgendwie unbeschwert, was mir zusetzt. Aber das sollte es nicht. Ich sollte glücklich sein, schließlich habe ich ihn davor bewahrt, mir in den Tod zu folgen. Doch irgendwie fühlt es sich so an, als hätte ich damit etwas Wichtiges verloren.

Bevor ich etwas dagegen unternehmen kann, erhebt sich David und lässt mich damit allein auf dem Boden zurück. Seine Wärme, Berührung und Nähe fehlen mir augenblicklich. Ich fühle mich einsam, habe Angst, ihn mit meinem dringenden Bedürfnis, ihn zu schützen, von mir entfernt zu haben, und kann die Tränen, die mich in der Nase kitzeln, nur schwer zurückhalten.

Gib ihm einen Moment, flüstert Evelinas Stimme in meinem Kopf. Alles wird gut.

Ich versuche, ihren Worten Glauben zu schenken, doch da David sich noch immer nicht zu mir umgedreht hat und nach wie vor reglos dasteht, schwindet meine Hoffnung. Was ist, wenn ich mit der Lösung des Bundes auch seine Gefühle zu mir gekappt habe? Würde ich das verkraften? Ich sollte es, schließlich kann ich nicht immer nur an mich denken. Doch allein der Gedanke, ihn irgendwann mit einer anderen sehen zu müssen, bringt mich beinahe um.

Ein seltsames Dröhnen rauscht in meinen Ohren und ich kann förmlich fühlen, wie das Blut aus meinem Gesicht weicht und mich damit jeglicher Mut verlässt. Ich sollte froh darüber sein. Vielleicht kann er so endlich mit alldem abschließen, sich etwas Neuem zuwenden und glücklich werden. Aber ich bin es nicht. Es fühlt sich eher an, als würde meine Welt zerbrechen.
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18. Kapitel



David

Etwas ist anders, doch ich kann es nicht benennen. Ich spüre es, kann es tief in mir fühlen, es allerdings nicht greifen. Seit Alisha das erste Mal davon gesprochen hat, den Seelenbund zu lösen, habe ich mich dagegen gesträubt. Schließlich ist die Seelenpartnerschaft tief in unserer Kultur verankert. Im Prinzip stellt er unsere Wurzeln dar. Er definiert uns, bestimmt uns, leitet unser Leben.

Aber nun ist er fort und hinterlässt damit ein dunkles Loch, das ich nicht zu füllen weiß. Diese Empfindung verwirrt mich, lässt mich erstarren und reglos auf der Wiese stehen.

Was tue ich überhaupt hier?

Ein erstickter laut lässt mich herumfahren. Und dann sehe ich sie, als wäre es das erste Mal, und etwas in meinem Inneren kehrt an seinen richtigen Platz zurück.

Hell strahlt ihre Aura, ihre Haut scheint aus purem Licht zu bestehen, das die Lichtung für den Bruchteil einer Sekunde erhellt und ihre grünen Augen wie reine Smaragde leuchten lässt. Ihre dunklen Haare fließen wie Seide über ihre Schultern und ihr Gesicht ist so ebenmäßig, dass ich fast schon Angst habe, sie zu berühren. Allerdings könnte ich das auch gar nicht, denn sie ist viel zu weit von mir entfernt. So weit, dass es in meiner Seele schmerzt.

Sie schnieft, wischt sich über die Augen, weil sie ihre Tränen verbergen will, und krampft ihre Finger in den Stoff ihrs Shirts – direkt über ihrem Brustbein.

Alarmiert mache ich ein paar Schritte auf sie zu, was ihre Aufmerksamkeit erregt. Mit gehetztem Ausdruck sieht sie zu mir auf und ist sichtlich darum bemüht, weitere Tränen zurückzuhalten.

Habe ich das getan?

Schnell halte ich ihr eine Hand entgegen. Doch sie zögert, betrachtet meine Finger, bevor sie sich von mir aufhelfen lässt. Vorsichtig ziehe ich sie zu mir, immer darauf bedacht, ihr nicht noch mehr wehzutun, und mustere sie besorgt.

Befangen weicht sie meinem Blick aus und will ihre Hand aus meiner lösen, wobei mein Herz einen qualvollen Satz macht. Ganz automatisch schließe ich meine Finger fester um ihre, was sie dann doch zu mir aufschauen lässt. In ihren Augen glänzt Traurigkeit, die mich um den Verstand zu bringen droht.

»Es tut mir leid«, würge ich hervor, weil mein Hals wie zugeschnürt ist.

Sie nickt, wirkt aber alles andere als erleichtert. »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich wollte es so.«

Wovon spricht sie?

»Alisha«, sage ich verwirrt. Ihren Namen auszusprechen, fühlt sich unglaublich gut an. »Ich wollte nicht …«

Schnell legt sie einen Finger auf meinen Mund, um mich zu unterbrechen, lässt aber sofort von mir ab. Als hätte sie sich verbrannt. »Schon gut. Lass uns einfach zurückgehen, ja? Ich bin müde.«

Damit wendet sie sich von mir ab. Und ich Idiot lasse es auch noch zu, weil ich wie benebelt bin.

Mit wackligen Schritten geht sie zu Chess, krault ihn an der Stirn und drückt ihm einen Kuss auf die Nase. Eifersucht macht sich in mir breit. Ja, ich bin eifersüchtig auf ein Pferd. Was, verdammt noch mal, ist mit mir los?

Mit einem weiteren sehr leisen Schniefen, das ich nur dank meines feinen Gehörs wahrnehme, lässt sie von Chess ab. Dann macht sie sich auf den Rückweg, überwindet rasch den sporadischen Zaun und schreitet auf die Zelte zu. Ihre Schultern beben und sie wankt, was mich endlich aus meiner Starre reißt.

Binnen eines Wimpernschlags habe auch ich die Begrenzung der Koppel hinter mir gelassen und stehe vor ihr. Sie ist zu überrascht, um mir ausweichen zu können, und prallt gegen mich, wobei sie das Gleichgewicht verliert und zu stürzen droht. Flink lege ich meine Arme um sie, stütze sie mit beiden Händen an der Taille und fange sie damit ab. Sofort umhüllen mich ihre Wärme und ihr Geruch, weswegen ich beinahe laut aufstöhne, doch ich kann mich gerade noch beherrschen.

»Ich hab dich«, flüstere ich, presse mich enger an sie und vergrabe meine Nase in ihrem Haar. Sie riecht weder nach einem speziellen Duft noch nach Shampoo, stattdessen nehme ich einfach nur die Süße ihrer Haut wahr.

Sie äußert einen kleinen Laut der Verblüffung, der irgendwie erstickt klingt, und stemmt die Hände gegen meine Brust, um sich von mir zu befreien. »Du kannst mich wieder loslassen«, murmelt sie und lehnt sich so weit nach hinten, dass ich ihr Gesicht sehen kann. »Mir geht’s gut.«

Ich runzle die Stirn. »Dir geht es überhaupt nicht gut«, protestiere ich. »Woran liegt es? Hast du zu viel Energie eingesetzt?«

Sie schüttelt den Kopf, sieht mich aber nach wie vor nicht an. »Das ist es nicht.«

»Was dann?« Langsam werde ich ungeduldig. Wenn es etwas gibt, das sie schwächt oder ihr Sorgen bereitet, muss ich es wissen, weil ich …

Ich blinzle und suche fieberhaft nach dem letzten Teil des Satzes, der aus irgendeinem Grund nicht mehr zu existieren scheint. Weil sie meine Seelenpartnerin ist, sollte ich sagen, aber das ist es nicht. Die Verbindung ist nach wie vor da, doch sie ist anders. Sie besteht nicht mehr aus reinem Instinkt, sondern viel mehr aus purer Liebe.

Ja, das ist es. Weil ich sie liebe.

»Du glaubst, meine Gefühle wären zusammen mit dem Bund verschwunden«, platzt es aus mir heraus. Ich kann nicht fassen, dass sie das tatsächlich denkt. Aber wie sollte sie auch nicht? Ich habe mich wie ein Trottel verhalten.

»Und ich komme damit klar«, erwidert sie und strafft die Schultern. »Gib mir nur einen Moment, ja?«

»Meine Güte«, grolle ich. »Manchmal würde ich dir am liebsten den Hals umdrehen.«

Ihre Augen blitzen kampflustig und verengen sich zu Schlitzen, doch bevor sie etwas erwidern kann, verschließe ich ihre Lippen mit meinen. Ich lasse meine Hände zu ihrem Rücken gleiten, wobei ich unter den Saum ihres Oberteils schlüpfe und ihre weiche Haut spüre, drücke sie an mich, sodass kein Blatt mehr zwischen uns passt, und küsse sie, bis mir der Kopf schwirrt. Ich knabbere an ihrer Unterlippe, berühre ihre Zunge mit meiner, koste sie, verschlinge sie und möchte sie am liebsten nie wieder loslassen. Ich verzehre mich so sehr nach ihr, dass es mich fast zerreißt, als sie sich leicht von mir löst, auch wenn sie damit nur ihr Gewicht verlagern will. Sogleich ziehe ich sie noch enger an mich. Aber es reicht nicht. Ich verschränke meine Arme in ihrem Rücken und hebe sie an, um ihr noch näher zu sein. Nun befinden wir uns auf einer Höhe und ich kann sie all das spüren lassen, was sie mit mir macht.

Die Auflösung des Seelenbundes hat mir nichts genommen. Meine Gefühle sind noch dieselben, wenn nicht sogar stärker, obwohl das eigentlich unlogisch ist. Und es macht mir plötzlich auch überhaupt nichts mehr aus, dass sie für Finn ähnlich empfindet. Nichts, aber auch gar nichts, kann mich nun noch von ihn fernhalten.

Nicht einmal der Tod, denn ich werde einen Weg finden, sie zu beschützen.

Atemlos lasse ich von ihr ab, halte sie allerdings weiterhin in meinen Armen, ohne sie auf ihre eigenen Füße zurück zu stellen. Ihr Gewicht macht mir nichts aus, ich spüre es sogar kaum. Ihr Herz schlägt schnell und kräftig in ihrer Brust. Dieses Geräusch gehört zu meinen liebsten, denn es sagt mir, dass es ihr gut geht.

»Du kleiner Trottel«, hauche ich, drücke ihr einen letzten Kuss auf den Scheitel und lehne meine Stirn gegen ihre. »Nichts könnte meine Gefühle für dich verändern. Das solltest du doch langsam wissen.«

»Ich bin kein Trottel«, protestiert sie kleinlaut, doch ich kann das verhaltene Lächeln aus ihrer Stimme heraushören. »Na gut. Vielleicht ein bisschen.«

»Es tut mir leid«, wiederhole ich meine Worte, löse mich von ihr und sehe sie eindringlich an. »Ich habe mich abweisend verhalten. Es hat sich im ersten Moment anders angefühlt, doch ich brauchte dich nur anzusehen und alles kehrte zu mir zurück.«

Sie beißt sich auf die Lippe, was meine Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkt und erneut Verlangen über mich hereinbrechen lässt. Aber ich halte mich zurück und lasse meinen Blick zu ihren Augen zurückkehren, die erneut feucht glänzen.

»Es hätte mir nichts ausmachen sollen«, wispert sie.

»Bist du verrückt? Es fühlt sich unglaublich an, dass es dir etwas ausmacht. Ich könnte vor Glück zerspringen.«

Sie schnaubt, schmunzelt aber. »Werd mal nicht übereifrig. Es gilt immer noch einen Krieg zu gewinnen.«

Ich stöhne. »Danke, dass du mich daran erinnerst. Das hätte ich doch tatsächlich fast vergessen.«

Wir grinsen uns an, werden aber schnell wieder ernst, schließlich ist unsere Lage alles andere als komisch. Dann stelle ich sie auf dem Boden ab und lasse sie ihre Kleidung richten – obwohl mir das hochgerutschte Shirt und die damit entblößte Haut an ihrer Hüfte wirklich gut gefallen haben. Als sie fertig ist, sieht sie zu mir auf und ich greife nach ihrer Hand, um meine Finger mit ihren zu verschränken.

Langsam gehen wir zum Lager zurück. Die Reihen haben sich mittlerweile gelichtet, nur unsere engsten Freunde sitzen noch am Lagerfeuer und unterhalten sich. Ihre Blicke fliegen zu uns, als wir uns nähern, und heften sich an unsere Hände.

Eves Augen glänzen im flackernden Licht des Feuers, Nico reckt zufrieden einen Daumen in die Höhe, während er den anderen Arm um seine Freundin legt, Richard bedenkt mich mit einem ›Was habe ich dir gesagt‹-Blick, Yasemin lächelt so breit, dass ich ihre weißen Zähne aufblitzen sehe, und Max schenkt mir ein brüderliches Grinsen. Auch der Rest unserer Gruppe freut sich ganz offen für uns, auch wenn ich in ihren Gesichtern nach wie vor Sorge erkennen kann. Das liegt nicht an unserer wiedergewonnenen Nähe zueinander, sondern an unserem Vorhaben, denn auch wenn sie sich nach außen bemüht gelassen geben, können sie mich nicht täuschen.

Alisha setzt sich gar nicht erst. Stattdessen wendet sie sich direkt an unsere Freunde und fordert sie dazu auf, wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen. Widerstrebend, aber sichtlich müde schleppen sie sich schließlich zu ihren Zelten. Während ich mit Max das Feuer lösche, spricht Alisha noch einmal mit Eve. Die beiden umarmen sich fest und lange, dann macht sich auch ihre beste Freundin zusammen mit Nico auf den Weg zu ihren Pritschen.

Nachdem wir die letzten Überreste des Abendessens beseitigt haben, schlagen auch wir den Weg zu unserer Unterkunft ein. Schweigend gehen wir nebeneinanderher, doch es ist keine unangenehme Stille. Wir genießen die Anwesenheit des anderen, schlendern durch die schmalen Gänge und bleiben vor Alishas Zelt stehen. Nervös reibt sie ihre Hände aneinander, sieht über ihre Schulter und anschließend wieder zu mir. Das Innere ihres Zeltes ist beleuchtet, aber dennoch fühle ich mich irgendwie verpflichtet, drinnen nach dem Rechten zu sehen. Also schlage ich den Stoff zur Seite, trete ein und schaue mich um, bevor ich zu ihr zurückkehre.

»Alles in Ordnung«, sage ich und zwinkere ihr zu. »Keine Monster unter deinem Bett.«

Sie boxt mir mit der rechten Faust gegen die Schulter, grinst aber breit, bevor sie die Lider wieder senkt. »Danke.«

Hm. Locker ist sie keineswegs. Ob das an mir liegt?

Es widerstrebt mir zwar, aber ich zwinge mich, sie unbeschwert anzulächeln. »Dann sehe ich dich in ein paar Stunden«, verabschiede ich mich, lehne mich nach vorn und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn.

Ich will mich gerade von ihr abwenden, bevor die Situation noch unangenehmer wird, als ihre Finger sich an meinen Arm legen. Abwartend schaue ich auf sie hinab, doch es dauert ein paar Sekunden, bis sie endlich den Mund aufmacht.

»Würdest du bei mir bleiben?«, fragt sie mich unsicher. »Es ist vielleicht die letzte Nacht und ich …« Sie schüttelt den Kopf und wirkt erst so, als würde sie ihren Satz nicht beenden, entscheidet sich dann jedoch um. »Ich will keine Sekunde davon verschwenden.«

Ihr Ausdruck ist intensiv und lässt die Erinnerung an unseren letzten Kuss wieder aufleben. Sie hat ihre Worte nicht anzüglich gemeint, doch ich kann nichts gegen das Verlangen tun, das in mir aufwallt und mein Blut zum Kochen bringt. Ich möchte sie am liebsten schnappen, über meine Schulter werfen und ins Zelt tragen, aber ich halte mich zurück und nicke stattdessen sittsam.

Also betreten wir gemeinsam ihr Zelt, das durch die Öllampen in gemütliches Licht getaucht ist. Während ich mich meiner schweren Stiefel und der Hose entledige, zieht Alisha sich in den hinteren Teil zurück, der eine Waschmöglichkeit beherbergt. In der Zwischenzeit lösche ich die meisten Flammen und kehre mit der letzten an die Pritsche zurück, die zum Glück breit genug für uns beide ist, und setze mich auf den Rand.

Wenig später kommt Alisha in einem Nachthemd und einem dünnen Jäckchen zurück. Ihre Verlegenheit scheint sie mit ihren Klamotten abgelegt zu haben, denn sie steuert zielstrebig die Liege an, klettert hinein und macht es sich bequem. Dann dreht sie sich zu mir um und sieht mich abwartend an.

Ich zögere nicht lange, lösche auch die letzte Lampe und lege mich neben sie. Unsere Blicke sind aufeinander gerichtet. Wir mustern uns gegenseitig, betrachten uns so intensiv, bis sich jedes Detail in unser Gedächtnis gebrannt hat. Irgendwann kann ich mich nicht mehr zurückhalten. Vorsichtig streiche ich ihr eine Strähne, die ihr ins Gesicht zu rutschen droht, hinters Ohr und bleibe dabei an dem erhabenen Gewebe hängen, das von dem heftigen Biss meines Vaters zeugt und an eine Narbe erinnert. Durch Finns Blut wird es in ein paar Tagen vollständig verschwunden sein, mein Herz zieht sich dennoch zusammen und ich lasse ehrfürchtig meine Finger über die rauen Stellen gleiten. Der Schmerz, der sich durch unsere Verbindung auch auf mich ausgewirkt hat, zuckt wiederholt durch meine Glieder, doch ich bemühe mich, mir davon nichts anmerken zu lassen. Es reicht, dass Alisha dieses Erlebnis einmal durchleiden musste. Sie muss die Qual nicht auch noch in meinem Verhalten sehen.

Wird es sich für sie von nun an auch so anfühlen, wenn ich sie beiße? Nicht, dass ich es im Moment vorhätte, aber dieser Gedanke kommt mir ganz automatisch.

»Es tut nicht weh«, wispert sie, als hätte sie meine Gedanken gehört. Ich weiß nur nicht, worauf sie sich damit bezieht.

»Allein die Vorstellung, wie er dich packt …«, knurre ich und schüttele den Kopf, um nicht die Beherrschung zu verlieren. »Ich verstehe nicht, wie er das tun konnte. Niemals könnte ich dich so verletzen.«

»Das weiß ich«, erwidert sie mit einem sanften Lächeln, dann lehnt sie sich zu mir und haucht mir einen federleichten Kuss auf die Wange.

Mit einem leisen Grollen packe ich sie an den Schultern und ziehe sie an mich. Ich schließe sie in meinen Armen ein, lege mein Kinn auf ihrem Schopf ab und streiche ihr über den Rücken. Wenig später gleitet sie behutsam in den Schlaf. Ich kann es deutlich an ihrer Atmung hören. Ihr Herz klopft gleichmäßig in ihrer Brust und erfüllt damit den Raum mit dem wunderbarsten Laut, den es für mich gibt. Ich konzentriere mich ganz auf diesen Rhythmus, passe mich ihm instinktiv an, bis auch mein Herz wie ihres schlägt.

Mein Vater hat sie ohne Rücksicht gebissen, obwohl in ihr seine Seelenpartnerin ruht. Sollte er nicht alles tun, um sie zu schützen? Warum tut er ihr dann etwas so Schreckliches an?

Darauf weiß ich keine Antwort, doch es führt mir deutlich vor Augen, wie skrupellos er ist. Offenbar hat er jedes Verständnis für Liebe, Hoffnung und Moral verloren. Und das wiederum heißt, er würde sie ohne nachzudenken töten. Es scheint ihm egal zu sein, was das für ihn bedeutet. So groß ist sein Wunsch nach Rache.

Ich muss ihren Tod verhindern. Koste es, was es wolle.
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19. Kapitel



Alisha

Rekelnd strecke ich mich auf meiner Liege aus und öffne blinzelnd die Augen. Vor wenigen Stunden war an Schlaf nicht einmal zu denken – dafür war ich viel zu aufgekratzt. Doch letztlich habe ich in Davids Armen wie ein Stein geschlafen und nicht einmal bemerkt, wie er aufgestanden ist, denn der Platz neben mir ist leer.

Suchend sehe ich mich im Inneren des Zeltes um, das durch das flackernde Licht einiger Lampen erleuchtet wird, finde ihn aber nicht. Enttäuschung macht sich in mir breit, doch ich ignoriere sie. Die Geräusche, die von draußen hereindringen, und das heller werdende Licht der Dämmerung sagen mir, dass ich spät dran bin, weshalb ich hastig aufspringe und mich schnell im hinteren Teil meines Zeltes frisch mache.

Während ich mein Gesicht wasche, dringt der Gedanke an Finn gewaltsam in mein Bewusstsein und ich zucke unweigerlich zusammen. Mein schlechtes Gewissen meldet sich und treibt mir die Angst in die Knochen. In der letzten Nacht habe ich zu David zurückgefunden und das bereue ich auch nicht, doch vielleicht hätte ich nicht zögern und mich sofort auf den Weg machen sollen, um ihm zu helfen. Was ist, wenn diese kostbaren Stunden ihn das Leben gekostet haben?

Hör auf damit, schelte ich mich selbst. Es geht ihm gut.

Ich versuche, mich ganz auf diesen Gedanken zu konzentrieren, und vertreibe jeglichen Anflug von Panik, der von mir Besitz ergreifen will.

Als ich wieder an meine Pritsche trete, um nach meinen Sachen zu suchen, stoße ich auf Effie. Mit großen Augen betrachtet sie mich und fällt mir dann unverhofft um den Hals. »Ich bin so froh, dass es Euch gut geht«, schluchzt sie und drückt mich fest. Dann lässt sie verlegen von mir ab, wird rot und schnieft. »Tut mir leid. Das war unangebracht.«

»Überhaupt nicht«, lache ich und lege ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich bin auch froh, wieder hier zu sein.«

Am gestrigen Tag habe ich keine meiner Zofen gesehen. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie sich dem Heer angeschlossen haben. Ich hätte es verstanden, wenn sie es nicht getan hätten. Doch Effie nun hier zu sehen, erleichtert mich ungemein. Schon als ich ihr in Linea bei meinem Großvater zum ersten Mal begegnet bin, wusste ich, sie würde mir ans Herz wachsen.

Mit glitzernden Augen sieht sie zu mir auf und scheint nicht ganz zu wissen, was sie als Nächstes tun soll. Kein Wunder, denn ich stehe in nichts als Unterwäsche vor ihr und sie hat mich gerade umarmt. Doch für Scham ist im Moment kein Platz.

Mit einem Lächeln wende ich mich leicht von ihr ab und deute mit der Hand auf die Rüstung, die auf der anderen Seite des Zeltes an einem Ständer befestigt ist. »Hilfst du mir dabei?«

Effie folgt mit großen Augen meiner Bewegung und schluckt. Es ist das erste Mal, dass ich die schwere Rüstung tragen werde, doch da es bis Mykhene nicht mehr weit ist und ich keine Ahnung habe, was uns dort erwartet, möchte ich vorbereitet sein. Schließlich nickt sie, drängt ihre Angst zurück und nähert sich dem Ständer mit festen Schritten. Sie reicht mir eine braune Hose, ein langärmeliges Oberteil, strapazierfähige Stiefel und ein Paar Handschuhe in der gleichen Farbe. Schnell schlüpfe ich in die Sachen, die aus einem weichen, aber robusten Leder gefertigt sind und wie angegossen passen. Danach hilft sie mir in den Waffenrock, nachdem ich mir mein Haar zu einem hohen Knoten gebunden habe, und legt mir den Brustpanzer sowie Arm- und Beinschienen an. Behutsam löst sie meine Haare und macht sich daran, mir eine geeignete Frisur zu flechten. Als Letztes reicht sie mir mein Schwert, das ich mithilfe des Gürtels an meiner Hüfte befestige, und zwei Dolche. Einer davon wird in einer Halterung an meinem Stiefel verstaut, der andere in einem Futteral an meinem Waffengurt Anschließend dreht sie mich vorsichtig um, bis ich mich einem Spiegel gegenübersehe, der mir zuvor nicht einmal aufgefallen ist.

Blinzelnd betrachte ich mein Spiegelbild. Die Rüstung ist viel leichter, als ich erwartet habe, und auch viel bequemer, obwohl ich sie überdeutlich spüre, da sie nicht so flexibel ist wie die bisherige. Meine Haare sind zu einem Kunstwerk aus geflochtenen Strähnen und einem hohen Zopf gebunden und fallen mir somit nicht störend ins Gesicht. Doch am eindrucksvollsten ist die Rüstung selbst. Matt glänzt das Metall im Licht, das dunkler wirkt als Silber. Auf meiner Brust prangt das Emblem des Königshauses – mein Emblem. Das weiße Pferd bildet einen starken Kontrast zu dem royalblauen Hintergrund und die Ranken, die das Bild normalerweise einrahmen, spiegeln sich auf der ganzen Fläche des Metalls wider und verlaufen bis zu meinen Schultern, wo sie auf die schützenden Platten übergehen. Selbst auf den Arm- und Beinschienen kann ich sie erkennen. Das Schwert an meiner Seite fügt sich perfekt in das Gesamtbild, das Leder der Scheide und die darauf abgebildeten Ranken passen zu meiner Montur und die Farbe des blauen Edelsteins, der am Knauf eingelassen ist, findet sich im Emblem auf meiner Brust wieder.

Ich fühle mich stark, mächtig und bereit – und so sehe ich auch aus.

»Danke«, flüstere ich Effie zu, die mich mit glasigen Augen betrachtet.

Sie nickt anerkennend. »Ich weiß, Ihr werdet nicht kampflos aufgeben«, sagt sie und knüpft währenddessen einen tiefblauen Umhang, auf dem mein Emblem ebenfalls zu sehen ist, an meinen Schulterplatten fest. »Wenn Ihr uns nicht retten könnt, kann es niemand.« Sie legt eine Hand auf den Stoff und sieht mir über den Spiegel in die Augen. »Ein Ruck reicht und der Umhang löst sich«, teilt sie mir mit. »Wenn er Euch stört, könnt Ihr ihn so ganz einfach ablegen.«

»Danke«, wiederhole ich. »Für alles, Effie.«

Verlegen schlägt sie die Augen nieder, lächelt aber leicht. »Es ist mir eine Ehre.«

Bevor ich etwas erwidern kann, erscheint David hinter mir. Sein intensiver Ausdruck ruht andächtig auf mir. Er mustert jeden Zentimeter, kehrt dann zu meinem Gesicht zurück und tritt neben mich, während Effie sich rücksichtsvoll zurückzieht.

»Du siehst wie die Königin aus, die du bist«, sagt David ehrfürchtig. Ich bemerke, wie sein Kehlkopf hüpft, als er nervös schluckt.

Es macht ihm zu schaffen, mich so zu sehen. Er will mich nicht in den Krieg ziehen lassen, doch der Zeitpunkt ist nun gekommen, da wir uns nicht mehr davor verstecken können. Unsere Vergangenheit, all die Geheimnisse, Lügen und Offenbarungen münden in diesem Moment. Es fühlt sich an, als würde jemand die letzten Seiten eines Buches aufschlagen, als würden wir das Ende der Straße vor uns sehen, aber dennoch darauf zuhalten, ohne zu wissen, was dahinter liegt.

David räuspert sich und reißt mich damit aus meinen dunklen Gedanken. »Tut mir leid, dass ich nicht hier war, als du aufgewacht bist«, entschuldigt er sich und geht dabei um mich herum. Erst jetzt bemerke ich den Becher und das Tuch in seinen Händen, in das etwas eingeschlagen ist. »Ich habe nach dem Rechten gesehen und dir Frühstück mitgebracht«, verkündet er, zieht den Stoff beiseite und enthüllt damit zwei frische Brötchen, die sofort ihren köstlichen Duft verströmen.

Ich will protestieren, weil wir dafür keine Zeit haben, mein verräterischer Magen knurrt allerdings mürrisch, was David ein schiefes Grinsen entlockt. Schnell greife ich nach den Backwaren und nehme einen herzhaften Bissen, bevor er mein Schmunzeln sieht. Sie riechen nicht nur lecker, sondern schmecken auch so. Nachdem ich die Hälfte verschlungen habe, greife ich nach dem Becher und nehme einen Schluck. Süßer Traubensaft rinnt mir die Kehle hinab, gemischt mit etwas Würzigem, das ich nicht recht identifizieren kann. Hastig verschlinge ich auch den Rest und spüle mit Saft nach. Dann wische ich mir über den Mund, um die letzten Reste meines Frühstücks zu entfernen. »Danke«, sage ich. »Wie sieht es draußen aus?«

David nimmt mir den Becher ab und stellt ihn auf einen der Abstelltische, der sich direkt neben dem Spiegel befindet. »Alle soweit fertig und aufbruchsbereit.«

»Gut, dann lass uns endlich losgehen«, erwidere ich und durchquere mein Zelt, wobei das Metall meiner Rüstung ein leises klapperndes Geräusch von sich gibt.

Da wir nicht wissen, was in den nächsten Stunden geschehen wird, haben wir uns dafür entschieden, das Lager nicht abzubauen. In der nahen Umgebung Mykhenes gibt es ohnehin nicht genug Platz für uns, außerdem werden wir keine Zeit haben, um die Zelte dort aufzuschlagen. Das Personal wird hierbleiben, auch alle anderen, die nicht in der Lage sind, ein Schwert zu führen. Sie haben Anweisung, sich umgehend ins Innere unseres Landes zurückzuziehen, wenn wir uns nicht innerhalb der nächsten sechsunddreißig Stunden melden. Ich möchte niemanden von ihnen in der Nähe wissen, wenn wir diesen Krieg nicht gewinnen.

Ich habe gerade den Ausgang erreicht, als sich Davids Finger um meinen Unterarm schlingen und mich zu ihm zurückziehen, woraufhin ich gegen seine Brust pralle und einen erschrockenen Laut von mir gebe.

»Bevor wir da rausgehen«, beginnt er und sieht mich liebevoll an, »muss ich dir noch etwas sagen.« Sein Blick wandert über mein Gesicht, gleitet über meine Lippen, an denen er eine Sekunde länger hängen bleibt, und anschließend zurück zu meinen Augen. »Ich liebe dich, nach letzter Nacht sogar noch mehr, und nichts kann daran etwas ändern. Ich würde dir überallhin folgen. Aber bitte versuch nur dieses eine Mal, dich nicht umbringen zu lassen. Gib meinem Vater keine Chance dazu. Versprich es mir.«

Nachdenklich erwidere ich seinen Blick. Was er letzte Nacht noch vermieden hat, scheint heute in den Vordergrund gerückt zu sein; doch die Zeit mit ihm und meinen Freunden hat auch meine Einstellung geändert. Ich will sie nicht verlassen. Keinen von ihnen. Und so fallen mir die nächsten Worte ganz leicht. »Ich verspreche es.«

Mit einem zufriedenen Lächeln beugt sich David zu mir herunter und setzt einen zarten Kuss auf meinen Haaransatz. Ich genieße seine Nähe, sauge seinen Duft in mich ein und versuche, die Wärme, die seine Berührung in mir hervorruft, abzuspeichern. Sie wird mir im Kampf nützlich sein, wenn ich kurz davor bin, den Kopf zu verlieren.

Wenig später löst er sich wieder von mir, greift an mir vorbei und schiebt den Stoff zur Seite, um mir das Verlassen des Zeltes zu erleichtern. Ich atme ein letztes Mal tief durch, wappne mich für mein heutiges Vorhaben und verlasse anschließend mit David an meiner Seite meine Unterkunft.

Draußen herrscht reges Treiben. Einige Krieger scheinen mit der Vorbereitung gerade erst fertig geworden zu sein – so wie ich – und huschen geschäftig an mir vorbei, finden aber dennoch die Zeit, sich hastig zu verbeugen. Die Sonne erhebt sich am Horizont, kündigt den unvermeidlichen Anbruch des Tages an und verdrängt damit die schützende Dunkelheit der Nacht.

Eilig folgen wir einem der Wege zwischen den Zelten hindurch und stoßen am anderen Ende des Lagers, das in einen großen freien Platz mündet, auf unsere Freunde. Cat und Constantin sitzen bereits auf ihren Pferden, Avent werkelt an seiner Ausrüstung herum, Max und Laos stehen bei mehreren Kriegern, um sie zu instruieren, vermute ich, Nico hilft Eve auf ihre Stute Silber und Yasemin spricht mit zwei der Exilvampire – Rojan und Cedric, wenn ich mich richtig erinnere.

»Bereit?«, fragt Richard, der von der Seite zu uns stößt. Seine Miene ist entschlossen.

Ich nicke ihm zu, denn mehr Worte braucht es nicht.

***

Niemand von uns ist an diesem Morgen besonders gesprächig, daher brechen wir schnell auf und bringen die ersten Kilometer schweigend hinter uns. Die Landschaft ist wunderschön. Sanfte bewaldete Hügel laufen zu allen Seiten aus. Das rote Blattwerk bestimmt die Flora, die von vereinzelten terrestrischen Pflanzen und einheimischen blühenden Büschen durchbrochen wird. Vögel singen melodisch ihre Lieder und untermalen damit unsere letzte Reise. Einige uns unbekannte Tiere kreuzen einmal mehr unseren Weg, aber wir begegnen auch einigen, die wir schon gesehen haben – unter anderem dieser Fuchsart mit dem buschigen gefächerten Schwanz. Die Wege, die wir einschlagen, sind zum Glück breit genug, wodurch wir teilweise zu dritt nebeneinander reiten können.

Irgendwann stimmt jemand ein hoffnungsvolles Lied an, das mir zwar nicht bekannt ist, sich aber bald in mein Gedächtnis gebrannt hat. Es handelt von einem Mann, der in den Krieg aufbricht und damit seine Familie zurücklässt. Als er im Kampf beinahe ums Leben kommt, rettet ihn überraschend seine fast erwachsene Tochter.

Das Lied ist kurz nach Evelinas Tod entstanden, erzählt mir Max, der meinen fragenden Ausdruck bemerkt, und begleitet die Menschen seitdem auf ihren Reisen.

Nach und nach keimen Gespräche auf, bei denen es vor allem um belanglose Themen geht, nichts Schwerwiegendes, aber auch nichts Hoffnungsvolles, und immer wieder werden neue Lieder angestimmt, die durch den Wald hallen.

Wir machen keine Pause und kommen dadurch zügig voran, sodass wir gegen Mittag nur noch wenige Kilometer von Mykhene entfernt sind.

Mein Herz schlägt schmerzhaft gegen meine Rippen, als wir auf einem Hügel ins Freie treten und direkt auf die Stadt blicken können. In meiner Zeit bei den Vampiren habe ich sie höchstens vom Balkon aus gesehen, doch mein Augenmerk lag viel mehr auf dem Geschehen um mich herum. Somit ist es nun das erste Mal, dass ich die Schönheit der Metropole auf mich wirken lassen kann, und je höher wir steigen, desto mehr erblicke ich davon.

Hell ragen die Türme des Schlosses in den Himmel, das sich etwas erhöht an den felsigen Hügel dahinter schmiegt. Darunter kann ich unzählige Häuser in allen möglichen Größen erkennen sowie eindrucksvolle Bauwerke, die wahrscheinlich als Verwaltungsgebäude oder Versammlungsplätze dienen. Hin und wieder nehme ich zwischen den Häusern farbige Kleckse wahr, die ich als die Äste der vorwiegend roten Bäume erkenne. Eine hohe Mauer umgibt die gesamte Stadt und endet an den steinigen Ausläufern des Hügels, auf dessen Spitze hell der Tempel hervorblitzt. Ich kann ihn nicht sehen, aber zwischen all den Felsen und Bäumen erahnen. Aus meiner Erinnerung weiß ich, dass außerdem etliche Brunnen sowie parkähnliche Anlagen das Bild vervollständigen und auf den Straßen am Tag viel los ist. Aus dieser Entfernung nehme ich davon aber natürlich nichts wahr.

Mein Blick gleitet erneut über das Schloss, versucht, die Balkons auszumachen, um sich zu orientieren, dann wird er von etwas gänzlich anderem angezogen.

Wie ein dunkles Band ziehen sich die Silhouetten Tausender Gestalten entlang der Stadtgrenze über die Ebene. Banner flattern im Wind und kaum erkenne ich, worum es sich handelt, ertönt der unbarmherzige düstere Klang eines Horns.

Azads Armee.

Augenblicklich verebben jegliche Gespräche, Lieder enden abrupt und eisiges Schweigen bricht über uns herein. Ich gerate ins Straucheln, als ich das riesige Heer meines Feindes erblicke. Durch die Verstärkung, die uns in den letzten Wochen aus dem ganzen Land erreicht hat, ist unsere Armee auf schätzungsweise dreizehntausend Mann angestiegen, doch das ist nichts im Gegensatz zu der Flut an Kriegern, die uns gegenüberstehen werden. Das Blut gefriert in meinen Adern, denn langsam wird mir klar, dass wir ihnen zahlenmäßig weit unterlegen sind. Tief in mir wusste ich, es würde so sein, doch insgeheim habe ich wohl gehofft, durch den Umschwung in seinen eigenen Reihen hätten Azads Männer ihn im Stich gelassen.

Die Panik, die meine Krieger erfasst, ist beinahe spürbar, dennoch setzen sie ihren Weg unbeirrt fort und folgen mir zurück in den Wald, dessen Wipfel den verheißungsvollen Anblick verbergen. Ich streiche Chess beruhigend über den Hals, der durch das unerwartete Geräusch nervös geworden ist, werfe einen Blick über meine Schulter und sehe, wie sich unser Heer noch weit hinter uns herzieht, wie die nächsten Männer die Stadt und damit die gegnerische Streitmacht wahrnehmen. Ihre Gesichter spiegeln ihre unterschiedlichen Gefühle wider. Schock und Furcht wandeln sich zu Entschlossenheit und Überzeugung. Nichts scheint sie erschüttern zu können und ihr Entschluss, mir in den Kampf zu folgen, bleibt offenbar unantastbar, was auch mir wiederum neue Stärke verleiht. Mein Volk steht hinter mir – auch nach allem, was in den letzten Monaten geschehen ist.

Ich wende mich nach vorn, straffe meine Schultern, nehme die Zügel fester in die Hand und gebe Chess einen Stoß, damit er sich schneller bewegt und so alle nach und nach ihr Tempo beschleunigen. Je weiter wir kommen, desto dunkler wird es um uns herum. Auf der Suche nach dem Auslöser werfe ich einen Blick nach oben, als sich das Blätterdach über mir etwas lichtet. Dunkle Wolken türmen sich am Himmel, scheinen sich zu überschlagen und miteinander zu wetteifern und verdecken damit die Sonne, die bisher ohne jegliche Einschränkung ihr warmes Licht verbreitet hat. Helle Blitze zucken über die dunkelgrauen Bausche und in weiter Ferne ist ein erstes Donnern zu vernehmen. Die Vögel um uns herum verstummen nach und nach, weil auch sie erkennen, was uns kurz bevorsteht: Ein Gewitter zieht direkt auf uns zu und der Färbung der Wolken nach zu urteilen wird es ziemlich heftig.

Vielleicht sollte es mir etwas ausmachen, dass nun auch noch das Wetter unseren Kampf erschwert, doch ein Wolkenbruch erscheint mir durchaus passender als strahlender Sonnenschein. Und so treibe ich mein Pferd unbeirrt voran, absolviere die letzten Meter und trete schließlich an der Seite meiner Freunde dem Wald.

Kaum hat Chess den ersten Huf auf den nackten Boden gesetzt, erstarre ich.

Die Wahl unseres Schlachtfelds ist ein taktischer Albtraum. Der Wald bildet einen Kessel, der fast bis an die Mauern der Stadt reicht, und ist so dicht, dass ich nicht erkennen kann, was dahinter liegt. Die Fläche, die er eingrenzt, ist zwar groß, doch auf ihr stehen immer wieder kleinere Baumgruppen, die unsere Truppen unweigerlich auseinanderreißen werden, wenn unsere Gegner es darauf anlegen.

Doch für einen Rückzug ist es nun zu spät.

Der direkte Anblick des gegnerischen Heeres jagt mir einen Schauer über den Rücken, den ich allerdings nicht beachte und stattdessen meinen Weg fortsetze. Mit kraftvollen Schritten nähert sich Chess der Stadt und zeigt wie ich keinerlei Angst, denn das können wir uns nicht leisten.

Fünfzig Meter vor den feindlichen Kriegern halte ich an. Das Scheppern und Stampfen signalisiert mir, dass meine Männer immer noch dicht hinter mir sind, während Richard links neben mich tritt und rechts von mir David Stellung bezieht. Dann schließen sich auch Eve und Nico unserer Reihe an, während sich Max, Laos, Constantin, Avent, Cat und Yasemin ihrem Abteil voranstellen. Sie alle sehen entschlossen und gehorsam zu mir, fordern mich damit auf, den Männern einen letzten Ansporn zu geben, den sie nach der ersten Sichtung unserer Arena sicher nötig haben. Ich habe mich auf diesen Moment nicht vorbereitet, mir keine passenden Worte zurechtgelegt, aber das musste ich auch gar nicht. Ich weiß genau, was ich zu sagen habe.

Mein Blick gleitet über die gegnerische Front. Wir sind den Vampiren so nah, dass ich ihre Gesichter sehen kann. Sie rühren sich nicht, sind reglos, doch ihre Aufmerksamkeit ist uneingeschränkt auf mich gerichtet. Auf der Suche nach Finn schaue ich über die Gestalten, hoffe, ihn wohlauf zwischen den Männern stehen zu sehen, unversehrt, kampfbereit und loyal wie eh und je. Ich sehne mich nach seinem Anblick, seinen dunkelblauen Augen und dem intensiven Ausdruck, mit dem er mich immer mustert. Im Moment wäre es mir sogar gleichgültig, ob er für seinen Bruder kämpft – Hauptsache, er ist am Leben. Doch ich finde ihn nicht, genauso wenig wie seinen Bruder, Ilenia oder Ryan. Nicht einmal Cassian kann ich zwischen den zahlreichen Gesichtern ausmachen.

Ich beiße die Zähne fest aufeinander und senke die Lider. Irgendwann wird mir einer von ihnen gegenüberstehen und dann gibt es für mich nur eins zu tun: meinen Feind auszuschalten. Ab jetzt zählen meine persönlichen Empfindungen nicht mehr. Hier geht es nur noch ums nackte Überleben.

Stürmischer Wind peitscht mir in die Haare, als ich Chess ein Stück nach vorn manövriere, dem Heer mir gegenüber einen finsteren Blick zuwerfe und mein Pferd anschließend nach rechts dirigiere. Die Wolken über uns werden immer höher, immer dunkler und tauchen die mit dichtem Wald umsäumte Ebene in tiefe Schatten. Die Wipfel der vereinzelten Baumgruppen krümmen sich im Wind, werden von ihm hin und her gepeitscht und verlieren dabei einige ihrer roten Blätter, die wie meine Hoffnung auf ein gewaltloses Ende hinfortgetrieben werden.

Chess’
Hufe donnern über den trockenen Boden, wobei der Wind meinen Umhang aufbauscht und damit das weiße Pferd auf dem blauen Untergrund hinter mir her preschen lässt. Erste Regentropfen fallen schwer auf uns herab und benetzen die beige Erde zu unseren Füßen.

Ich hole ein letztes Mal tief Luft und spanne meine Bauchmuskeln an, bevor ich mein Pferd etwas verlangsame und zu den Männern spreche.

»Viele Jahrhunderte herrscht nun schon Krieg«, beginne ich lautstark, damit möglichst viele Krieger mich hören können. »Die Auseinandersetzungen haben viele Opfer gefordert, nicht zuletzt das der Königsfamilie vor so vielen Jahren. Wir haben gekämpft, gebangt und uns gewehrt, haben versucht, mit den Labi in Frieden zu leben, doch das ließ ihr König nicht zu. Jeder Verhandlungsversuch scheiterte, jede Annäherung wurde abgewiesen, und nun bleibt uns nichts anderes mehr übrig, als für unsere Freiheit zu kämpfen«, schreie ich und setze meinen Weg in die entgegensetzte Richtung fort, sodass ich erneut an meinen Freunden vorbeikomme. »Die Größe ihres Heeres spielt keine Rolle, ebenso ihre körperliche Überlegenheit, denn die Seelen jedes einzelnen Mannes, jeder Frau und jedes Kindes, die wir verloren haben, sind heute bei uns. Sie unterstützen und beflügeln uns und ihr Andenken wird es sein, das uns zu neuer Stärke führt.«

Zustimmende Rufe werden laut, das hölzerne Ende Tausender Speere wird in den Boden gerammt und Beifall ertönt.

»Eines weiß ich mit Sicherheit: Das Gewitter wird sich legen, die Sonne wird hervorbrechen und den ganzen Himmel in prächtigen Farben erstrahlen lassen – denn kein Sturm währt ewig! Das Feuer in unseren Herzen mag beinahe erloschen sein, doch wir entfachen es neu. Wir lehnen uns auf gegen die Tyrannei dieses Mannes, der uns für Fehler büßen lassen will, die wir nicht begangen haben. Und ich sage euch, wir werden nicht scheitern!«

Schwerter werden gegen Schilde gestoßen, Füße auf den Grund gestampft und schon bald bebt der Boden unter uns. Die Geräusche Tausender entschlossener Männer hallen über die Ebene, werden im Wind verwirbelt, der sie direkt zu unserem Feind heranträgt, und durch das Grollen des Gewitters noch verstärkt.

Es bleibt nichts mehr zu sagen, nichts mehr zu tun, und so kehre ich zu meinen Freunden zurück und steige von Chess’ Rücken. Er hat mit dem hier nichts zu tun und auch wenn er mir furchtlos in den Krieg folgen würde, will ich ihn nicht in Gefahr bringen. Ich drücke einem der Stallburschen die Zügel in die Hand, der sich um unsere Pferde kümmert, streiche Chess ein letztes Mal über die Stirn, löse meinen Umhang, um ihn an seinem Sattel zu befestigen, und wende mich dann von ihm ab. Unruhig tänzelt er auf der Stelle, wiehert und wirft den Kopf in die Luft, wobei seine schimmernde Mähne vom Wind zerzaust wird. Sein Widerstand bricht mir beinahe das Herz, doch ich konzentriere mich auf mein Vorhaben, lasse jegliche Eindrücke außer Acht, die mich noch abhalten könnten, und trete zwischen Richard und David.

Jetzt zählt es. Jetzt ist es so weit. Und es gibt kein Zurück mehr.
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20. Kapitel



Alisha

Die Welt steht still, als ich mein Schwert ziehe. Mit dem typisch metallischen Geräusch gleitet es aus seiner Scheide. Das Heft aus Leder liegt weich in meinen Fingern und ich schließe auch meine zweite Hand darum, wobei die Immergrünranken, die sich über die Klinge winden, bedrohlich aufleuchten. Die düsteren Wolken über mir spiegeln sich in dem blauen Edelstein am Knauf, das Licht der über den dunklen Himmel huschenden Blitze wird von dem glatten Material reflektiert und das Metall vibriert beim nächsten Donnerschlag, wodurch ich ihn bis in meine Knochen spüre. Regen klatscht mir ins Gesicht, durchweicht langsam meine Haare und perlt über meinen matt glänzenden Brustpanzer. Ich spüre die Anwesenheit meiner Freunde überdeutlich, die abwartenden Blicke der Krieger hinter mir und den Glauben an unsere Sache, an unseren Sieg, der aus unseren Poren dringt und wie eine unsichtbare Wolke über die Ebene kriecht. Das Tageslicht der Sonne wurde unbarmherzig von dem Gewitter verdrängt und dadurch ist es so dunkel, als wäre bereits später Abend, obwohl gerade erst der Nachmittag angebrochen ist.

Unbeirrt festige ich den Griff, hole ein letztes Mal Luft und hebe den Kopf, um den ersten Schritt zu machen, denn irgendjemand muss es tun. Mit einem merkwürdigen Dröhnen in den Ohren halte ich jedoch inne, als Bewegung in die gegnerischen Reihen kommt. Die Vampire stieben auseinander und machen jemandem Platz, den ich noch nicht ausmachen kann. Als ich schließlich meinen Feind entdecke, klopft mir das Herz bis zum Hals. Mit verbissenem Ausdruck bleibt er an vorderster Front stehen und erwidert meinen Blick. Nach ihm treten Crom, Ilenia und Ryan auf das Feld. Die Königin fixiert mich mit gewohnt gehässiger Miene, ihr Sohn konzentriert sich ganz auf David neben mir und der entstellte Vampir bezieht neben Azad Stellung, um ihn jederzeit schützen zu können. Die Dunkelheit, die sie alle ausstrahlen, legt sich erdrückend über meine Krieger, weshalb ich den Griff um mein Schwert noch einmal verstärke und zum Angriff ansetze, doch dann erstarre auch ich vor Furcht.

Wankend und mit auf dem Rücken gefesselten Händen schleppt Finn sich auf das Schlachtfeld. Hinter ihm kann ich Cassian erkennen, der im Moment nichts von dem gütigen, freundlichen Wächter ausstrahlt, als den ich ihn kennengelernt habe. Unsanft schiebt er Finn vor sich her, versetzt ihm einen Stoß, wobei er ihn allerdings weiter festhält, sodass er aus dem Gleichgewicht gerät und auf die Knie sackt. Finn lässt sich von seinem Schmerz nichts anmerken, ich sehe ihn dennoch kurz in seinen blauen Augen aufflackern. Seine Haut ist fahl, fast grau, auf seinem Gesicht sowie seinen Armen zeichnen sich dunkle Blutergüsse ab und das dunkle Hemd, das weit offen steht, enthüllt weitere fast violette Flecken. Sein suchender Blick findet meinen und das tröstliche Lächeln, das er mir schenkt, lässt mich beinahe in Tränen ausbrechen.

Er lebt – zwar offenbar nur gerade noch so, aber er ist tatsächlich am Leben.

Ich sehe entschlossen zu Azad, warte auf seine Forderung, Drohung oder wie auch immer geartete Ansprache, doch er bleibt stumm und stiert, statt mich anzusehen, gedankenverloren in die Luft. Wie ein von seiner Mission überzeugter König sieht er nicht aus und auch von seinem gestrigen Wutausbruch ist nichts mehr zu erkennen. Ich hatte damit gerechnet, ihn außer sich, verbittert und siegessicher vorzufinden, aber er wirkt eher gebrochen.

Ilenia scheint das auch zu bemerken, denn sie tritt einen Schritt vor und bedenkt ihn mit einem fordernden Blick, bevor sie sich mir zuwendet. »Du wagst es also tatsächlich, hier aufzutauchen«, schnaubt sie und verschränkt die Arme vor der Brust. Auch sie trägt heute eine schwerere Rüstung. Dunkel glänzt das Metall im Licht der Blitze. Ihre dunklen Haare sind zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden und ihre gesamte Erscheinung strahlt Gefahr aus. »Dir sollte doch klar sein, dass du keine Chance hast.«

Es mag sein, dass unser Heer kleiner ist, doch zum Glück sind wir mit ausreichend Schwertern, Speeren und Dolchen ausgestattet, die ihnen tatsächlich schaden können. Hinzu kommt das Gift, mit dem viele ihre Waffen getränkt haben. Wir können sie besiegen. Ich glaube fest daran.

Die Königin der Vampire funkelt mich wütend an, weil ich nach wie vor nichts auf ihre provokanten Worte erwidere. Dann ändert sie ihre Taktik. »Du könntest es deinem Volk so leicht machen. Doch stattdessen ist dir dein Leben wichtiger als das so vieler Unschuldiger. Du hattest die Chance, diesen Krieg zu verhindern und ihnen allen den Tod zu ersparen, indem du dich deinem Schicksal ergibst, aber du konntest es nicht lassen. Du musstest fliehen.«

»Den Tod ersparen?«, ruft einer der Männer hinter mir. »Ihr hättet vor nichts haltgemacht!«

»Ja!«, stimmt ihm ein anderer zu. »Krieg hätte es dennoch gegeben!«

»Ihr hättet uns ausgelöscht. Unsere Königin hat das Richtige getan.«

»Wir stehen hinter ihr!«

Immer mehr Rufe werden laut und mit jedem Wort, das mit dem Wind über das Schlachtfeld getragen wird, fühle ich mich sicherer – anders als Ilenia, die vor Wut kocht. Ihre Hände zucken und ihr Ausdruck ist so verbissen, dass ich befürchte, sie könnte sich jeden Moment auf uns stürzen, doch sie hält sich zurück.

»Du vergisst deinen kleinen wunden Punkt«, erinnert sie mich und deutet mit einem Nicken auf Finn, dessen Gesicht mittlerweile eine undeutbare Maske ist. Nicht einmal ich kann erahnen, was er gerade fühlt oder denkt. »Vielleicht sollten wir dich daran erinnern, wie verletzlich und angreifbar du bist«, fügt sie hinzu.

Als wäre das sein Kommando gewesen, setzt sich Crom in Bewegung. Mit großen Schritten verlässt er Azads Seite, der hastig den Kopf hebt und seinem Krieger fast schon panisch hinterhersieht. Ein Raunen geht durch die Menge hinter ihm. Die Vampire scheinen nicht erfreut, dass ihr früherer Wächter sein Leben lassen soll, und auch Azad wirkt alles andere als glücklich damit. Ganz eindeutig empfindet er für seinen Bruder doch mehr, als er zugibt.

Doch niemand hält Crom zurück – die restlichen Krieger, weil sie ihren König nach wie vor respektieren, und Azad, weil er sein Gesicht wahren muss. In den letzten Wochen hat er so oft angedeutet, Finn hinrichten zu lassen, dass er es nun nicht verhindern kann, ohne seine Glaubwürdigkeit zu verlieren. Also bleibt er stehen und starrt Crom mit weit aufgerissenen Augen hinterher, der sich Finn zielstrebig nähert.

Meine Finger kribbeln, eine Hitzewelle flutet durch meinen Körper und meine Handflächen werden feucht, während ich zu Cassian schaue, der nach wie vor völlig unbeeindruckt hinter Finn steht und ihn festhält. Ich verstehe nicht, weshalb er nichts unternimmt. Er ist doch auf unserer Seite, er wollte doch Finn auf dem Thron, warum rührt er sich dann nicht?

Crom greift in seinen Rücken, auf dem zwei lange gebogene Schwerter befestigt sind, und zieht eins davon. Die Klinge glänzt bedrohlich im Schein des Gewitters und sieht scharf genug aus, um jemandem den Kopf mit nur einem Hieb vom Körper zu trennen.

Ein feiner Schweißfilm bildet sich über meiner Oberlippe und mein Herz klopft so heftig in meiner Brust, dass ich jeden Schlag in meinem Hals spüre.

Cassians Blick trifft für den Bruchteil einer Sekunde auf meinen, dann wirft er Finn mit einer schnellen Bewegung zur Seite, zieht gleichzeitig seine eigene Waffe und stellt sich Crom schützend entgegen. Metall trifft auf Metall und das Geräusch, das dabei entsteht, hallt endlos laut in meinem Kopf wider. Mit einer erhobenen Hand stürme ich auf Crom zu, in der anderen halte ich noch immer mein Schwert, und beschwöre meine Macht herauf. Zuerst fühle ich mich etwas unbeholfen, doch mit jedem Schritt, jedem Herzschlag, jedem Atemzug werde ich schneller, sicherer, kraftvoller. David ist direkt neben mir, dann folgen auch Eve und die anderen. Ich brauche mich nicht umzusehen, um zu wissen, dass sie mir folgen. Die Krieger hinter mir stoßen Schreie hervor, lauter, immer lauter, und ihre Stimmen werden zu einem Chor, der meinen Kampfgeist anfacht.

Die Labi auf der anderen Seite tun es uns gleich, obwohl sie Startschwierigkeiten zu haben scheinen, und drängen sich damit zwischen mich und mein Ziel. Einigen von ihnen fällt es schwer, sich ihren Kameraden anzuschließen, doch letztlich stürmen auch sie nach vorn, die Waffen fest umschlossen und deren Spitzen auf uns gerichtet. Inmitten von ihnen sehe ich Azad, der nun blass wirkt und den Anschein macht, als hätte er all das im Grunde nicht gewollt.

Ich beschleunige meine Bewegungen, dicht gefolgt von meinen Freunden – meiner Familie – und meinem Volk, während mein Blick auf Crom gerichtet ist, der verbissen auf Cassian einschlägt.

Je näher ich ihnen kommen, desto erleichterter bin ich, dass Avent und Constantin recht behalten. Es gibt keinen heimtückischen Pfeilhagel, keine Abwehrmechanismen oder geheimen Fallen im Boden, stattdessen rennen sie einfach nur auf uns zu und wir auf sie. Ich weiß, gleich steht mir meine größte Schlacht bevor, meine schwierigste Prüfung, und mir ist auch klar, dass ich nicht versagen darf. Nicht schon wieder. Deswegen lasse ich alles an mir abperlen. Ich dränge meine Gefühle in den Hintergrund, meine Bedenken und Zweifel, meine Prinzipien und meine Vorstellung von Moral. Ich überlasse mein Handeln meinem Instinkt und vertraue darauf, dass er mich leiten wird.

Ich nehme meine Waffe noch weiter zurück, um einen größeren Radius für den Schwung zu erzeugen, drehe mich geschickt um mich selbst, als ich auf meinen ersten Gegner treffe, und ramme ihm, ohne darüber nachzudenken, meine Klinge in den Hals, der ungeschützt ist. Blut spritzt in alle Richtungen, als ich mein Schwert zurückziehe, doch ich beachte es nicht, konzentriere mich auf den nächsten Vampir, der auf mich zugestürmt kommt und zwischen mir und Crom steht. Mit verbissener Miene wirft er sich auf mich, aber ich weiche ihm aus und bringe auch ihn zügig zur Strecke.

Cassian wehrt Crom geschickt ab, bis sich plötzlich auch Ilenia in ihren Kampf einmischt. Tobend wirft sie sich auf Finn und versucht, ihm ihre schlanke Waffe in die Brust zu treiben, doch er weicht ihr im letzten Moment aus. Trotz seines geschundenen Körpers ist er schnell genug, um ihr zu entkommen, allerdings lässt sie nicht locker. Immer wieder muss er sich zur Seite werfen und damit viel Kraft investieren, um sich erneut aufzurichten, da seine Hände nach wie vor gefesselt sind. Seine Brust hebt und senkt sich schnell und sein Ausdruck ist verbissen.

Alarmiert eile ich auf ihn zu, doch Cassian ist schneller. Als Crom einen fatalen Fehler macht und zu weit ausholt, gelingt es ihm, ihn mit einem gekonnten Hieb zu entwaffnen und ihm einen Stoß zu versetzen, der ihn zu Boden schleudert. Dann wendet er sich Ilenia zu, packt sie an den Haaren und zerrt sie zurück. Sie kreischt, windet sich aber aus seinem Griff.

Währenddessen kommt Crom wieder auf die Beine und greift nach seinem Schwert, doch bevor er Cassian oder gar Finn zu nahe kommen kann, lasse ich meine Kraft auf ihn los, die ungeduldig über meine Haut züngelt. Dieses Mal fühlt es sich anders an. Ich will ihn nicht nur warnen und fernhalten, ich will ihn vernichten, denn ich weiß, er wird sich auch nicht zurückhalten. Er wird Finn töten und wahrscheinlich auch mich, wenn er die Chance dazu hat. Azad mag sein König sein, doch Ilenia gehört seine Loyalität, was bei ihrer gemeinsamen Geschichte nicht verwunderlich ist. Das hat seine Reaktion auf ihren stummen Befehl deutlich gezeigt. Er hat nicht auf das Einverständnis seines Herrschers gewartet, sondern ihr ohne Zögern gehorcht, seine Waffe gezogen und sich auf Finn gestürzt.

Mit einem lauten Knall trifft der blaue Ball aus purer Energie auf seine Mitte und wirft ihn erbarmungslos nach hinten, sodass er einige seiner Gefolgsleute mit sich reißt. Auch sie werden von meiner Macht getroffen, allerdings kann ich im Moment keine Rücksicht nehmen und verdränge das Bild ihrer qualmenden, versengten Gesichter aus meinen Gedanken.

Mit einem haarsträubenden Zischen richtet sich Crom auf. Seine Haut ist an manchen Stellen schwarz verkohlt, besonders in seinem Gesicht, und hängt hier und da in Fetzen von seinen Knochen. Selbst seine Rüstung hat den Angriff nicht unbeschadet überstanden – dort, wo ich ihn erwischt habe, ist sie von der Hitze zerfressen und glüht sogar noch, wobei sie sich in Croms Brust frisst. Der Anblick lässt einen kalten Schauer über meine Wirbelsäule rinnen und löst damit eine Gänsehaut aus, die so heftig ist, dass sie beinahe schmerzt. Obwohl mir nach Rückzug zumute ist, um mich vor seinem Zorn zu schützen, bleibe ich standhaft und rühre mich nicht von der Stelle.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, dass sich einige Vampire, unter denen auch Ryan ist, auf mich zubewegen, doch sie gelangen nicht zu mir, denn Max, Laos und Constantin stellen sich ihnen in den Weg und halten sie auf. Immer mehr der Menschenkrieger leisten ihnen Gesellschaft und schirmen mich dadurch von dem größten Getümmel ab, damit ich mich ganz auf Crom konzentrieren kann, der sich knurrend aufrichtet.

Ich lasse eine neue geballte Ladung meiner Energie in mir heranreifen, warte auf den richtigen Moment und lasse auch diese auf ihn zuschnellen. Dieses Mal weicht er gerade noch so aus, dennoch erwische ich ihn an der Seite, wodurch auch dort seine Rüstung zerstört wird.

Gepeinigt vom Schmerz der sengenden Hitze schreit er auf und richtet seinen hasserfüllten Blick erneut auf mich. Unglauben blitzt in seinen Augen, als ihm langsam klar wird, dass er mir dieses Mal nicht entkommen wird. Evelina hatte bereits die Chance, ihn zur Strecke zu bringen. Wenn sie es getan hätte, wäre Ilenia vielleicht nie an den Hof der Vampire gekommen, doch das spielt nun keine Rolle mehr. Ich werde nicht versagen. Nicht noch mal.

In einem letzten verzweifelten Versuch zieht mein Gegner nacheinander einige Wurfmesser und schleudert sie auf mich. Wenig überrascht stoße ich mich ab, drücke mein Schwert fest an meinen Körper, rolle mich über den Boden und weiche seiner Attacke somit aus. Ich höre die dumpfen Geräusche, mit denen die Waffen auf den Boden treffen, und bemerke, wie knapp sie zweimal an mir vorbeizischen, konzentriere mich aber ganz auf meine Bewegungen. Regentropfen klatschen mir ins Gesicht und in die Augen, als ich mich anschließend aufrichte und den Angriff erwidere. Erbarmungslos lasse ich meine Energie auf ihn niedersausen – dieses Mal, ohne ihn von mir zu schleudern. Ich ramme ihn damit zu Boden, gehe dabei wachsam auf ihn zu und bleibe direkt vor ihm stehen.

Gepeinigt windet er sich in gekrümmter Haltung vor mir. Obwohl sein Anblick mir das Grauen meines Angriffs bewusst macht, zeige ich keine Gnade. Ich lasse mich von seiner verbrannten Haut, die von seinen Knochen schmilzt, nicht beeinflussen, ignoriere sein blaues Auge, das mich flehentlich anschaut und einen starken Kontrast zu den verkohlten Stellen bildet, und schrecke auch vor den klaffenden Brandwunden an seinem ganzen Körper nicht zurück. Stattdessen nehme ich meine Waffe in die rechte Hand, umfasse es auch mit der anderen und stoße es ihm mit der Spitze voran in die Brust – mitten ins Herz. Dabei blicke ich ihm unerschütterlich ins Auge, sehe zu, wie er sich seinem Schicksal ergibt und langsam aus dem Leben scheidet, bis sein Körper erschlafft und sein Blick leer wird.

Adrenalin pumpt durch meine Venen und mein Atem hat sich beschleunigt, ohne dass ich es bemerkt habe. Kühle Tropfen prasseln auf mein erhitztes Gesicht und Croms brennende Haut, wo sie mit einem Zischen verdampfen. Mit zitternden Fingern ziehe ich meine Klinge aus seinem Körper und erschaudere, als es mit einem knackenden Geräusch an seinem Brustbein entlangschabt.

Du darfst es nicht an dich heranlassen, sage ich mir selbst, wende mich von dem schaurigen Bild ab und drehe mich zu Cassian und Ilenia um. Doch von beiden ist weit und breit nichts zu sehen – wie auch von Finn, Azad und Ryan.

Panik erfasst mich, doch mir bleibt keine Zeit, um mich auf die Suche nach ihnen zu machen, denn kaum habe ich mich einigermaßen beruhigt, werde ich bereits von einem weiteren Labi angegriffen, der sich mit lautem Gebrüll auf mich stürzt, nachdem er meinen besiegten Gegner hinter mir entdeckt hat. Angetrieben durch das Adrenalin, erledige ich auch ihn schnell und treibe auf der Welle des Nebels dahin.

So verfahre ich mit etlichen Angreifern. Immer mehr Vampire entdecken Croms reglosen Körper, was die unterschiedlichsten Emotionen auszulösen scheint. Einige sind wutentbrannt und lassen mich ihren Groll spüren, andere werfen mir anerkennende, beinahe ehrfürchtige Blicke zu, und dann gibt es noch die, die sofort den Rückzug antreten, als sie mich erkennen.

Ihre Reaktion versetzt mir einen Stich, was irgendwie paradox ist. So sollte ich nicht fühlen, weswegen ich meine Empfindungen erneut zurückdränge und sicher in meinem Inneren verschließe. Ich lasse keinen Gedanken der Reue zu, keinen Anflug von Selbsthass. Ich bin diese Überlegungen oft genug durchgegangen und immer zu demselben Schluss gekommen. Das hier ist Krieg. Da gibt es nun mal Opfer. Und zwar auf beiden Seiten. Wenn ich die Zahl derer, die während der Schlacht fallen, so gering wie möglich halten will, muss ich Azad finden und ihn ausschalten.

Mit der Sorge um Finn und Cassian tue ich mich wiederum etwas schwerer, denn sie lässt sich nicht einfach ausschalten. Sie ist mein ständiger Begleiter, frisst sich in meine Knochen, wie meine Macht es bei Crom getan hat, und blitzt zu jeder Zeit in meinen Gedanken auf.

Ich muss sie finden. Sie und Azad. Und genau darauf konzentriere ich mich.

Einen Labi nach dem anderen bringe ich zur Strecke. Ich weiche aus, kontere, täusche an, pariere, rolle mich sogar über den inzwischen aufgeweichten und matschigen Boden, um Hieben und Schlägen auszuweichen und schließlich die Oberhand zu gewinnen. Ich benutze meine Energie im richtigen Augenblick, lasse keine Möglichkeit unbedacht, keine Chance verstreichen, weil auch meine Gegner das nicht tun.

***

Wassertropfen mischen sich mit dem Blut, das mir inzwischen im Gesicht klebt, und rinnen mir in die Augen, als ich mich aufrichte und umsehe. Das Gewitter tobt weiterhin über das Land. Der Regen, der inzwischen auch die Kleidung unter meiner Rüstung durchweicht hat, hat zu einem gleichmäßigen Rhythmus gefunden. Das Grollen des Donners ist laut und hallt in meinem Körper wider, weshalb ich darauf schließe, dass sich das Unwetter nun genau über uns befindet. Gleißend helle Blitze zucken in unregelmäßigen Abständen durch das stürmische Grau des Himmels und werfen geisterhafte Licht- und Schatteneffekte auf das Geschehen. Einzig der Wind hat nachgelassen.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, denn der nach wie vor wolkenverhangene Himmel gibt mir darauf keine Antwort. Blinzelnd lasse ich meinen Blick über die Ebene schweifen. Bis auf David, der in meiner unmittelbaren Nähe steht, sind meine Freunde über den Platz verstreut. Nico und Eve kämpfen einige Meter von mir entfernt Rücken an Rücken, Richard und Yasemin bahnen sich in perfekter Symbiose einen Weg durch die feindlichen Reihen, Constantin befindet sich inmitten der Exilvampire und den Rest kann ich in dem Chaos nicht ausmachen.

Unzählige, teilweise entstellte Körper liegen auf dem Boden, türmen sich übereinander und starren mit leerem Ausdruck vor sich hin. Blut rinnt auf die Erde, vermengt sich mit dem Niederschlag und den daraus entstehenden Pfützen. Das Scheppern von Schwertern, die aufeinanderprallen, hallt durch die Luft, so wie qualvolle Schreie und lautes Stöhnen, das von einer sterbenden Person stammt – ob Mensch oder Labi, vermag ich nicht zu sagen.

Ganz kurz drängt sich das Grauen, das sich offen vor mir zeigt und das ich selbst zu verantworten habe, in mein Bewusstsein, doch ich schotte mich dagegen ab, drehe mich um und schaue in die andere Richtung, in der ich zumindest Cat und Avent ausmachen kann. Sie erkenne ich an ihrem amethystfarbenen Nebel auf Anhieb und Avents heller Schopf ist kaum zu übersehen.

Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie auch David sich auf seine Gegner stürzt und einmal mehr zu dem Prinzen wird, der er all die Zeit war. Ich sehe, dass ihn das Training, dem er während seines Aufenthalts in Mykhene ausgesetzt war, zu einem effizienteren Kämpfer gemacht hat. Auch er scheint seine Emotionen weitestgehend abgestellt zu haben, zumindest sagt mir das sein leerer Gesichtsausdruck. Konzentriert, beinahe mechanisch, arbeitet er sich durch die Reihen unserer Gegner und mäht einen Vampir nach dem anderen nieder. Das Schwert des Königs, das verheißungsvoll in seiner Hand glüht, schwingt surrend durch die Luft und verbreitet eine verheerende Botschaft: Azad hat seinen Sohn durch die Folter zu einem seiner gefährlichsten Widersacher gemacht.

Schnell konzentriere ich mich auf mich selbst und widme mich meinem nächsten Angreifer, der sichtlich mit sich ringt. Offenbar weiß er genau, wer ich bin und was geschieht, wenn er mich tötet. Er zögert, hält die Spitze seiner geschwungenen Schwerter allerdings auf mich gerichtet. Wir drehen uns umeinander, blicken uns herausfordernd in die Augen, doch er greift nicht an.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ich habe damit gerechnet, mich Tausenden Gegnern gegenüberzusehen, die mich in der Luft zerfetzen wollen, denen es nichts ausmacht, mich zu töten, und die ich deshalb ebenso leichtfertig zur Strecke bringen kann. Nun auf einen zu stoßen, dem der Gedanke nicht behagt, bringt mich aus dem Gleichgewicht und das kann ich nicht gebrauchen. Ich mag ja meine Gefühle und meine Prinzipien verdrängen, aber das, was mich ausmacht, nämlich mein Gewissen, drängt sich unnachgiebig an die Oberfläche.

Fieberhaft denke ich nach, während wir umeinander herumtänzeln und der Kampf im Hintergrund weiter tobt. Ich kann mich daran erinnern, wie schmerzhaft es für David war, als Richard ihn mit der Königsklinge verletzt hat. Wenn ich den Labi mir gegenüber stark genug verwunde, könnte er von den Qualen vorübergehend paralysiert sein.

Also tue ich es. Ich springe auf ihn zu, täusche eine Rechtsbewegung an, werfe mich aber nach links und treibe die Klinge tief von hinten in seinen Oberschenkel. Ich kann den Widerstand seines Knochens spüren, an dem die Spitze meines Schwertes entlangkratzt, und höre seinen gellenden Schrei, der mir sagt, dass ich auf dem richtigen Weg bin. Dann ziehe ich meinen Arm zurück und betrachte mein Werk.

Der Vampir bricht gepeinigt zusammen, windet sich vor Schmerz und wird ganz bleich im Gesicht. Doch er lebt. Und vor allem ist er erst einmal außer Gefecht gesetzt.

Aber das reicht mir nicht. Deshalb gehe ich erneut auf ihn zu, hole weit aus und ramme ihm den Knauf fest gegen den Kopf, woraufhin er augenblicklich zusammensackt und regungslos liegen bleibt.

Mir bleibt keine Zeit, ihn weiter zu beachten, denn kaum wende ich mich von ihm ab, kommen drei weitere Vampire auf mich zu, die alles andere als eingeschüchtert wirken. Mit kraftvollen Bewegungen werfen sie sich auf mich, attackieren mich mal abwechselnd, mal gleichzeitig, wodurch ich teilweise Schwierigkeiten habe, mich zu verteidigen.

Außer Atem weiche ich einem nächsten Hieb aus, vergesse allerdings, auf die anderen Labi zu achten. Eine silbrig glänzende Bewegung lenkt meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich versuche, dem Angriff auszuweichen, werde aber am Arm getroffen und stolpere. Mit einem klatschenden Geräusch lande ich auf dem Boden, rolle mich schnell herum und sehe, wie mein Angreifer mit der Spitze eines langen Doppelspeeres voran auf mich zukommt. Wenn ich jetzt nichts unternehme, wird das mein Ende sein.

Unbemerkt beschwöre ich meine Energie herauf und warte. Mein Gegner bleibt mit siegessicherem Lächeln vor mir stehen, holt aus und lässt seine Waffe auf mich niederschnellen. Im letzten Moment weiche ich aus, sodass sich die Spitze des Speeres im Boden versenkt, springe auf und schleudere ihm eine Welle entgegen, die ihn auseinanderzureißen droht. Mit einem dumpfen Geräusch landet er einige Meter entfernt im Matsch und rührt sich nicht, weswegen ich mich meinen anderen Gegnern widme, die mich fassungslos ansehen. Trotz meines schmerzenden Arms erledige ich auch sie mit einer wirkungsvollen Kombination aus Magie und Schwerthieben.

***

Endlose Minuten und Stunden vergehen, in denen ich mich verbissen meinen Gegnern stelle und von ihnen immer weiter von meinen Freunden abgedrängt werde, die ich irgendwann aus dem Blick verliere. Manche verschone ich, bei anderen zeige ich keine Gnade. Hin und wieder ist es mehr als knapp, doch manchmal liegt das Glück auf meiner Seite und einer meiner Krieger kommt mir zu Hilfe oder ich finde eine Lücke in der Verteidigung meines Gegners und kann ihn selbst im richtigen Moment ausschalten. Ich zögere nicht, wenn sich mir eine Chance auf einen Sieg ergibt.

Erschöpft halte ich inne, als sich dafür ein Moment findet. Meine Glieder schmerzen, meine Muskeln ächzen unter der Anstrengung und ich fühle mich ausgelaugt, doch glücklicherweise hat zumindest die Wunde an meinem Arm aufgehört zu bluten. Sie scheint nicht tief zu sein, weshalb ich sie nicht weiter beachte und mich umsehe.

Verzweifelt suche ich in den Massen nach David, Eve und Richard oder irgendeinem Gesicht, das mir vertraut ist, bis ich Yasemin finde und mich zu ihr durchkämpfe. Sie wirkt erleichtert, als sie mich sieht, allerdings bleibt uns keine Zeit, uns zu unterhalten, denn die nächste Horde feindlicher Labi kommt auf uns zu – es sind so viele, dass wir sie niemals allein mit unseren Waffen bekämpfen können. Ich muss meine Magie einsetzen, doch nie zuvor habe ich es bei mehreren Gegnern gleichzeitig versucht. Und dennoch – mir bleibt nichts anderes übrig.

Fokussiert gehe ich in mich, greife auf meine Energie zurück, die nach der Abschaltung der Grenze beinahe unermüdlich wirkt, und will sie schon loslassen, als mich eine Berührung an meinem Arm zurückhält.

»Ich helfe dir«, wispert Yasemin.

Die Vampire sind nur noch wenige Meter entfernt, weswegen ich dankbar bin, dass sie unmittelbar neben mir steht. Ihre grüne Aura legt sich um meinen Geist, sickert in meinen Körper und facht meine Energie an. Ich fühle mich bis in den hintersten Winkel von ihr durchströmt und lasse mich ganz auf das Kribbeln ein, das mich von innen erfüllt und von ihrer Berührung ausgeht.

Unsere vereinte Energie bricht strahlend aus uns hervor, taucht jeden Winkel unserer unmittelbaren Umgebung in helles Licht. Einzelne Funken lösen sich daraus und sausen auf unsere Gegner zu, die gerade zum Schlag ausholen. Zischend versenken sie sich in ihren Körpern, verschwinden unter ihrer Haut und werden zu blendenden unförmigen Bällen, die so grell sind, dass ich die Augen schließen muss. Ein ohrenbetäubendes Geräusch hallt über das Schlachtfeld, das mich kurz außer Gefecht setzt und benebelt zurücklässt.

Als ich die Augen langsam wieder öffne, schnappe ich nach Luft.

Leblose Körper, umgeben von purer leuchtender Energie, bedecken den Boden. Langsam kriecht meine Macht zurück zu mir, schlüpft in meine Poren und ist wenig später ganz in meinem Körper verschwunden. Von dem gewaltigen Ausbruch unserer Kräfte ist nichts mehr zu sehen. Der Himmel ist nach wie vor dunkel, obwohl der Regen nachgelassen hat, doch inzwischen könnte es auch schon Abend sein. Ich kann es nicht sagen, habe jedes Gefühl für Zeit verloren.

Unnachgiebig verfliegt das Hochgefühl unserer Attacke, mit der wir jeden unserer Angreifer ausgeschalten haben, und das Grauen des Kampfes versucht hartnäckig, sich in mein Bewusstsein zu drängen. Ich bin eine Sekunde lang unachtsam, wodurch sich eine bleierne Schwere auf mein Herz legt und sich ein ungutes Gefühl in meinem Herzen einnistet. Ich hoffe, bete, dass es meinen Freunden gut geht und Cassian Finn irgendwie vor Ilenia beschützen konnte.

Yasemin und ich sehen uns nach der nächsten Gefahr um, denn für eine Besprechung bleibt keine Zeit. Überall sehe ich Krieger, die sich mürrisch bekämpfen, doch die Flut unserer Gegner zieht sich immer weiter zurück. Ich glaube, sie aneinandergereiht in der Dunkelheit stehen zu sehen, wartend, lauernd. Es macht den Eindruck, als würden sie mit der Dunkelheit, die sie umgibt, verschwimmen.

Aber das macht keinen Sinn. Weshalb sollten sie von uns ablassen, wenn sie uns doch zahlenmäßig überlegen sind?


[image: Vignette]


21. Kapitel



David

Ich stehe inmitten der leblosen Körper am Rand des Schlachtfelds, das an eine der Baumgruppen grenzt, wodurch ich vorübergehend von dem Kampf abgeschottet bin. Ich habe jeden meiner Gegner, die mich einkesseln wollten, besiegt und sehe mich kurz um, damit ich keine Gefahr übersehe. Doch alles, was sich in mein Bewusstsein drängt, ist die Anwesenheit des Todes, die ich überdeutlich wahrnehme. Je mehr Leichen ich entdecke, desto bewusster wird er mir.



Glänzende und matte Rüstungen wechseln sich ab, sind befleckt mit dunklem, langsam trocknenden Blut, das sich ebenso auf dem matschigen Boden ausbreitet. Ich kann die Pfützen, die aus Regenwasser bestehen, nicht von den Blutlachen unterscheiden. Mein Magen hebt sich, als das ganze Ausmaß des Grauens vor mir sichtbar wird: verstümmelte Körper, die eine Identifizierung mehr als nur erschweren, weit aufgerissene Augen und Münder, die mich bis in meine Träume verfolgen werden, zerfetzte Haut und klaffende Wunden, die selbst den abgebrühtesten Krieger zum Innehalten bringen, und Tote über Tote. Auf dem Schlachtfeld herrscht ein solches Chaos, dass ein klarer Unterschied zwischen Menschen und Vampiren nicht zu erkennen ist – so wie es immer hätte sein sollen. Es ist erschreckend, dass erst ein Krieg uns diesen Umstand bewusst macht, denn wir sind eigentlich gar nicht so unterschiedlich. Wir alle wollen leben. Was daran ist falsch? Und was daran macht eine friedliche Koexistenz unmöglich?

Betreten senke ich den Kopf und fahre mir mit beiden Händen über das Gesicht. Dieser Kampf war unausweichlich, das weiß ich, und dennoch habe ich das Gefühl, wir haben an diesem Tag viel mehr verloren als all diese Leben.

Als mich unvermittelt ein unheilvolles Gefühl überkommt, das ich nicht recht einordnen kann, greife ich nach meinem Schwert, das immer noch im Brustkorb meines letzten Gegners steckt, und ziehe es mit einem Ruck heraus. Die blutverschmierte Klinge wische ich am Stoff seiner Hose ab. Ich sehe ihm nicht ins Gesicht, dränge jede Empfindung zurück. Er wollte mich töten und er hätte es getan. Jetzt ist keine Zeit für Reue.

Tausend Gedanken irren durch meinen Kopf. Wen haben wir verloren? Geht es den anderen gut? Ist mein Vater noch am Leben? Wo ist Alisha?

Die letzte Frage brennt sich in meinen Geist und lässt mich erneut aufsehen. Das Bild, wie sie Crom bekämpft und letztlich besiegt, will mir nicht aus dem Kopf gehen. So entschlossen und unnachgiebig habe ich sie noch nie gesehen. Ich wusste, sie würde nicht verschont bleiben und müsste irgendwann die Grenze ihrer Unschuld übertreten. Jemanden zu töten, war auch für sie unausweichlich, obwohl ich lange versucht habe, es von ihr abzuwenden. Nach ihrem ersten Kampf hat sie eine Weile gebraucht, um wieder zu sich zu finden, doch der war nichts im Vergleich zu dem hier, zu ihrer Reaktion auf Croms Angriff.

Aufmerksam schaue ich mich noch einmal um, kann aber nach wie vor kein bekanntes Gesicht in der Dunkelheit entdecken. Stattdessen stelle ich verblüfft fest, dass sich die Truppen meines Vaters zurückgezogen haben. Durch meine ausgeprägten Sinne entdecke ich sie reglos am Rand des Schlachtfelds. Was tun sie da? Was hat Azad nun wieder vor?

Ich schüttle diesen Gedanken ab, folge meinem Instinkt und durchquere die U-förmige Baumgruppe, in deren Mitte ich gedrängt wurde, um auf die andere Seite zu gelangen. Erleichtert erkenne ich dort nur wenige Meter von mir entfernt Alisha und Yasemin, die Rücken an Rücken gegen ihre letzten Gegner kämpfen. Beide sind konzentriert und dann bricht plötzlich gleißend helles Licht aus ihnen hervor, das mich hastig die Augen schließen lässt.

Als ich sie wieder öffne, ist von ihren Gegnern nichts mehr übrig. Ich blinzle überwältigt und lasse das gerade Geschehene kurz auf mich wirken. Ich kenne Alishas Macht und weiß, dieser Angriff kam von ihr. Aber so intensiv, so gewaltig habe ich sie noch nie erlebt. Ob das an Yasemin lag? Ich weiß, sie kann Kräfte verstärken, doch mit diesem Ausmaß habe ich nicht gerechnet.

Alishas Miene ist verbissen, als sie ihre Hände sinken lässt und sich von den Überresten des Kampfes abwendet, dann treffen sich unsere Blicke und ich fühle mich zu einem Moment zurückversetzt, der zwar erst wenige Monate her ist, mir aber wie aus einem anderen Leben vorkommt. Ich sehe uns beide in den Katakomben in Linea, höre, wie sie mir sagt, sie werde vielleicht nicht fähig sein, jemanden zu töten. Ich nehme ihre Unschuld wahr, ihre Überzeugung, dass es falsch ist, das Leben eines anderen Individuums zu beenden, und es bricht mir fast das Herz, sie jetzt so zu sehen. Auch wenn mir bewusst war, dass dieser Krieg unausweichlich ist, wollte ich am liebsten jedes Übel von ihr abwenden. Doch ich konnte es nicht.

»Hast du die anderen gesehen?«, fragt Alisha mich, als ich bei den beiden ankomme. »Wir wurden vor einer Weile getrennt.«

Mit keinem Wort geht sie auf die Explosion ihrer Macht ein, weswegen ich mir meine Fragen verkneife. Im Moment gibt es Wichtigeres.

Ich schüttele den Kopf und sehe zu Yasemin, versuche, ihr mit meinem Blick zu sagen, wie froh ich bin, dass die beiden unversehrt sind. »Nein. Aber sie werden hier sicher irgendwo sein.« Mit Absicht erwähne ich nicht, dass meine Sorge vor allem Alisha galt. Ich bin mir sicher, sie will davon gerade nichts hören – nicht, wenn wir inmitten all dieser verlorenen Seelen stehen.

Alishas Aufmerksamkeit heftet sich an die blutverschmierte Klinge ihres Schwertes, woraufhin ihr Körper erbebt. Es ist nur ein kurzes Zittern, das allerdings lange genug andauert, damit ich es bemerke. Sie überblickt das Schlachtfeld wie ich zuvor und ich spüre, wie in dieser Sekunde alles über sie hereinbricht.

Schnell wechsle ich einen Blick mit Yasemin, die sofort die stumme Botschaft versteht und nach Alishas Schwert greift, während ich mich vor sie dränge, sie an den Schultern packe und an mich ziehe. Da sich unsere Feinde vorerst zurückgezogen haben, besteht gerade keine Gefahr, angegriffen zu werden.

Es dauert einen Moment, doch dann lässt sie sich gegen mich fallen und verbirgt ihr Gesicht an meiner Brust. Sie weint nicht, schluchzt nicht und lässt sich auch sonst nicht anmerken, was in ihr vorgeht, aber sie schüttelt mich zumindest nicht ab.

»Wir konnten nicht anders reagieren«, rufe ich ihr in Erinnerung. »Das weißt du.«

Yasemin wendet sich von uns ab, reinigt unauffällig das Schwert und kehrt dann zu uns zurück. »Er hat recht. Azad hätte diesen Krieg bis vor die Türen eurer Häuser gebracht. Es war richtig, ihn hier herauszufordern.«

Alisha löst sich leicht von mir und ich hindere sie nicht daran, lasse meine Arme aber um ihre Schultern gelegt. »Ich weiß. Aber das macht es nicht besser. Vielleicht hätte ich …« Sie bricht ab und schüttelt den Kopf, als müsse sie ihre Gedanken verdrängen.

»Hättest du was?«, hake ich aufgebracht nach.

Ihre Augen suchen meine und die Verzweiflung in ihnen bringt mich beinahe um den Verstand. »Nichts.« Sie windet sich aus meiner Umarmung, atmet tief durch und deutet auf die Baumgruppe, durch die ich gekommen bin. »Ich glaube, sie wurden in diese Richtung getrieben. Zumindest habe ich Eve und Nico zuletzt dort gesehen. Du hast sie nicht zufällig bemerkt?«, hakt sie noch einmal nach.

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Aber ich konnte auch nicht alles einsehen. Die Baumgruppe ist geteilt. Dahinter könnten sie sich vielleicht aufhalten.«

Immerhin hat dort alles begonnen.

»Dann lasst uns da zuerst suchen«, schlägt Alisha vor, greift nach ihrem Schwert, das Yasemin ihr entgegenreicht, und lässt es zurück in seine Scheide gleiten.

Wir verlieren keine Zeit, setzen uns sofort in Bewegung. Irgendwo in der Ferne donnert es. Vermutlich das nächste Gewitter, das in unsere Richtung zieht. Selbst der Planet scheint uns sagen zu wollen, dass dieser Krieg falsch ist.

Das Geräusch lässt Alisha in den düsteren Himmel schauen, der nach wie vor von grauen Wolken durchzogen ist. »Es ist viel zu ruhig«, stellt sie fest und konzentriert sich wieder auf unseren Weg. »Das gefällt mir nicht.«

Damit hat sie recht. Der Kampf ist zwar vorerst beendet, aber selbst dafür ist es zu still. Ich sehe nur wenige Männer über das Schlachtfeld schleichen – ob sie verletzt sind oder nach Verwundeten suchen, kann ich nicht sagen, aber es müssten mehr sein. Das Ruhen des feindlichen Heeres bereitet mir zusätzlich Sorgen, weshalb ich meine Schritte beschleunige. Yasemin und Alisha geht es ähnlich, denn auch sie werden schneller.

Den Abschnitt bis zu den Bäumen haben wir zügig überwunden und werden glücklicherweise weder durch Verletzte noch durch neue Angreifer aufgehalten. Zwischen den Stämmen ist es dunkler und bis auf das Rauschen der Blätter über uns, das vereinzelte Auftreffen von Regentropfen und das bedrohliche Donnern in der Ferne ist es auch unheimlich still. Da ist kein Rascheln im Dickicht, kein Vogelgesang oder andere Tiergeräusche, die sonst zu hören wären.

Erneut beschleicht mich eine ungute Vorahnung. Die feinen Haare in meinem Nacken stellen sich auf und ich umfasse den Griff meines Schwertes fester. Meine Wahrnehmung ist zu gut, um einen Angreifer zu überhören, aber darauf will ich mich nicht verlassen.

»Ich verstehe nicht, warum sie sich zurückgezogen haben«, durchbricht Yasemin die Stille. »Sie können uns unmöglich schon ihre gesamte Kraft entgegengeschleudert haben.«

Alisha brummt zustimmend. »Diesen Gedanken hatte ich auch schon.«

»Was auch immer sie planen«, verkünde ich mit fester Stimme, »wir werden es überstehen.«

Yasemin wirft mir einen verschwörerischen Blick zu. »Natürlich werden wir das«, pflichtet sie mir bei und richtet sich dann an die junge Menschenkönigin. »Schließlich muss es ja einen Vorteil haben, dass du die Kinder deines Feindes an deiner Seite hast.«

Obwohl Alishas Mundwinkel zucken, scheint der Aufmunterungsversuch nicht zu fruchten. »Ich glaube kaum, dass dieser Umstand Bedeutung hat«, erwidert sie. »Das ist längst kein Spiel mehr, auch nicht für euren Vater.«

»Wir werden ihn besiegen«, rufe ich ihr in Erinnerung.

Alisha sieht zu mir auf und der Sturm, der in ihren Augen tobt, lässt mein Herz stolpern. »Natürlich werden wir das«, entgegnet sie, wirkt aber nicht überzeugt. »Doch es ist längst nicht mehr nur euer Vater, der mir Sorgen bereitet. Ilenia hat diesen Krieg begonnen und sie hat einen Plan. Azads Truppen haben sich nicht ohne Grund zurückgezogen. Ilenia ist klar, dass sie mich nur besiegen kann, indem sie die Menschen verletzt, die ich liebe. Und genau deshalb sollten wir schnellstens die anderen finden.«

Damit wendet sie sich von uns ab und beschleunigt ihre Schritte ein weiteres Mal. Ich spüre, dass Yasemin mich ansieht, halte meinen Blick aber starr nach vorn gewandt. Die dunkle Vorahnung wird von Minute zu Minute greifbarer, als hätten Alishas Worte sie verstärkt. Ich hefte mich an ihre Fersen, lasse sie keine Sekunde aus den Augen und versuche, nicht darüber nachzudenken, dass sie mit ihrer Vermutung wahrscheinlich richtigliegt. Ilenia würde vor nichts haltmachen, das hat sie oft genug bewiesen. Zudem ist Finn nach wie vor in ihrer Gewalt. Nach allem, was Alisha uns über ihren Aufenthalt in Mykhene erzählt hat, geht es nicht mehr länger nur um die Vergangenheit. Es geht um Rache – an der Menschheit, an Evelina, an Alisha. Sie wollen sie einschüchtern, sie brechen. Trotz all seines Schmerzes, seines Hasses, liebt Azad Evelina noch immer. Sein krankhafter Wunsch, um jeden Preis mit ihr zusammen zu sein, treibt ihn dazu, seine gute Seite gänzlich zurückzudrängen. Nur weil mein Vater diesen Krieg nicht direkt begonnen hat, sondern seine Frau, heißt das nicht, dass er aufgibt. Und wie könnte er Alisha effektiver in seine Arme treiben, als jeden zu vernichten, der sich zwischen sie stellt? Er hat versucht, sie emotional zu isolieren, doch das hat nicht funktioniert. Damit bleibt ihm nur noch dieser Weg und er wird sich auch nicht von Yasemin oder mir davon abhalten lassen, ihn zu gehen. Und seine Frau findet offenbar immer einen Weg, ihn zu provozieren.

Ein markerschütternder Schrei reißt mich aus meinen Grübeleien und lässt uns drei wie angewurzelt stehen bleiben. Noch bevor ich dieses Geräusch richtig einordnen kann, habe ich die hohe Stimme erkannt, die vor uns über die Ebene hallt und bis zu den letzten Bäumen vor uns dringt. Alles in mir kommt zum Stillstand, mein Atem setzt aus, mein Herz stolpert ein paar Takte und ich starre reglos zu Alisha, deren Gesicht augenblicklich blass wird. Ich schüttle die zeitweise Lähmung von mir ab und hebe die Hand, doch ich kann sie nicht mehr am Arm packen, denn sie hat sich bereits in Bewegung gesetzt. Hektisch rennt sie die letzten Meter durch den Wald, dicht gefolgt von Yasemin, die sich viel schneller wieder im Griff hat als ich.

Mit rasendem Puls haste ich los, schlängele mich zwischen den Stämmen hindurch, springe über einen kleineren Busch und verlasse den Wald. Die Ebene breitet sich vor mir aus. Auch hier sieht es genauso aus wie auf der anderen Seite der Baumgruppe: Zahlreiche Körper liegen auf dem Boden verteilt, regen sich nicht, aber ich kann auch einige Verletzte sehen, die sich gegenseitig umeinander kümmern und sich schwerfällig aufrappeln. Doch das registriere ich nur am Rande, denn alles, was momentan nach meiner Aufmerksamkeit verlangt, ist Alisha, die auf Max, Constantin und Laos zurennt.

Ich schlucke meine Panik hinunter, dränge alle Furcht zurück, um für sie da sein zu können, und scanne mit den Augen schnell die Umgebung ab. Wir befinden uns immer noch nah am Wald, der nun noch dunkler und bedrohlicher wirkt. Der einzige offene Ausweg ist nach vorn gerichtet, von allen anderen Seiten könnten jederzeit Bedrohungen auftauchen, die wir nicht einmal kommen sehen würden, denn auch hier verläuft der Wald in einer engen U-Form.

Max’
tränenverhangener Blick streift meinen und meine Sorgen sind für eine Sekunde vergessen. Was auch immer hier geschehen ist, es wird alles verändern. Das spüre ich. Und dennoch hoffe ich, wünsche ich mir, es ist eine außenstehende Person, um die sich alle versammelt haben. Doch als ich Alishas entsetzten Schrei höre, wird meine Hoffnung umgestoßen. Es muss jemand sein, der ihr sehr viel bedeutet.

Ich überwinde die letzten Meter, trete an Max’ Seite und bleibe wie erstarrt stehen, als ich Eve erkenne, die schluchzend Nicos reglosen Körper in den Armen hält.

»Ich habe einen von ihnen übersehen«, wispert Max fassungslos. »Nico hat sich zwischen uns geworfen und ihm sein Schwert ins Herz gerammt. Aber der Speer, der wie aus dem Nichts auftauchte, hatte ihn da längst erwischt.«

Schockiert sehe ich zu Alisha. Ihre Finger gleiten zitternd über ihr Gesicht und legen sich über ihre Lippen, um ein Schluchzen zurückzuhalten, das nur erstickt hervorkommt.

»Ich war abgelenkt«, wirft Constantin mit belegter Stimme ein, als wäre es selbstverständlich, dass er als Vampir jede Gefahr sofort bannt.

Ich will ihm und Max gern sagen, dass sie nicht dafür verantwortlich sind, doch im Moment fokussiert sich mein ganzes Sein auf Alisha, die sich vorsichtig neben Eve sinken lässt, einen Arm um sie legt und sich an sie schmiegt. Ich fühle mich machtlos, weiß nicht, wie ich den beiden über ihren Verlust hinweghelfen soll, und für eine Sekunde sind es weder Max noch Constantin oder mein Vater, denen ich die Schuld gebe. Ich bin es. Denn ich war derjenige, der Eve und Nico zu Alisha gebracht hat, als alles anfing. Ich hielt es für das Beste, glaubte, meiner Königin damit die nötige Kraft zu geben. Ich habe nicht einen Moment darüber nachgedacht, was passieren könnte.

Es ist irgendwie absurd. Wir haben heute so viele Menschen verloren und doch ist es nun dieser junge Mann, der leblos vor uns im Gras liegt und uns daran erinnert, was dieser Krieg von uns fordert – beinahe so, als stünde er allein in diesem Moment für all die gefallenen Krieger.

Eve schluchzt heftig, ein nicht endender Strom von Tränen rinnt über ihr blasses Gesicht und fällt auf Nicos Haar, den sie nun noch enger an sich zieht. Alisha hat ihren Arm um ihre Schultern gelegt, klammert sich an ihr fest, und ich sehe, dass sie sich mit aller Macht beherrschen muss, um nicht ebenso zusammenzubrechen. Sie sollte das nicht tun müssen. Gerade ist einer ihrer besten Freunde gestorben, jemand, den sie kennt, seit sie denken kann; sie sollte trauern dürfen, weinen, so viel sie will, schreien, ihrem Schmerz Luft machen, und doch drängt sie jegliche Tränen zurück. Ich weiß, weshalb sie das tut. Wir sind noch immer nicht außer Gefahr. Unsere Feinde sind hier irgendwo und warten auf einen solchen Augenblick, in dem wir ihnen schutzlos ausgeliefert sind.

Auch wenn mich Eve hassen wird, fasse ich einen Entschluss und beuge mich zu Constantin, der immer noch tief erschüttert zu Nico sieht. »Wir müssen hier weg«, raune ich eindringlich. »Sofort.«

Er sieht zu mir auf, seine blauen Augen haben einen matten Glanz, und es braucht eine Weile, bis er versteht, was ich ihm damit sagen will. Benommen nickt er, dann heftet sich seine Aufmerksamkeit an etwas anderes und seine Augen weiten sich leicht. Vielleicht wird ihm gerade erst bewusst, was in den letzten Stunden geschehen ist.

Ich habe noch nicht viele Schlachten erlebt, schon gar nicht in diesem Ausmaß, aber ich weiß, es ist normal, den Kopf für die Dauer des Kampfes komplett abzuschalten, nur auf den Instinkt zu vertrauen und ihm das Handeln komplett zu überlassen. Mit der Zeit stumpft man vermutlich ein wenig ab und das Töten wird leichter, aber dennoch kehren die Gedanken irgendwann zurück, spätestens wenn das Adrenalin abgeklungen ist und es darum geht, die Verletzten zu versorgen. Ich kann den Schock und den Schmerz in seinem Ausdruck sehen, den Unglauben darüber, dass wir gegen unser eigenes Volk gekämpft, so viele von ihnen eigenhändig vernichtet haben – das geht nicht spurlos vorbei. Auch nicht an einem Labi und auch nicht nach jahrhundertelangem Training.

Die Qual, die ihm ins Gesicht geschrieben steht, durchströmt auch mich, gerade deswegen fällt es mir nicht leicht, ihn zu rügen, aber mir bleibt nichts anderes übrig. »Constantin, ich brauche dich. Jetzt. Für alles andere haben wir später genug Zeit.«

Getroffen zuckt er zusammen, dann blinzelt er und sein Blick klärt sich endlich. Die Trauer rückt in den Hintergrund und zurück bleibt der geübte Soldat, den ich brauche. Das verdeutlicht er mir durch ein festes Nicken.

»Gut. Bring Nico hier weg.«

Sofort kommt Leben in Eve. Ihr Kopf fährt herum und ihre Augen blitzen kampflustig. »Ihr werdet ihn nicht anrühren.«

Ich atme tief durch und bemühe mich um einen sanften, aber bestimmten Ton. »Niemand wird sich an ihm vergreifen, das verspreche ich dir. Aber zurzeit können wir diese Ablenkung nicht gebrauchen.«

»Diese
Ablenkung?«, quiekt sie aufgebracht und springt auf. »Zufälligerweise geht es hier nicht um irgendjemanden«, macht sie mir deutlich. Weitere Tränen rinnen über ihre Wangen. »Ich habe mehr von dir erwartet. War er nicht auch dein Freund? Oder hast du das auch nur vorgespielt?«

Autsch. Das tat weh, aber ich lasse es mir nicht anmerken. Stattdessen mache ich einen Schritt auf sie zu und betrachte sie mit Nachdruck. »Jeden Moment könnte es hier von Vampiren nur so wimmeln«, grolle ich. »Willst du, dass sie über ihn hinwegtrampeln? Denn das werden sie.« Was sie noch tun werden, lasse ich lieber unerwähnt.

Hunderte, wenn nicht sogar Tausende ausgehungerte und geschwächte Vampire, die auf wehrlose oder gar tote Menschen stoßen, die eine leichte Beute darstellen, werden sich nicht zurückhalten. Sie gieren nach jeder Nahrungsquelle, da spielt es keine Rolle, ob es sich um Menschen, Tiere oder Labi handelt. In dieser Sekunde geht es nur darum, ihr eigenes Überleben zu sichern.

Das möchte ich Nico unbedingt ersparen, auch wenn es heuchlerisch ist, nur ihn davor zu bewahren. Im Prinzip müsste ich dafür sorgen, dass jeder Mensch vom Schlachtfeld verschwindet, doch das ist unmöglich zu arrangieren.

»Eve, er hat recht«, beschwört nun auch Yasemin sie, die an Alishas Seite steht, ihr den Halt gibt, den sie gerade so dringend braucht, indem sie ihr signalisiert, dass sie nicht von ihrer Seite weichen wird. »Lass es zu.«

Irgendwas an ihren Worten oder meinem Ausdruck scheint Eve zu überzeugen, zumindest schlägt sie ergeben die Augen nieder und nickt zustimmend.

Entschlossen wende ich mich an Constantin. »Bring ihn in den Wald.«

Ohne Widerworte geht er zu Nico, hebt ihn auf seine Arme und macht dann einige Schritte in Richtung der Bäume, bevor er sich noch einmal zu uns umdreht. »Was ist mit euch?«

Sein Blick sagt mehr als seine Worte und ich verstehe die unausgesprochene Botschaft: Es ist zu gefährlich, hierzubleiben.

»Wir müssen nach den anderen suchen«, erkläre ich. Dazu muss ich Alisha nicht fragen. Mir ist klar, dass sie ohne den Rest von uns nicht von hier verschwinden wird. Irgendwo müssen Cat, Avent, Finn und Richard sein, und ehrlich gesagt wäre auch mir nicht wohl dabei, den Rückzug ohne sie anzutreten, schließlich sind sie meine Familie. Wenn es andersherum wäre, würden sie alles und jeden in Bewegung setzen, um uns zu finden.

Constantin nickt. Es ist nur eine kleine Bewegung, aber in ihr liegt so viel mehr als nur seine Zustimmung. Anschließend wendet er sich von uns ab und macht sich mit eiligen Schritten auf den Weg.

Ich drehe mich zu Eve, die ihm mit glasigen Augen hinterhersieht.

»Geh mit ihm«, höre ich Alisha gewandt sagen. Ich hatte gerade den gleichen Gedanken.

Eve schüttelt den Kopf. »Ich werde dich hier nicht allein lassen«, schnieft sie.

»Du solltest bei ihm sein«, macht Alisha ihr klar. »Außerdem bin ich nicht allein und du kannst dich ohnehin kaum konzentrieren.« Ihre Augen sind mittlerweile ganz rot von den zurückgehaltenen Tränen. »Bleib an seiner Seite und wenn das hier vorbei ist, werden wir uns um alles kümmern.«

Eve mustert uns nacheinander, als würde sie darüber nachdenken, ob sie Alisha tatsächlich guten Gewissens bei Max, Laos, Yasemin und mir lassen kann, dann atmet sie zitternd aus und fällt ihr um den Hals. »Pass auf dich auf. Wehe, dir passiert etwas. Das verkrafte ich nicht.«

»Alles wird gut«, murmelt Alisha und drückt Eve fest an sich. »Niemandem wird etwas zustoßen. Das lasse ich nicht zu.«

Die Verbissenheit in ihrer Stimme erfüllt mich mit Stolz, aber auch mit einem Hauch von Angst. Sie wird nicht zulassen, dass noch jemand zu Schaden kommt – bis auf meinen Vater natürlich. Und Ilenia.

Die beiden Freundinnen lösen sich wieder voneinander und als sie sich mit dieser unglaublich tiefen Verbundenheit in die Augen schauen, kann man erkennen, dass sie beide erst achtzehn und damit viel zu jung für all das hier sind. Sie wirken nicht naiv oder geschlagen, auch nicht so, als würde ihnen alles über den Kopf wachsen und sie am liebsten aufgeben. Nein, es äußert sich darin, dass die Geschehnisse, die sie zu verarbeiten haben, sie beide zu alten Seelen in jungen Körpern machen, die damit unmöglich klarkommen können. In ihrem Alter sollten sie sich nicht mit Krieg, Tod und Verrat auseinandersetzen müssen. Sie sollten sich darauf vorbereiten, erwachsen zu werden, sich von ihren Eltern loszusagen und ihren eigenen Weg einzuschlagen. Doch das ist ihnen nicht vergönnt. Früher oder später werden sie vor einer Art Scheideweg stehen und sich für eine Richtung entscheiden müssen. Sie werden an den Ereignissen, Verlusten und Erlebnissen zerbrechen oder abstumpfen und alles Schöne, das es in dieser Welt nach wie vor gibt, nicht mehr wahrnehmen. Und genau davor muss sie jemand bewahren. Jemand muss dafür sorgen, dass sie wieder achtzehn sein und das Leben in vollen Zügen genießen können.

»Ich liebe dich«, sagt Eve. Dabei treten erneut Tränen in ihre Augen.

Alisha drückt ihre Hände, die noch immer in ihren ruhen. »Ich liebe dich auch.«

Widerwillig lassen sie sich los. Eve geht ein paar Schritte rückwärts, vielleicht, um sich das Bild einzuprägen. Alisha erwidert ihren Blick. Dann wendet sie sich ab und rennt Constantin hinterher, der bereits zwischen den Bäumen verschwunden ist. Wir sehen ihrem blonden Schopf nach, bis auch sie in den Wald tritt und hinter den Stämmen verschwindet.

»Okay«, wendet sich Alisha an uns. Mit beiden Händen reibt sie sich über das Gesicht, als müsse sie die nicht vorhandenen Tränen wegwischen, atmet tief durch und strafft dann ihre Schultern. »Ich brauche euch jetzt alle konzentriert«, sagt sie. »Wir müssen die anderen finden. Ohne sie gehe ich hier nicht weg. Und ich will Azad. Und zwar tot.«

»Du kannst auf uns zählen«, versichert Laos ihr.

»Allerdings«, bestätigt auch Max, der blass wirkt, sich aber sonst im Griff hat.

Yasemin schenkt ihr ein ermutigendes Lächeln, das jedoch ein wenig verrutscht. Sie kennt diese Menschen zwar noch nicht lange, aber in den letzten Tagen sind sie auch ihr ans Herz gewachsen.

Ich trete einen Schritt vor und sehe Alisha tief in die Augen, um ihr zu versichern, dass ich bei ihr bin, ganz gleich, was auch geschieht. Am liebsten möchte ich sie mir über die Schulter werfen und von hier wegbringen; ich möchte sie umsorgen, ihr den Kummer nehmen und alles Übel von ihr fernhalten, aber ich kenne sie zu gut, um diesen Plan durchzuführen. Sie meint, für das hier, diesen Krieg, geboren zu sein, und vielleicht stimmt das, vielleicht trifft das auf uns alle zu, und gerade deswegen, werde ich ihr die Gelegenheit nicht nehmen, ihr Schicksal zu erfüllen. Was für ein Partner wäre ich, wenn ich es sie nicht tun lassen würde?

Als ich mich in Bewegung setzen will, bemerke ich etliche menschliche Krieger, die uns gesehen haben müssen. Einige von ihnen sind verwundet, andere müssen von ihren Kameraden gestützt werden, doch unter ihnen gibt es auch etliche, die weitestgehend unversehrt wirken. Mit entschlossenen Blicken nicken sie mir zu und schließen sich uns ohne ein Wort an.

Und dann begegnen uns erste Labi. Wir greifen nach unseren Schwertern, halten aber inne, als wir ihre ergebene Haltung bemerken. Unterwürfig heben sie beide Hände und erklären, nicht mehr länger für ihren blinden Herrscher kämpfen zu wollen. Natürlich sind wir skeptisch und am liebsten möchte ich sie zum Teufel jagen, doch als sie von ohnmächtigen, nur oberflächlich verletzten Labi sprechen und uns darum bitten, sie ebenfalls außer Gefecht zu setzen, glimmt ein kleiner Funke Glaube in mir auf. Alisha senkt ertappt den Kopf und ich weiß, sie ist dafür verantwortlich. Sie hat es trotz des Leides geschafft, sie selbst zu bleiben, und die, die ihr nicht nach dem Leben trachteten, verschont.

Ich weiß nicht, was ich denken soll. Es erfüllt mich mit Hoffnung – einer Empfindung, die ich auch in den Augen der Labi sehen kann. Vielleicht stimmt es und die ersten Vampire haben erkannt, welchem Herrscher sie folgen. Alisha hatte recht. Es findet ein Umschwung statt.

»Zwei unserer Wächter haben sich für Euch entschieden«, sagt einer von ihnen. »Das hätte uns als Zeichen genügen müssen. Wir ergeben uns Eurer Entscheidung. Macht mit uns, was Ihr wollt, wir kehren nicht zurück.«

Alisha hebt ruckartig den Kopf. »Habt ihr einen der beiden vor Kurzem gesehen?«

Der Vampir weiß sofort, wen sie meint, und nickt. »Es ist aber schon eine Weile her.«

Erleichtert stößt sie den Atem aus und löst ihre Finger von ihrem Schwert. »Ihr könnt mit uns kommen. Wir haben ohnehin nichts mehr zu verlieren.«

Damit hat sie recht. Außerdem können wir jeden Mann gebrauchen.

Wir machen uns auf den Weg und entfernen uns zügig von dem Waldstück in unserem Rücken. Unterwegs schließen sich uns immer mehr Überlebende an. Dennoch behalte ich die Baumgrenzen rechts und links von uns stetig im Blick, auch wenn ich nicht mehr glaube, dass uns ein Hinterhalt droht. Der beste Zeitpunkt, um uns zu überraschen, liegt bereits hinter uns. Trotzdem bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich klug war, gerade Constantin fortzuschicken. Ich dachte, er als Vampir wäre am schnellsten wieder zurück, doch mit Eve an seiner Seite wird er länger brauchen.

Da ist diese kleine, fiese Befürchtung in meinem Hinterkopf, dass wir doch direkt in eine Falle getappt sind. Diese umsäumte Lichtung ist der perfekte Ort dafür und der wolkenbedeckte Himmel über uns wird immer dunkler, weswegen ich annehme, dass wir nicht mehr lange genug Licht haben werden, um ausreichend zu sehen.

Knurrend beschleunige ich meine Schritte und die anderen tun es mir gleich. Sie hinterfragen mich nicht, weil sie vermutlich zu ähnlichen Überlegungen gekommen sind, und ganz automatisch nehmen wir Alisha in unsere Mitte, um sie von allen Seiten einigermaßen schützen zu können.

Ein Knacken, das aus dem Wald kommt, lässt mich zusammenfahren. Alarmiert konzentriere ich mein Gehör, versuche, das Geräusch einzuordnen, und starre wie gebannt auf das sperrige Dickicht zwischen den Stämmen. Kaum später preschen zwei Rehe durch das Gestrüpp. Mit kraftvollen Sprüngen überwinden sie zügig die Ebene und scheinen genauso erschrocken wie wir, als sie uns entdecken, woraufhin sie noch schneller werden und dann im Schutz des Waldes auf der anderen Seite untertauchen.

Ich muss ein erleichtertes Auflachen unterdrücken und marschiere unbeirrt weiter, um den anderen keinen Grund zum Anhalten zu geben. Überrascht von zwei Rehen. Keine Gruppe Labi, kein dunkler König, der uns alle vernichten will, aber mein Herz schlägt so schnell, als wären wir dem Tod nur knapp von der Schippe gesprungen.

Wenige Meter später bleibe ich abrupt stehen. Alisha läuft so dicht hinter mir, dass sie gegen meinen Rücken prallt und einen verdutzten Laut von sich gibt.

»Hey, was soll …«, setzt sie an, hält aber inne, als sie meinem Blick folgt.

Aus der Baumgruppe links von uns, aus der gerade die Rehe gestürzt kamen, tritt Cataleya hervor. Sie sieht geschafft, aber unversehrt aus, auch wenn ihr Gesicht von Dreck und Blutsprenkeln übersät ist. Ihre Miene erhellt sich für eine Sekunde, als sie uns sieht, doch dann wird sie wieder ernst und mein Herz gerät ins Stolpern, denn das kann nur eins bedeuten: Irgendwas ist passiert.

Mit angehaltenem Atem richte ich meine Aufmerksamkeit hinter sie, direkt auf Richard und Avent, die Finn stützen, den sie zwischen sich genommen haben. Er wird eher von ihnen getragen, als dass er selbst geht, und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht.

Und dann rieche ich Blut, sein Blut, und sehe die klaffende Wunde an seiner Brust, auf die er japsend eine Hand presst.
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22. Kapitel



Richard

Alishas rote Augen richten sich auf mich, nachdem sie Cataleya gemustert hat. Sie wirkt erleichtert, dass ich weitestgehend unversehrt bin. Allerdings hält diese Erleichterung nicht lange an, denn ihr Blick gleitet über mich hinweg und heftet sich an Finn, den Avent und ich in unsere Mitte genommen haben. Ich kann den Moment eindeutig benennen, in dem ihr klar wird, dass es um ihn nicht gerade gut steht: Ein Ruck geht durch ihren Körper, ihr Ausdruck wird ungläubig und dann öffnet sie die Lippen, vermutlich um einen erstickten Laut auszustoßen, den sie nicht zurückhalten kann.

In meiner Brust wird es eng, weil ich nicht weiß, was ich ihr sagen soll, und die Trauer in ihrem Gesicht kaum ertragen kann, während wir ihr immer näher kommen. Ihre Augen sind rot unterlaufen, ihre Haltung kann man keinesfalls als aufrecht bezeichnen und ihre Haut erscheint mir viel blasser als sonst.

Ich sehe zu David und Yasemin, die neben ihr stehen, dann zu Laos und Max, und was ich in ihren Gesichtern lesen kann, beschwört eine wirklich miese Vorahnung in mir herauf.

Zögernd halte ich vor ihnen an und wage kaum, zu fragen, was passiert ist. Bevor ich dazu komme, überwindet Alisha die letzten Meter, die sie von uns trennen. Sie wirft Cat einen hastigen Blick zu, legt mir eine zittrige Hand auf die Schulter, als sie bei uns ankommt, und widmet sich dann Finn, dem im Moment ihre ganze Sorge gilt.

»Hey«, begrüßt er sie liebevoll. Die Andeutung eines Lächelns zeichnet sich auf seinen Lippen ab, doch seine verspannte Haltung zeigt, wie schlecht es ihm geht. Noch immer stützt er sich auf Avents und meine Schulter, während Cat seine Wunde untersucht. Das hat sie vorhin schon einmal versucht, doch Finn hat nur grummelnd ihre Hände verscheucht und ihr versichert, er werde schon heilen. Alisha zu finden, war ihm wichtiger. Jetzt, da Cataleya sein Shirt nach oben zieht und wir alle seine Verletzung sehen können, wird klar, dass seine Wunde nicht annähernd verheilt ist.

Sein Blick, der bis jetzt auf Alisha geruht hat, die wie angewurzelt vor ihm steht, gleitet nun an sich hinab und bleibt an dem klaffenden Schlitz an seiner Brust hängen. »Oh«, bringt er hervor. »Das hatte ich mir so nicht vorgestellt.« Ein bitteres Lachen bricht aus ihm hervor, dann zuckt er heftig zusammen, rutscht von Avents Schulter und geht unsanft zu Boden, weil ich allein ihn nicht stützen kann.

Alisha stößt einen panischen Laut aus und stürzt zu ihm, Cat reißt überrascht die Augen auf, Avent lässt sich neben ihm auf die Knie sinken und greift nach seinem Arm, um ihn zu halten, und wir anderen betrachten fassungslos diese groteske Szene.

Finn ist eine der stärksten Personen, die ich je kennengelernt habe. Er war bis jetzt nie angeschlagen, immer ganz der unerbittliche, aber oft auch sarkastische Krieger, zu dem er ausgebildet wurde, und hat nie in irgendeiner Form Schwäche gezeigt.

»Finn!« Alisha lässt sich neben ihn in den Matsch fallen und legt beide Hände an sein Gesicht, um seinen Kopf anzuheben. »Was ist passiert?«

Trotz allem lässt er es sich nicht nehmen, sie sanft anzulächeln. »Mir geht’s gut.«

»Dir geht es überhaupt nicht gut!«, widerspricht sie und betrachtet seine Brust. »Was ist passiert, nachdem Cassian gegen Ilenia gekämpft hat?«

Er richtet sich leicht auf und schüttelt den Kopf. »Sie hat ihren Nebel eingesetzt, ist mal hier, mal da aufgetaucht und hat ihm einiges abverlangt«, erklärt er, wobei sich Alishas Schultern verspannen. Dieser Cassian scheint ihr in der kurzen Zeit ans Herz gewachsen zu sein. Kein Wunder, immerhin hat er ihr zur Flucht verholfen und Finn vor dem Tod bewahrt. »Dann hat sich auch noch Ryan eingemischt. Aber ich konnte genug Kraft aufbringen, um mich schließlich zu befreien«, fährt er fort und hebt seine Hände. Die Ringe seiner Fesseln liegen noch immer um seine aufgescheuerten Handgelenke, doch die Kette, die beide verbunden hat, ist fort. »Ich habe Cassian geholfen. Dummerweise hat Ilenia mich aber mit ihrer Klinge erwischt, bevor sie mit Ryan getürmt ist.«

»Diese feige Schlange«, zischt Avent mit hasserfülltem Gesichtsausdruck. »Sie soll sich ihrem Schicksal endlich stellen, anstatt wegzulaufen.«

Cataleya brummt zustimmend. »Solange sie über ihre Macht verfügt, wird das nur leider nicht passieren.«

»Das spielt doch jetzt alles keine Rolle«, mischt Finn sich ein. Ein heftiger Husten überfällt ihn, bei dem er sich gequält krümmt und die Hand vor den Mund hält. Als er sie sinken lässt, ist seine Haut voller Blut. Mit zusammengezogenen Augenbrauen betrachtet er es und sieht zu Alisha auf, die ihn schockiert anstarrt.

»Du wurdest vergiftet«, verkündet David.

Avent sieht alarmiert zu seinem Bruder. »Myosotis. Und es ist genug, um dein Leben ernsthaft zu gefährden.«

»Hat einer von unseren Männern dich angegriffen?«, hakt Max nach, doch Finn schüttelt den Kopf.

»Nein. Das war Ilenia. Ihre Klingen haben eine Hohlkerbe, in die das Gift eingespeist wird.«

Avent starrt mit finsterem Ausdruck an ihm vorbei. Er wirkt, als würde er die Vampirkönigin am liebsten in der Luft zerreißen.

»Das sieht ihr ähnlich«, äußert Cat bekümmert und lässt die Wunde keine Sekunde aus den Augen.

Erneut wird Finn von einem Hustenanfall überwältigt, der dieses Mal noch stärker und länger ist. Sein Körper verkrampft sich dabei so sehr, dass ich nicht überrascht wäre, wenn sich sein Mageninhalt auf das Gras ergießen würde. Doch schließlich ist es nur ein weiterer Schwall dunklen Blutes, der auf dem Boden landet und der Alisha noch blasser werden lässt.

Sie schaut flehend zu Avent. »Irgendetwas müssen wir doch dagegen tun können!«

Er geht für einen Moment in sich. »Blut könnte helfen«, sagt er schließlich. »Genug davon und das Gift könnte eventuell neutralisiert werden.«

Wie selbstverständlich rückt Alisha näher an Finn heran, der sie entrüstet ansieht, und macht sich gerade an den Riemen ihrer Armschienen zu schaffen, als Cat ihr eine Hand auf die Schulter legt.

»Alisha, nicht.«

Finns Miene ist jetzt verärgert. »Hast du den Verstand verloren?«

»Das fragst gerade du mich?«, kontert sie aufgebracht. »Wenn es das ist, was dir hilft, werde ich nicht mit dir darüber diskutieren.«

Ich schiele zu David, dem diese Szene sichtlich zusetzt. Die Vorstellung, jemand könne sich in dieser Form von ihr nähren, dreht mir den Magen um, aber eines weiß ich inzwischen: Diese beiden Vampire würden niemals etwas tun, das sie gefährdet. Zudem kann ich zu diesem Thema wohl kaum etwas Negatives sagen, da mir selbst vor nicht allzu langer Zeit Constantins Blut verabreicht wurde, als ich mir den Arm gebrochen hatte.

»Wir sind mitten im Krieg«, knurrt Finn mit gefährlichem Unterton, der mich meinen Blick von David losreißen lässt. »Ich werde nichts tun, das dich schwächt.«

Cat hebt beide Hände. »Darum geht es eigentlich auch gar nicht«, versucht sie, zu beschwichtigen. »Dein Blut würde nichts bringen. Finn würde heilen, ja, aber er wäre trotzdem noch eine Weile von dem Gift beeinträchtigt.«

»Es muss das Blut eines Labi sein«, stimmt Yasemin ihr zu.

»Richtig«, bestätigt Cat. »Und zwar am besten das eines Blutsverwandten. Das kommt den Eigenschaften deines eigenen Blutes am nächsten. Das ist eine Sache von Minuten, wenn es genug ist und wir das Gift vorher neutralisieren können. Und wir sollten damit nicht warten.«

Als würde Finn diese Worte unterstreichen wollen, hustet er ein weiteres Mal kurz, aber heftig und kann sich dabei nur schwer aufrecht halten.

Yasemin und David setzen sich in Bewegung, aber Avent schüttelt nur den Kopf und hält sie damit tatsächlich zurück. »Azad hat deutlich gemacht, wie wenig ihm am Leben seiner Brüder liegt, sonst hätte er solche Verletzungen nicht zugelassen.« Er bedenkt sie beide mit einem eindringlichen Blick. »Seine Kinder sind ihm jedoch offenbar wichtig. Ihr beide müsst bei Kräften sein, wenn wir ihm in naher Zukunft wiederbegegnen, deswegen werde ich mich darum kümmern.« Damit wendet er sich an Alisha, die Finn mit einem merkwürdigen Ausdruck anstarrt. »Gib uns einen Moment. Er kommt schon wieder in Ordnung.«

Sie sieht ihn an, als wollte sie ihm sagen, dass sie ihm sonst den Kopf abreißt, dann beugt sie sich vor, drückt Finn einen Kuss auf die Wange und streicht ihm durchs Haar. »Wehe, du stirbst«, droht sie ihm und erhebt sich anschließend, um zu mir zu kommen.

Währenddessen legt Cataleya ihre Hände auf Finns Brust und schließt die Augen. Sanft quillt ihre violette Magie aus ihren Fingern und sickert in seine Haut. Er keucht auf, rührt sich ansonsten aber nicht, obwohl Schweiß auf seiner Stirn glänzt. »Ich bringe meine Kraft dazu, das Gift zu verbrennen«, erklärt sie und intensiviert den amethystfarbenen Schein, der über ihre Haut wabert. »Sobald das geschafft ist, muss Avent sich um dich kümmern. Dann solltest du schnell wieder bei Kräften sein.«

Fasziniert sehe ich ihr dabei zu, wie sie sich weiterhin ganz auf ihre Aufgabe konzentriert. Angestrengt ziehen sich ihre Augenbrauen zusammen und ihre Finger verkrampfen sich hin und wieder, doch im Großen und Ganzen wirkt sie ruhig und völlig in sich gekehrt.

Ich sehe zu Alisha, in deren Miene sich Sorge spiegelt, die ich gern fortwischen würde. Ihre Augen sind noch immer wässrig und rot unterlaufen. Irgendetwas muss passiert sein, bevor wir zu ihnen gestoßen sind, doch ich komme nicht dazu, nachzufragen, denn Davids alarmierte Stimme hält mich davon ab.

»Wir sind schon viel zu lange auf dieser Lichtung«, sagt er nachdrücklich. »Das gefällt mir überhaupt nicht.«

»Ich weiß«, erwidert Alisha mit brüchiger Stimme und weicht meinem Blick aus.

Etwas an ihrer Reaktion lässt mich misstrauisch werden. »Würde mir mal jemand verraten, was hier los ist?«

Sie öffnet den Mund, bringt allerdings keinen Ton hervor. Im Hintergrund zieht Cataleya sich zurück, woraufhin Finn nach Avents Arm greift und knurrend seine Zähne in seinem Handgelenk versenkt.

David legt mir eine Hand auf die Schulter. »Lass es gut sein, ja? Dafür haben wir nachher noch genug Zeit.«

Er hat Recht. Was auch immer geschehen ist, können wir später besprechen.

Ich will gerade einlenken, als mir auffällt, dass von Eve, Nico und Constantin jede Spur fehlt, weswegen ich ins Grübeln gerate. Alisha würde niemals so ruhig hier stehen, wenn sie nicht wüsste, wo sich ihre beste Freundin aufhält. Sie würde jeden Stein umdrehen, um sie zu finden, und keine Sekunde Ruhe geben. Dass sie es tut, lässt mich stutzig werden und eins und eins zusammenzählen.

»Ist Eve etwas zugestoßen?«

Alishas Kopf fährt herum und ihre Augen richten sich riesengroß auf mich.

»Richard, lass es«, ermahnt mich David, jetzt etwas schärfer, doch ich wende den Blick nicht von Alisha ab.

Sie schluckt fest und ihre Lippen beginnen zu beben. »Es ist nicht Eve«, bringt sie undeutlich hervor und mir wird plötzlich ganz kalt. »Es ist Nico. Er …« Sie schüttelt den Kopf und beißt sich auf die Lippe, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Er ist tot.«

Die Welt dreht sich für ein paar Sekunden langsamer und ich fühle mich wie betäubt. Mein Herzschlag hämmert laut in meinen Ohren, das Blut pulsiert spürbar durch meinen Körper und dennoch kommt es mir so vor, als müsste alles stillstehen; als wäre es nicht richtig, dass die Zeit vergeht, dieser Planet sich weiterdreht und wir uns tatsächlich immer noch im Krieg befinden.

Nico ist tot, hallt es durch meinen Kopf, aber ich kann es nicht glauben. Wir sind die vier Musketiere, sind zusammen aufgewachsen, haben alles miteinander erlebt, einfach alles, und nun soll einer von uns nicht mehr am Leben sein?

Das ist nicht möglich!

Ich will Alisha sagen, dass sie sich täuschen muss, doch ein Blick in ihre blutunterlaufenen Augen genügt, um die Wahrheit zu erkennen.

Sie erzählt mir alles, was sie weiß. Es sprudelt förmlich aus ihr heraus. Ich kann Eve deutlich vor mir sehen, wie sie Nico in den Armen hält und bitterlich weint, ihn nicht loslassen will und sich schützend vor ihn stellt, um nicht von ihm getrennt zu werden. Es hat so lange gedauert, bis die beiden zueinandergefunden haben, und sie hätten so viele gemeinsame Jahre verdient.

Heiße Tränen steigen mir in die Augen, aber ich halte sie zurück. Nicht weil es mir peinlich wäre, sondern weil ich es Alisha nicht noch schwerer machen will. Sie mimt weiterhin die Starke, die alles im Griff hat, hält ihre Trauer zurück und klammert sich nach wie vor an die Hoffnung, diesen Krieg beenden zu können – auch wenn er uns so viel genommen hat.

Meine Handflächen sind feucht, mein Mund ist trocken und alles fühlt sich dumpf an, doch ich strecke die Arme nach meiner besten Freundin aus, ziehe sie an mich, drücke ihren Kopf an meine Brust und schließe die Augen. Ich will ihr den Halt geben, den sie braucht, ihr zeigen, dass wir das gemeinsam schon irgendwie überstehen, obwohl mir überhaupt nicht danach ist.

Achtzehn Jahre lang war Nico an meiner Seite und ich kann mich an so viele Momente erinnern, die durch ihn noch schöner waren. All die vielen Nachmittage, die wir zusammen mit den Mädels verbracht, die vielen Gespräche, die wir über sie geführt haben, die Kinobesuche, Pizzaabende und lustigen Pannen im Unterricht, die ich mit ihm erlebt habe. Das alles ist nun vorbei und ich sehne mich so sehr nach einem seiner sarkastischen Sprüche, dass es mir einen Stich versetzt.

Ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll; und dann spüre ich den heißen, lodernden Hass in meiner Brust, die alles versengende Wut auf die Vampire, diesen Krieg, auf Azad und Ilenia, die dafür verantwortlich sind.

Als ich die Augen wieder öffne, ist von den Tränen nichts mehr zu spüren. Ich begegne Davids fragendem Blick und was auch immer er in meinem sieht, er scheint es zu verstehen. Mit einem knappen Nicken macht er mir klar, dass er so denkt wie ich und alles tun wird, um seinen Vater zur Strecke zu bringen. In diesem Moment fühle ich mich zum ersten Mal wirklich mit ihm verbunden. Wir haben dasselbe Ziel.

Meine Schultern spannen sich an. Alisha bemerkt das und will sich von mir lösen, doch ich halte sie zurück. Konzentriert starre ich zu den angrenzenden Bäumen, die uns am nächsten stehen, und halte den Atem an. War da nicht gerade etwas?

Ich wage kaum, mich zu bewegen, halte den Blick starr auf den Wald gerichtet und ignoriere den Druck, den Alisha mit ihren Händen auf meine Brust ausübt. Ein erlöstes Lachen bahnt sich einen Weg meine Kehle herauf, weil ich mir sicher bin, mich getäuscht zu haben, doch dann werde ich eines Besseren belehrt und alles geht ganz schnell.

Hastig trete ich von Alisha zurück. Sie ist so überrascht, dass sie kurz ins Straucheln gerät und einen empörten Laut ausstößt, bis sie bemerkt, was los ist. In der Zwischenzeit habe ich bereits mein Schwert gezogen, so wie David, der die Bewegung auch gesehen haben muss – nur auf der anderen Seite der Ebene. Wir wechseln einen kurzen vielsagenden Blick, dann treten schon unzählige Labi zwischen den Bäumen hervor – wie eine pechschwarze Wand, lediglich ihre Augen glühen blau in der Dunkelheit. Je näher sie uns kommen, desto mehr kann ich von ihnen erkennen: gefletschte Zähne, fiese Grimassen, zusammengekniffene Augen und boshaftes Gelächter.

Auch der Rest von uns hat unsere missliche Lage mittlerweile bemerkt. Alisha zieht ihr Schwert, Cat greift nach ihren geschwungenen Klingen, Max und Laos bewaffnen sich ebenfalls und auch Avent und Yasemin ziehen ihre Waffen. Die Überlebenden, die sich uns angeschlossen haben, kommen unserer stummen Aufforderung nach.

Alarmiert sehe ich zu Finn, der allerdings schon besser aussieht. Cataleya hatte wohl Recht, Avents Blut scheint ihm gutzutun. Die Farbe seiner Haut wirkt nicht mehr so grau und er hustet nur noch selten. Dennoch muss er sich nach wie vor auf seinen Bruder stützen, der zwar versucht, sich nichts anmerken zu lassen, aber dennoch einen wackeligen Eindruck erweckt.

Wir reihen uns umeinander, bilden einen Kreis, da die Vampire uns mittlerweile von allen Seiten umstellen, und machen uns auf einen heftigen Kampf gefasst. Sie zischen und fauchen, als sie ihre eigenen Gefolgsleute in unseren Reihen entdecken, doch die Labi auf unserer Seite bleiben standhaft und lassen sich davon nicht beeinflussen.

Unsere Gegner sind zahlreich, aber mit Cat und Alisha haben wir zwei Asse in der Hand, die es mit mehreren Gegnern gleichzeitig aufnehmen können, und Yasemin kann ihre Magie zusätzlich verstärken. Die Labi scheinen das zu wissen, zumindest bleiben sie in gebührendem Abstand stehen, als warteten sie nur darauf, uns einen Fehler machen zu sehen. Sie blecken die Zähne wie Raubtiere und funkeln uns verächtlich an.

Für einen kurzen Augenblick packt mich die Furcht mit eisernem Griff. Es ist wahrscheinlich eine ganz natürliche Reaktion, aber ich dränge sie zurück und mache mir klar, dass Angst mich an dieser Stelle nicht weiterbringt. Nicht, wenn ich meine Familie beschützen will.

Unverhofft lichten sich die Reihen unserer Feinde und die Furcht kehrt mit voller Wucht zurück. Mit erhobenem Haupt und langsamen, bedächtigen, ja hoheitsvollen Schritten bahnt sich Ilenia einen Weg zu uns nach vorn. Ein gebieterisches Lächeln zeigt sich auf ihrem Gesicht, während sie den Abstand weiterhin verringert und anschließend ungefähr drei Meter entfernt von uns stehen bleibt.

»So sieht man sich also wieder«, sagt sie an Alisha gewandt. »Keine so gute Lage für dich, was?«

Alisha beißt die Zähne fest zusammen. »Was willst du?«

»Was ich von Anfang an wollte«, gibt Ilenia zurück. »Deinen Tod.«

»Dieses Gespräch hatten wir bereits«, ruft Alisha ihr in Erinnerung. »Ich weiß nicht, wie ich es dir noch deutlicher sagen soll. Ich werde nicht aufgeben. Ich kann deinen Hass verstehen«, fügt sie mit etwas sanfterer Stimme hinzu, die mich aufhorchen lässt. »Aufgrund der Grenze konntest du nicht mit deiner Familie fliehen und so wurde sie von den Menschen getötet. Es tut mir aufrichtig leid. Aber das ändert nichts.«

Ilenia starrt sie fassungslos an, als könne sie nicht glauben, dass Alisha von ihrer Vergangenheit weiß, doch dann springt sie zischend vor und blickt bedrohlich auf sie nieder. »Du verstehst gar nichts!«, grollt sie und geht vor den Reihen ihrer Männer auf und ab. Ihre Augen sind vor Wut weit aufgerissen. »Ich werde dich vernichten. Koste es, was es wolle. Und wenn ich jeden deiner Freunde zuerst umbringen muss, werde ich das tun.« Mit einem unheilvollen Ausdruck und einem fiesen Lächeln bleibt sie stehen. »Wie den armen kleinen Zach«, sagt sie und grinst noch breiter. »Oder den armen anderen Kerl vorhin.«

Mein Puls dröhnt mir in den Ohren – so laut, dass er für einen kurzen Moment jegliche Geräusche übertönt.

»Du hast Nico getötet«, wispert Alisha mit erstickter Stimme. »Das war dein Speer.«

»Richtig, kleines Täubchen«, flötet Ilenia. »Ich muss meinen Gegnern nicht nah sein, um sie zu erledigen, denn ich kann an so vielen Stellen ganz plötzlich auftauchen.«

Die Welt scheint stillzustehen, dann kommt Bewegung in Alisha. Sie richtet sich auf, setzt zu einem Krampfschrei an und will gerade auf die Vampirkönigin zuspringen, als David sie am Arm packt und zurückzieht. »Lass mich los!«, schreit sie ihn an und wirft sich gegen seinen Griff.

Ilenia lacht höhnisch und schürt damit das Feuer, das in Alishas Brust lodern muss, nur noch mehr. Sie fährt zu der Vampirkönigin herum und wirft ihr einen vernichtenden Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

»Du Monster!«, kreischt sie und wehrt sich weiterhin gegen David, doch er lässt sie nicht los.

»Du nimmst mir meine Familie«, säuselt Ilenia. »Und ich dir deine.«

Alisha schreit gequält auf. Das Geräusch geht mir durch Mark und Bein, erschüttert mich tief in meinem Inneren, wodurch ich ihre Verzweiflung spüren kann. Mir geht es nicht anders. Ich lasse meine Hand zu meinem Schwert wandern und möchte dieses Miststück am liebsten auf der Stelle damit aufspießen, doch wenn ich jetzt einen falschen Schritt mache, bringe ich den Tod über uns alle, denn wir sind den Vampiren weit unterlegen. Wir haben keine Chance.

»Stimmt das?«, höre ich Azad überraschend sagen, der weiter rechts aus der Menge tritt. »Hast du den Jungen getötet?«, fragt er seine Frau erneut.

Ilenia wirkt ertappt und schluckt, doch ihr Ausdruck wird schnell wieder gehässig. »Das habe ich.«

Wütend verengt der dunkle Herrscher seine Augen und macht einen Schritt auf sie zu. »Ich sagte, du sollst diese Angelegenheit mir überlassen.«

»Und ich hatte keine Lust mehr darauf, zu warten, dass endlich etwas passiert«, erwidert sie gleichgültig. »Du hast dein Gesicht verloren, mein Liebster. Niemand nimmt dich mehr ernst.«

Wutentbrannt stürzt Azad nach vorn. Ilenia wirkt davon völlig unbeeindruckt. Bevor er sie erreicht, hebt sie eine Hand und deutet mit einem Nicken auf die andere Seite des kleinen Feldes. Wir alle folgen ihrer Geste und erstarren, als Ryan zusammen mit Eve aus den Reihen tritt. Er hat unsere Freundin im Nacken gepackt und schiebt sie unsanft vor sich her. Eve stolpert und verliert beinahe das Gleichgewicht. Ihre Hände, die sie vor ihrem Körper hält, sind gefesselt, ihr Gesicht ist von den vielen Tränen ganz fleckig, die Augen sind geschwollen und rot, wodurch das helle Blau noch deutlicher zur Geltung kommt. Sie wirkt angstvoll, hoffnungslos und vollkommen erschöpft.

»Dieses kleine zerbrechliche Vögelchen habe ich im Wald gefunden«, verkündet Ilenia verheißungsvoll, woraufhin unser aller Aufmerksamkeit sich wieder auf sie richtet. »Übrigens war es ziemlich leicht, euren blonden Freund zu überwältigen.«

Ich erstarre. Hoffentlich lebt Constantin noch!

»Ihr werdet nicht mehr dazu kommen, ihn zu suchen, aber ich kann euch so viel verraten«, sagt sie mit gehässiger Stimme. »Ihm geht es gar nicht gut.«

Meine Finger schließen sich fester um das Schwert und ich kann mich kaum zurückhalten, als mein Blick zurück zu Eve fliegt, die ein Schluchzen nicht unterdrücken kann und Ilenias Worte dadurch unterstreicht. Doch der Gedanke, wie die Vampirkönigin Zach getötet hat, und der lange gebogene Dolch, der hinter Eves Rücken aufblitzt und sich gefährlich in ihre Seite bohrt, halten mich davon ab, mich nach vorn zu werfen.

»Irgendwie erinnert mich diese Szene an etwas«, säuselt Ilenia und tut so, als müsse sie darüber nachdenken. »Ah ja, jetzt fällt es mir wieder ein. Wer will sich denn dieses Mal opfern?«

Das lässt die Situation eskalieren. Laos stürmt nach vorn, will sich mit einem lauten Schrei auf Ilenia werfen, die ihm mit einem finsteren Lächeln entgegensieht, doch bevor er auch nur in ihre Nähe kommt, wirft sich ein Vampir dazwischen. Ihre Klingen treffen klirrend aufeinander, dann mischt sich ein zweiter Labi ein und in unsere Gruppe kommt Bewegung. Max eilt Laos zu Hilfe, aber die beiden haben keine Chance gegen die zahlreichen Angreifer, weshalb nun auch Yasemin eingreift. Mit kraftvollen Schritten drängt sie sich ins Getümmel, woraufhin alle anderen ihr folgen. Avent kämpft sichtlich erschöpft gegen einen seiner Gegner und auch Finn macht nicht den fittesten Eindruck. Nur mit einer Hand und verbissenem Gesichtsausdruck wehrt er einen Labi ab, der ziemlich eingeschüchtert scheint. Mit jedem Schlag, jedem Tritt gewinnt Finn an Stärke. Cat kommt den beiden mit ihrem violetten Nebel zu Hilfe, der etliche Angreifer zügig außer Gefecht setzt.

Meine Hände zucken, doch wie David bleibe ich bei Alisha, die mit weit aufgerissenen Augen zu Eve sieht. Ilenia funkelt sie herausfordernd an, als würde sie nur darauf warten, dass Alisha sich endlich dazu durchringt, sie anzugreifen. Ich schiebe mich vor sie, um den Blickkontakt zwischen ihr und der Vampirkönigin zu unterbrechen. Bevor ich jedoch beruhigend auf sie einreden kann, werden auch wir von kampflustigen Vampiren attackiert.

Es ist, als sei Laos’ Vorstoß der Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat. Die Labi, die bis jetzt von Ilenias Sticheleien unberührt wirkten, greifen uns kampflustig an – aber längst nicht alle von ihnen. Viele stehen am Rand des Platzes, blicken zwischen Azad und Ilenia hin und her und können sich nicht dazu durchringen, ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen.

Meine Königin nutzt inzwischen Ryans Unachtsamkeit, der ganz auf seine Eltern konzentriert ist und sie stumm zu einer Reaktion aufzufordern scheint. Vorsichtig nähert sie sich ihm, hebt die Hände und lässt probeweise ihre Energie über ihre Haut sausen. Ilenia ist damit beschäftigt, Yasemin abzuwehren, die sich einen Weg zu ihr gebahnt hat, und achtet deshalb nicht auf Alisha. Aus dem Augenwinkel beobachte ich Azad, dessen Augen auf sie gerichtet sind. Fassungslos sieht er dabei zu, wie sie seinem Sohn immer näher kommt, doch er kann sich offenbar nicht entscheiden, ob er ihm helfen oder zulassen soll, dass sie ihn tötet. Ich frage mich, warum er zögert, kann mich aber daran erinnern, wie Alisha sagte, die beiden seien sich in vielen Dingen nicht einig und Ryan stehe eher zu seiner Mutter.

Als Alisha ihm nah genug ist, schnellen ihre blauen Blitze hervor. Er bemerkt sie gerade noch rechtzeitig, springt erschrocken zurück, um dem Angriff auszuweichen, und lässt dabei Eve los, die strauchelnd nach vorn stolpert. Alisha packt hastig ihren Arm und drängt sie hinter sich. Als hätte sie ihm ein stummes Kommando erteilt, kümmert sich David um sie, befreit sie von ihrer Fessel und zieht sie zurück.

Alisha hält noch immer Ryan in Schach, der sie außer sich vor Zorn anfunkelt und einen bedrohlichen Satz auf sie zu macht. Erneut attackiert sie ihn, immer und immer wieder, bis er rückwärts in seine eigenen Reihen gestoßen wird. Jede neue Energiewelle, die ihn trifft, macht ihn rasender, bis er den langen Säbel erhebt, den er vor Schreck fallen gelassen hat, und auf Alisha zustürmt, die ihm gekonnt ausweicht.

Ich springe nach vorn, erledige einen Gegner, ziehe das Schwert aus seiner ungeschützten Brust und richte meine Aufmerksamkeit währenddessen auf Azad, dessen Gesicht ich zwischen den Köpfen aufblitzen sehe. Seine Miene ist schockiert. Offenbar hat er keinesfalls gewollt, dass diese Situation so aus dem Ruder läuft. Er scheint in der Menge nach etwas zu suchen, dann heftet sich sein Blick an Alisha, die gerade mit eiserner Miene dem Hieb ihres Gegenübers ausweicht. Derweil wird Azads Haut blass. Panisch sieht er sich um, bahnt sich einen Weg durch seine Krieger, wirft seiner Frau einen tadelnden Blick zu und erhebt dann seine Stimme.

»Schluss damit!«, grollt er. Dennoch dauert es einen Moment, bis die Kämpfe vorübergehend enden und Ryan von Alisha ablässt. Verständnislos sieht er zu seinem Vater, der für den Bruchteil einer Sekunde unschlüssig wirkt, ihm dann aber einen mahnenden Blick zuwirft, woraufhin sein Sohn grollend zurückweicht.

»Aber mein Herr«, beginnt ein anderer Labi. Er ist riesig, hat eisblaue Augen und vernarbte Haut. Das muss einer von Croms Kriegern sein. »Wir sind in der Überzahl und können diesen Kampf jetzt ein für alle Mal gewinnen. Sie hat keine Chance.«

»Nein«, entgegnet Azad gereizt. »Ihr krümmt ihr kein Haar.«

»Ich kann es für Euch tun«, bietet ein anderer an. Er steht Alisha gefährlich nah, beäugt sie gierig und setzt, Azads Protestschrei ignorierend, zum Sprung an. Ich halte panisch den Atem an, bin aber wie festgewachsen, kann nicht glauben, dass es so zu Ende geht und ich sie letztlich doch nicht schützen konnte.

Doch plötzlich springt Cassian wie aus dem Nichts aus den gegnerischen Reihen hervor. Blutflecken und Schlamm bedecken sein Gesicht und seine dunkelblonden Haare. Entschlossen wirft er sich auf den aufmüpfigen Vampir, rammt ihm seine bloßen Hände, die nun wie Klauen wirken, in die Brust und zerfetzt ihn unerschrocken vor aller Augen.
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23. Kapitel



David

Ein Raunen geht durch die Menge. Die Ungläubigkeit darüber, dass ausgerechnet Cassian denjenigen aufhält, der diesen Krieg für unser Volk hätte entscheiden können, wird laut, aber er bleibt davon völlig unbeeindruckt. Stattdessen sieht er zu Alisha und schenkt ihr ein kleines, aber aufmunterndes Zwinkern.

Ein Zwinkern? Hat er sonst nichts zu tun?

Gleichmütig richtet er sich auf, die blutverschmierten Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, als müsse er sich davon abhalten, sie nicht alle der Reihe nach abzuschlachten, reckt das Kinn leicht in die Höhe und sieht zu seinem König, der ihn aufgebracht anstarrt.

»Die Gerüchte sind wahr«, verkündet der Wächter und augenblicklich wird es still. »Er kann die Menschenkönigin nicht töten.« Er wartet einen Moment, damit die Labi ihren eigenen Gedanken nachgehen können, und macht derweil ein paar Schritte durch die Menge, sieht sie dabei nacheinander an. »Alisha Quentin, die Königin, gegen die wir in den Krieg gezogen sind, deren Leben er so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hat, weil sein blinder Durst nach Rache es verlangt hat, ist seine Partnerin«, lässt er schließlich die Katze aus dem Sack.

Für eine Weile, in der die gesamte Aufmerksamkeit auf Azad liegt, ist es völlig still auf dem Platz. Die verschiedensten Emotionen flattern über die Züge der Vampire, doch am meisten sehe ich Empörung, Wut und Misstrauen. Die Seelenpartnerschaft macht uns aus und bestimmt unser Leben. Azad als unser König sollte sich dem fügen. Er sollte seine Bestimmung akzeptieren und wie jeder andere Labi dafür sorgen, dass es seiner Partnerin gut geht und es ihr an nichts fehlt. Doch das tut er nicht und ganz langsam sickert das in die Köpfe seiner Untertanen.

Sie alle sind fokussiert auf Azad, der sichtlich um Worte ringt. Irgendwie muss er seinem Volk sein Handeln erklären, denn immer mehr Stimmen werden laut, die ihre Fassungslosigkeit äußern und ihn dazu auffordern, Alisha sofort von hier wegzubringen – schließlich ist das seine Bestimmung.

Statt ihnen eine Erklärung zu liefern, fixiert sein Blick Cassian, der ihn in diese verzwickte Lage gebracht hat. »Du wagst es«, grollt er. Die Verletzlichkeit in seinem Gesicht weicht purem Zorn, die Ader an seiner Schläfe tritt hervor und er macht einen Satz nach vorn, hält aber inne, als ihm wieder bewusst zu werden scheint, wo er ist – nämlich inmitten seiner Gefolgsleute, die sich in diesem Moment von ihm ebenso verraten fühlen wie er von dem Wächter. »Hast du vergessen, wer du bist?«

Ich schaue zurück zu Cassian, der nicht nur Alisha aus Azads Fängen befreit, sie gerettet und auch Finn vor dem Tod bewahrt hat, sondern sich nun auch vor aller Augen öffentlich auf unsere Seite schlägt.

»Genau darum geht es«, erwidert er kühn. »Ich weiß, wer ich bin. Und Ihr solltet das auch, denn ich bin Euch nicht verpflichtet. Meine Loyalität gehört dem Schicksalsbaum. Und den habt Ihr mit Eurem blinden Hass verraten.«

Mein Vater läuft vor Wut rot an, entgegnet aber nichts. Stattdessen wendet er sich Alisha zu, die ihn abwartend mustert. Ich kann kaum glauben, dass sie nach wie vor darauf hofft, mein Vater würde seine Meinung ändern.

Aber das tut sie und ganz unvermittelt schließe ich mich ihr an. Ich kann es in Azads Augen sehen, in seiner Haltung, die längst nicht mehr so abweisend ist, wie er es vielleicht beabsichtigt. Er wollte all das nicht. Tief in seinem Inneren hat er diesen Krieg nicht herbeigesehnt. Ilenia war es, die diesen Kampf begonnen hat. Sie hat Crom auf Finn gehetzt, uns provoziert, Nico getötet und deutlich gemacht, wie sehr sie sich nach Alishas Tod verzehrt.

Wie gebannt sehe ich zu ihr, beobachte, wie sie vorsichtig einen Schritt nach vorn macht, wobei sich Yasemin, die inzwischen wieder neben mir steht, versteift. In der kurzen Zeit, die sie Alisha nun kennt, hat sie eine Beziehung zu ihr aufgebaut. Sie ist nicht ihre Mutter – ihre Vorfahrin war es –, aber dennoch verhält sie sich so, als sähe sie in Alisha ihre Familie. Vielleicht so, als hätte sie plötzlich eine Schwester.

»Was soll dieses Spiel? Wollt Ihr wirklich unsere Werte verraten?«, höre ich den Wächter sagen, der immer noch vollkommen ungerührt in der Menge steht. Die Vampire haben ihm mittlerweile Platz gemacht und weichen automatisch zurück, als er ein paar Schritte auf den König zugeht.

»Wir wissen doch alle, dass du ihr nichts tun wirst«, pflichtet Finn ihm bei, der etwas abseits von mir bei Avent und Cataleya steht. Er wirkt schon erholter, doch seine Blessuren sind noch immer für alle erkennbar. »Du willst diesen Krieg ebenso wenig wie wir.«



»Halt du dich da raus«, faucht mein Vater. »Das alles geht dich überhaupt nichts an. Du hast das Königshaus verlassen, schon vergessen?«

Ilenia nähert sich den beiden und lehnt sich mit gehässigem Blick zu ihrem Mann. »Er trachtet dir nach dem Thron. Siehst du das nicht?«, hilft sie Azad auf die Sprünge.

»Das ergibt keinen Sinn«, widerspricht mein Vater. »Er wollte den Thron nie. Ganz im Gegenteil.«

»Ist das so?«, erwidert sie und verschränkt die Arme vor der Brust. »Wieso höre ich dann überall, er sei der nächste König?«

Mein Vater sieht zwischen Ilenia und Finn hin und her, schließlich bleibt sein Blick an seinem Bruder hängen. Er mustert ihn lange und eingehend, dann hat er gefunden, was er gesucht hat. »Sie sagt die Wahrheit.«

Finns Schultern verspannen sich. Es ist nur eine kleine Bewegung, aber sie bleibt nicht unentdeckt.

Azad weicht zischend zurück – ein Ton, der mich so tief trifft, dass ich seinen Schmerz förmlich spüren kann. »Hast du vergessen, was sie uns angetan haben?«, fragt er gequält. »Hast du vergessen, wie …«

»Wie könnte ich das?«, kontert Finn ebenso aufgebracht. »Ich stand direkt neben Mutter, als Vater starb«, ruft er ihm in Erinnerung und strauchelt dabei leicht. »Ich habe sie in den Armen gehalten, als der letzte Atemzug ihre Lippen verließ. Meinst du, das wäre für mich leicht gewesen?« Er schüttelt den Kopf und kneift die Augen zusammen. »Wir haben sie dafür büßen lassen. Es reicht«, schließt er.

Azad verzieht brummend das Gesicht. »Wir sind noch nicht fertig.«

»O doch, das sind wir. Wir haben Dylan erledigt, Lysander beseitigt, die ganze Königsfamilie ausgelöscht.« Finn schüttelt erneut den Kopf. »Wir haben dieses Land so lange dafür bestraft. Wie sie.«

»Evelina hat ihr Schicksal selbst gewählt«, gibt Azad trocken zurück.

»Ach ja? Denkst du das wirklich? Wir alle haben Fehler gemacht, Verluste erlitten und sind dem Weg gefolgt, der uns richtig erschien, aber an dieser Stelle sollte Schluss sein, Bruder. Deine Rache bringt dich nicht weiter.«

Azad lacht trocken auf. »Und du denkst, ich könnte jetzt einfach so aufhören? Jetzt, da das Ziel zum Greifen nah ist?«

»Welches Ziel? Wir haben unsere Eltern gerächt und so viele Unschuldige dazu. Dieser Krieg hat schon genug Opfer gefordert«, macht Finn deutlich und schließt damit alle Anwesenden ein. »Lass nicht zu, dass es noch mehr werden.«

Gespannt halte ich den Atem an, wage kaum, zu blinzeln, während ich meinen Vater beobachte, der erst Finn prüfend mustert und dann nachdenklich den Kopf senkt. Er weicht einen Schritt zurück, fährt sich mit einer Hand über das Gesicht und lässt seinen Blick durch die Menge schweifen, ohne ihn an etwas Bestimmtes zu heften. Schließlich trifft er auf Alisha, saugt sich an ihr fest, und dann sehe ich es. Die Verletzlichkeit kehrt zurück, sein Ausdruck wird beinahe sanft und ich erkenne all die Liebe, Zuneigung und Verbundenheit, die er Evelina gegenüber verspürt, die immer da war und ihn nie verlassen hat. Alisha mag nicht sie sein, aber dennoch lebt Evelina auf eine gewisse Weise in ihr weiter. Jeder kann es sehen und fühlen, selbst mein Vater.

Sein Blick wandert zu mir und Yasemin und ich erstarre. Noch nie habe ich sein Gesicht so gesehen. So sanft, so liebevoll und voller Hoffnung. War es so, als Alisha bei ihm war? Wenn ja, kann ich ihr Verhalten verstehen, ihren immensen Wunsch nach einer friedlichen Lösung. Denn der leuchtende Prinz, der mein Vater früher einmal war, ist noch immer in ihm.

Er schluckt, seine Lippen öffnen sich und mein Herz flattert. Das ist der Moment. Alisha hatte recht. Azad ist nicht verloren. Er wird den Krieg beenden und sich zurückziehen. Wir werden Frieden haben. Ich weiß es einfach.

Vorsichtig geht er auf sie zu und es kommt mir so vor, als würde die ganze Welt den Atem anhalten.

»Was tust du da?«, hallt Ilenias Stimme über den Platz.

Azad zuckt kurz zusammen, dann atmet er tief durch und dreht sich zu seiner Frau um. »Mein Bruder hat recht. Dieser Kampf sollte ein Ende haben.« Mit einem fast sanften Lächeln wendet er sich wieder Alisha zu und zieht sein Schwert. Fassungslos starre ich zu ihm, bange um ihr Leben und will gerade zum Sprung ansetzen, als er seine Waffe plötzlich in beide Hände nimmt und vor ihr auf die Knie geht. »Ich weiß, du bist irgendwo in ihr«, beginnt Azad mit brüchiger Stimme und richtet sich damit an Evelina. »Bitte verzeih mir meine Fehler. Ich wollte dich nie verletzen. Nichts widerstrebt mir mehr, als das zu tun. An meinen Wünschen hat sich nichts geändert – auch nicht durch all unsere Lügen. Ich will dieses Leben mit dir. Nichts habe ich je mehr gewollt.« Mit zitternden Händen hält er ihr sein Schwert entgegen und reckt das Kinn leicht. »Ich liebe dich, aber wenn du es nicht mehr tust, dann beende es hier und jetzt. Mein Leben liegt in deinen Händen. Ich ergebe mich dir und deiner Entscheidung, denn ich ertrage es nicht, noch länger von dir getrennt zu sein.«

Alisha ringt mit ihren Tränen und schlägt sich schluchzend eine Hand vor den Mund. An ihrem Aussehen hat sich nichts verändert, dennoch wirkt sie nicht wie sie selbst. Ihre Silhouette strahlt, ihr Blick glüht vor Erleichterung und Liebe, was mir aus irgendeinem Grund viel weniger zusetzt, als ich es gewohnt bin, und ihre Haut erscheint mir heller.

»Ja«, bringt sie schluchzend hervor und blinzelt, wodurch sich die Tränen aus ihren Augen lösen. Ihre Stimme klingt anders, irgendwie heller, und ich begreife, dass Evelina aus ihr spricht – wie auch immer das möglich ist.

Mein Vater sieht ungläubig zu ihr auf. Noch immer hält er das Schwert in seinen Händen. »Ja?«

Alisha nickt und lacht glockenhell. »Ich will es noch immer«, sagt sie und presst ihre Hände auf ihre Brust, als ob die Empfindungen in ihr sie zu überwältigen drohten. Dann greift sie nach seinem Schwert und lässt es neben sich auf den Boden fallen. »Lass uns endlich mit der Ewigkeit beginnen.«

Azads Züge wirken noch immer zweifelnd, doch als er sich langsam erhebt, seine Arme um Alisha – oder besser Evelina – schließt, bricht das Glück auch über ihn herein.

Wie über uns alle.

Es ist tatsächlich so weit.

Der Krieg ist vorbei.

Jubel wird laut, der zuerst nur von den Labi ausgeht, dann aber auch von den Menschen kommt. Azad wiegt Evelina in seinen Armen, dreht sich leicht mit ihr und zieht damit die Blicke aller auf sich, denn so hat ihn noch niemand gesehen, was das Grauen des Tages vorübergehend in den Hintergrund rücken lässt. Es gibt viel zu klären, viel zu besprechen – allen voran das Problem mit den zwei Seelen in Alishas Körper und noch so vieles mehr. Wir werden strikte Regeln aufstellen müssen, um unser Zusammenleben möglich zu machen, und es wird lange dauern, bis wir die Vergangenheit abhaken können, aber nach den letzten Ereignissen glauben wir wohl alle an Wunder. Wir haben für Frieden gesorgt. Dann werden wir den Rest auch schaffen.

Überwältigt lege ich Yasemin einen Arm um die Schultern und ziehe sie an mich. Sie scheint sich noch etwas schwer damit zu tun, lächelt mich aber schließlich ergriffen an. Auch die anderen wirken erleichtert. Einzig Finn und Cassian fixieren Azad und Alisha nach wie vor argwöhnisch.

»Nein!«, ertönt Ilenias klagender Schrei. Tränen der Enttäuschung und Frustration glitzern in ihren Augen. Ihr Blick irrt umher, streift über Azad, der sich alarmiert von Alisha löst, und Finn, über mich und Yasemin, über Ryan, und bleibt schließlich an Alisha hängen. Blanker Hass kriecht in ihr Gesicht, verhärtet ihre Züge und verzerrt sie zu einer Grimasse aus Zorn und Gnadenlosigkeit.

Mein Herz macht einen Satz und pumpt das Blut heftig durch meinen Körper, sodass der Puls laut in meinen Ohren dröhnt. Ich schaue panisch zu Alisha, doch Azad ist es, der letztlich meine Aufmerksamkeit auf sich lenkt. Mit bedachten Schritten geht er auf seine Frau zu und versucht, sie durch seinen besänftigenden Ausdruck zu beruhigen. Allerdings hilft das nicht, denn in der nächsten Sekunde wird sie von dunklem Rauch umhüllt.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was sie vorhat. Irgendwoher ertönt ein erstickter Aufschrei, den ich nicht lokalisieren kann, und bevor ich begreife, was geschieht, wirbelt Azad zu Alisha herum.

»Himmel, nein«, wispert er, rührt sich aber nicht von der Stelle, als wäre er festgewachsen. Seine Augen sind weit aufgerissen und sein Gesicht wird bleich.

Ich starre zu Alisha, unfähig, mich zu bewegen, und kann nur dabei zusehen, wie Ilenia ihre Waffe aus ihrem Körper zieht und zur Seite tritt. Ungläubigkeit spiegelt sich in Alishas Augen, als sie die Hände auf die Wunde presst und ihre roten Finger betrachtet. Sie taumelt zurück, drückt die Handflächen erneut gegen ihren Brustkorb und bricht dann zusammen.
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24. Kapitel



David

Dunkle Nebelschwaden winden sich um Ilenias Füße und ihr Gesicht ist von Hinterhältigkeit durchzogen, während sie langsam zurückweicht und damit immer mehr Abstand zum Geschehen gewinnt. Ihr dunkler Blick richtet sich auf Finn, der sofort zu Alisha eilt. Wie er trotz seiner Verletzungen so schnell sein kann, ist mir ein Rätsel, denn ich kann mich nach wie vor nicht bewegen.

»Sag mir, dass es ihr gut geht«, fleht Azad ihn an. Schweiß glänzt auf seiner Stirn und seine Haut wirkt blass, was erste Anzeichen dafür sind, dass Alisha viel schwerer verletzt ist, als wir alle hoffen.

Finn zieht Alishas zuckenden Körper vorsichtig an sich und betrachtet sie sorgenvoll. Flach atmend ringt sie nach Luft, wobei sich ihr Brustkorb ruckartig hebt und senkt. Dunkles Blut rinnt pulsierend aus ihrer Seite, weshalb er schnell seine Hand auf die Wunde presst, um sie abzudrücken. Allerdings schlägt ihr Herz bereits jetzt langsamer.

»Sag es mir!«, grollt mein Vater, doch sein Bruder schüttelt nur den Kopf. Seine Augen füllen sich mit Tränen und auch die Menge hinter ihm wird unruhig. Der Geruch frischen Blutes hängt in der Luft und dann bricht das Chaos aus. »Ergreift sie!«, donnert Azad und deutet auf Ilenia, woraufhin sofort Bewegung in die Reihen der Labi kommt. Doch kaum haben die Worte seine Lippen verlassen, kriecht schwarzer Nebel aus dem Boden und verhüllt langsam ihre Gestalt. Sie verschwindet, taucht aber an anderer Stelle wieder auf und sieht sich suchend um.

Mein Blick schießt zu Ryan, dessen Augen sich unweigerlich weiten, als er mich bemerkt. Er ist für mich für dieses Schlamassel genauso verantwortlich wie seine Mutter. Ich mache einen Satz, ziehe dabei mein Schwert, weiche seinem abwehrenden Hieb aus, schlage ihm die Waffe aus der Hand und ringe ihn nieder. Überwältigt von meiner Furcht, verdränge ich jegliche Bedenken und ramme ihm meine Klinge in die Seite – wie Ilenia es zuvor bei Alisha getan hat. Ryan röchelt unter mir, windet sich, wird aber vom Schmerz überwältigt, den das grün schimmernde Material meines Schwerts in ihm auslöst, und versucht nicht einmal, mich abzuschütteln.

Ich hebe den Kopf, begegne Ilenias erschrockenem Ausdruck, doch sie kann sich nicht länger nur auf mich konzentrieren, weil Yasemin sich bereits auf sie wirft.

Panisch sehe ich zu Finn und Alisha, konzentriere mich auf ihren Herzschlag, diesen bezaubernden Ton, dem sich mein eigener mein Leben lang angepasst hat. Doch ich höre gar nichts. Verstört blinzle ich, ignoriere alles andere und fokussiere mich ganz auf das Geräusch, nach dem ich mich am meisten sehne. Alles rückt in den Hintergrund: dieser Krieg, die Verluste, selbst Finn, der verzweifelt versucht, Alisha vor dem Tod zu bewahren.

Um Haltung ringend, presse ich mir eine Hand auf die Brust, in der sich mein Herz qualvoll zusammenzieht. Reiner, lähmender Schmerz erfüllt mich, ausgehend von dem Raum unter meinem Brustbein, bis in den hintersten Winkel meines Körpers. Ich krümme mich, krieche von Ryan weg, der sich durch seine Verletzung und die Klinge, die nach wie vor in ihm steckt, ohnehin kaum bewegen kann, und verliere beinahe das Bewusstsein.

In mir tobt ein Sturm der Gefühle, der mich fortzureißen droht. Ich spüre Schuld, weil ich zugelassen habe, dass Alisha stirbt, Trauer und Einsamkeit, weil sie meine Partnerin war und ich sie liebe, Verzweiflung, weil ich am liebsten die Zeit zurückdrehen möchte, es aber nicht kann. Ich fühle mich hilflos, zermürbt und verloren, weil ich in ihrem Tod keinen Sinn sehe. Ich bin müde vom Kämpfen, von der Gegenwehr, dem Hass, der in meiner Familie einen festen Bestandteil einnimmt, und vom Leben, weil es mir nichts mehr zu bieten hat.

Und dann sehe ich meinen Vater, der sich verwirrt um sich selbst dreht, bis sein Blick an Alishas reglosem Körper hängen bleibt. »Nein«, haucht er und wiederholt es dann lauter. »Nein!«

Währenddessen gewinnt Yasemin die Oberhand über Ilenia, schlägt ihr die Waffe aus den Fingern und nimmt sie so in die Mangel, dass sie sich nicht mehr rühren kann.

»Sie soll aufwachen!«, brüllt mein Vater. Als Alisha sich immer noch nicht rührt, schaut er flehend zu Finn, der sie vorsichtig auf seinen Schoß zieht. »So unternimm doch irgendwas!«

»Niemand kann dir jetzt noch helfen«, erwidert er mit kalter Stimme. In seinen blauen Augen schimmern Tränen, die ich kaum ertrage. Er hat nichts getan, um Alisha zu retten. Gar nichts, obwohl er doch offensichtlich schnell genug gewesen wäre.

Das hast du auch nicht, flüstert eine Stimme in meinem Kopf, doch ich konzentriere mich ganz auf die Wut, die plötzlich in mir aufkeimt.

»Ich habe dir einen Ausweg gezeigt, doch du hast deine Seelenpartnerin getötet«, verdeutlicht er ihm und schüttelt den Kopf. »Du hast es vielleicht nicht selbst getan, doch dein Hass hat es erst möglich gemacht. Du hast Evelina auf dem Gewissen und Alisha ebenfalls. Damit hast du deinem Leben selbst ein Ende gesetzt.«

Azads Blick gleitet über die Vampire hinweg und heftet sich an Ilenia. Seine Haut beginnt bereits, grau zu werden, und ich kann hören, wie sich sein Herzschlag verlangsamt. »Hilf mir.«

»Wieso sollte ich?«, entgegnet sie abfällig, während Yasemin ihren auf den Rücken gedrehten Arm noch weiter nach hinten zieht und ihr das Schwert noch fester an die Kehle drückt, woraufhin sie aufkeucht und durch zusammengebissene Zähne hervorbringt: »Du hast dich entschieden.«

Die Augen meines Vaters weiten sich vor Entsetzen, als er versteht, dass Ilenia ihn ebenso ausgenutzt hat wie er sie. Sie hat ihn nie geliebt, er war nur der schnellste Weg, um sich für ihren Verlust zu rächen. Nun, da er gescheitert ist und keinen Nutzen mehr für sie hat, sieht man ihre abwehrende Haltung ihm gegenüber ganz deutlich.

Ich sollte vielleicht froh darüber sein, schließlich hat er bekommen, was er verdient, doch mir will dabei nicht aus dem Kopf gehen, dass er sich umentschieden hat, bevor Ilenia auf Alisha losgegangen ist.

Azads Aufmerksamkeit richtet sich auf mich. Ich kann es deutlich spüren und wende mich ihm wieder zu. In seiner Mimik spiegelt sich die stumme Bitte nach Vergebung, dann geht ein Ruck durch seinen Körper. Um Luft ringend fasst er sich an die Brust, genau dort, wo sein Herz holprig seine letzten Schläge vollzieht, bis es ganz zum Stillstand kommt. Sein Gesicht wird blass, seine Augen schimmern matt, doch er bricht den Blickkontakt zu mir nicht. Er sieht mich die ganze Zeit an, bis er vornüberkippt, direkt neben Alisha und Finn auf dem Boden aufschlägt und das Leben seinen Körper verlässt.

Stille legt sich über die Lichtung. Ich kann die Blicke meiner Freunde auf mir spüren – jeden einzelnen – und ihre Sorge. Wut übernimmt mein Denken und Handeln und richtet sich auf eine einzige Person.

Ilenia wirkt völlig überrumpelt, als ich grollend auf sie zustürme, hat sich aber erstaunlich schnell im Griff. Ihre Lippen zeigen ein gehässiges Lächeln, während der verdammte dunkle Rauch schon wieder um ihren Körper züngelt. Yasemin bemerkt Ilenias Vorhaben sofort, verengt die Augen zu Schlitzen und presst ihre Klinge in ihren Hals, wodurch erste Blutstropfen zu erkennen sind. Der Nebel wird dichter, aber Ilenia ächzt gequält. Ihre Miene wird zweifelnd, dann ist sie auch schon verschwunden und meine Schwester stolpert mit einem wütenden Laut nach vorn.

Panisch sehe ich mich um, finde die Vampirkönigin wiederum nirgends. Sie ist tatsächlich entkommen!

Bevor ich Yasemin fragen kann, warum sie sie nicht aufgehalten hat, hallt ein markerschütternder Schrei über den Platz, der wie ein lautes Donnergrollen klingt und mir die Haare zu Berge stehen lässt.

Ich drehe mich um und sehe Finn, der seine Trauer in den dunklen Himmel brüllt. Sein Gesicht ist vor Verzweiflung verzerrt, als er seinen Kopf senkt, Alishas leblosen Körper an sich presst und sein Gesicht ein letztes Mal an ihrem Hals vergräbt. Dann richten sich seine kalten blauen Augen, die mich an einen vernichtenden Sturm erinnern, auf uns. Ich halte den Atem an, wage kaum, mich zu bewegen, weil er wie ein dunkler Racheengel wirkt, der sich jederzeit auf alles und jeden stürzen könnte, nur um seiner Ausweglosigkeit irgendwie Platz zu machen.

»Lang lebe der König!«, schreit ein idiotischer Vampir von irgendwoher und besiegelt damit sein Schicksal.

Wutentbrannt springt Finn auf, fokussiert sich ganz auf den wahnwitzigen Labi und stürzt sich dann lautlos wie ein Geist in die Menge. Er krallt sich sein Opfer und bricht ihm mit einer fließenden Bewegung das Rückgrat, dann lässt er den Körper fallen und wendet sich an die restlichen Gefolgsleute von Azad, die ihn mit großen Augen anstarren.

»Ich sollte euch alle vernichten!«, zischt er außer sich. »Blind folgt ihr einem Herrscher, der von Hass erfüllt ist und nichts als Leid über sein eigenes Volk bringt! Wieso habt ihr euch nicht gegen ihn gestellt?«

Ein besonders mutiger – oder dummer – Vampir tritt vor. »Er war unser König«, erwidert er, als sei die Antwort vollkommen logisch.

»Ja«, stimmt ihm auch ein anderer zu. »Er sollte doch wissen, was richtig ist.«

Finn knurrt angsteinflößend und zerfetzt auch die beiden der Reihe nach mit bloßen Händen. So verfährt er mit jedem, der sich ihm in den Weg stellt. Er ist außer sich, wird überwältigt von seiner Trauer, mit der er nicht umzugehen weiß.

Während er tobt und wütet, dabei keinen Stein auf dem anderen lässt und auf dem Feld Angst und Schrecken verbreitet, sehe ich zu Alisha, die friedlich auf dem Boden liegt, und gehe auf sie zu. Meine Knie sind weich wie Pudding, als ich vor ihr stehen bleibe und vorsichtig neben ihr in die Hocke gehe. Ich strecke eine Hand nach ihr aus, um ihr eine wirre Strähne aus dem Gesicht zu streichen.

»Rühr sie gefälligst nicht an!«, brüllt Finn voller Zorn und ich halte erschrocken inne.

Beschwichtigend hebe ich beide Hände, drehe mich langsam zu ihm um und richte mich auf. Ich weiß nicht, warum ich so gefasst bin, denn innerlich fühle ich mich wie Finn. Ich bin kurz davor, zu zerbrechen. »Beruhige dich.«

»Ich soll mich beruhigen?«, lacht er trocken. »Alles, wofür wir gekämpft haben, ist zerstört! Nichts ist mehr übrig!«

»Finn«, versucht auch Cassian, ihn zu besänftigen. »Lass uns darüber reden. Denk doch nach, bevor du …«

»Was gibt es da zu reden?«, unterbricht er ihn, weil er sich darauf nicht einlassen will. Die Wut verdrängt vermutlich den Schmerz, den er nicht ertragen kann. »Niemand hier hat es verdient, weiterzuleben!«

Er explodiert förmlich und will sich erneut auf die umstehenden Vampire stürzen. Blind vor Zorn bemerkt er nicht, dass Avent sich ihm in den Weg stellt. Mit ungeheurer Kraft stößt er ihn zurück. Sein Bruder hat keine Chance gegen ihn. Finn ist nach wie vor einer der begnadetsten Krieger und ich weiß, niemand kann ihn jetzt noch aufhalten. Cataleya versucht es mit ihrer Magie, doch obwohl er zusammenzuckt, als sich die violette Aura über ihn stülpt, schüttelt er sie einfach ab und funkelt Avents Frau abfällig an. Ihre Augen werden groß, als er mit festen Schritten auf sie zukommt.

»Finn! Hör auf!«, herrscht sein Bruder ihn an, doch seine Stimme dringt nicht zu ihm durch.

Der ehemalige Wächter greift nach Azads dunkel marmoriertem Schwert, das nach wie vor im Matsch liegt, setzt seinen Weg fort und holt aus. Metall schlägt auf Metall – so heftig, dass Funken sprühen. Finns Arm bebt unter der Anstrengung, so wie Cassians, der sich schützend vor Cataleya gestellt hat.

»Du vergisst, wer du bist«, bringt er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Schweißperlen treten auf seine Stirn, die das Blut und den Dreck verschmieren, aber er gibt nicht nach. Cassian ist vielleicht der Einzige, der Finn aufhalten und zur Vernunft bringen kann, denn nur er ist ihm durch seine Ausbildung körperlich ebenbürtig.

»Es spielt keine Rolle mehr, wer ich bin«, knurrt Finn. Geschickt verlagert er sein Gewicht, gibt nach und gewinnt dadurch die Oberhand. Cassian gerät aus dem Gleichgewicht und stolpert ein paar Schritte nach vorn, während Finn sich blitzschnell wegdreht. »Ohne sie bin ich nichts außer der Bestie, die tief verborgen in mir geschlummert hat.«

Cassian rappelt sich auf und schüttelt den Kopf. »Das ist Schwachsinn und das weißt du. Wir wurden nicht zu Monstern ausgebildet, sondern zu Kämpfern, zu Beschützern. Und es gibt noch immer etwas, das du beschützen kannst. Hör mir zu, dann erkläre ich es dir«, fleht er, doch Finn will davon nichts wissen. Ohne ein Wort stürzt er sich erneut auf seinen Gegner und teilt dabei so hart aus, dass mir allein vom Zusehen die Knochen schmerzen.

Cassian hält dagegen, doch ich bemerke seinen angestrengten Blick und die hastigen Bewegungen seiner Brust. Finn ist stärker als er, denn er hält sich nicht zurück und lässt all seine Gefühle in seine Hiebe fließen. Die beiden kämpfen, als wären sie nur dafür geboren. Sie agieren so schnell, dass selbst meine Vampiraugen ihre Bewegungen nicht nachvollziehen können und ihre Silhouetten hin und wieder verschwimmen.

Die Menge weicht vor ihnen zurück, überlässt ihnen ein immer größer werdendes Feld, das sie auch brauchen. Sie tänzeln umeinander herum, schlagen aufeinander ein, parieren, blocken, weichen aus, aber schon bald werden Cassians Bewegungen schwerfälliger.

Einer von ihnen hätte längst tot sein müssen, so wie sie miteinander ringen. Doch sie hören nicht auf, machen immer weiter und zeigen kein Erbarmen. Cassian versucht immer wieder, auf Finn einzureden, doch er lässt ihn kaum zu Wort kommen. Und dann – ganz plötzlich – landet er einen Treffer. Seine Klinge erwischt seinen Gegner am Oberschenkel, wodurch er einknickt. Schnell schlägt Finn ihm das Schwert aus der Hand, sodass es über den Boden schlittert, versetzt ihm einen Tritt gegen die Brust und stellt sich triumphierend vor ihm auf. Die Spitze seines Schwerts ist auf Cassians Kehle gerichtet, der das Kinn in die Höhe reckt und ihn unerschrocken ansieht.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, fordert er Finn heraus. »Aber das ändert nichts. Ihr Opfer war nicht umsonst«, sagt er und deutet dabei auf Alisha. »Du weißt, warum das alles nötig war. Warum sie sterben musste.«

Finns Arm zittert. Er sieht niedergeschlagen aus, lässt aber nicht von seinem Gegenüber ab. »Ich weiß gar nichts mehr.«

»Es war die einzige Möglichkeit, unser Volk wachzurütteln«, erklärt Cassian betrübt. »Es musste verstehen, dass Azad den falschen Weg eingeschlagen hat, dass er gegen alles verstößt, was uns ausmacht. Nur so können wir wahrhaftigen Frieden erlangen. Nur so können wir sicherstellen, dass der Hass gegen die Menschen nicht noch mehr angefacht wird. Nur so ist ein harmonisches Miteinander möglich. Das haben wir doch besprochen, weißt du nicht mehr?«

Finns Lippen öffnen sich leicht, aber er bringt keinen Ton hervor. In seinen Augen tobt ein Sturm, der nicht zur Ruhe finden will. Er kann sich nicht zwischen seiner Trauer und dem Hass entscheiden.

»Das rechtfertigt ihren Tod nicht«, stößt er abgehackt aus. »Ihr Leben hatte doch gerade erst begonnen.« Zittrig lässt er seine Waffe sinken, wendet sich ab und fährt sich mit einer Hand durch die Haare, die vom Regen noch immer feucht sind.

Cassian richtet sich langsam auf und erhebt sich, um wenig später wachsam eine Hand auf Finns Schulter zu legen und seine Aufmerksamkeit dadurch zurückzuerlangen. »Ihr Opfer war nicht umsonst«, betont er noch einmal.

Finns Wut scheint in den Hintergrund zu rücken, wie auch meine. Stattdessen bricht Trauer wie eine Sintflut über mich herein. Ich sehe zurück zu Alisha und dieses Mal lasse ich mich nicht abhalten – auch nicht von einem rachsüchtigen Wächter. Schweigend gehe ich auf sie zu und knie mich neben sie. Sie wirkt vollkommen friedlich und so als würde sie nur schlafen. Aber ich weiß es besser. Mit schwerer, lähmender Traurigkeit umschlinge ich ihren Körper, der immer noch ganz warm ist, und ziehe sie mit dem Rücken zu mir an meine Brust.

Mein Leben lang habe ich mit dem Wissen um die Partnerschaft gelebt, habe diesen Umstand akzeptiert und mich dadurch aus irgendeinem Grund würdig gefühlt. Als ob ich nur komplett wäre, wenn ich dieses Schicksal irgendwann erfüllen könnte. Und jetzt sitze ich hier, lebendig, obwohl meine Partnerin tot ist, und kann nicht begreifen, warum sich das auf so viele Arten falsch anfühlt. Sie sollte ihr Leben nie für diese Sache opfern, doch wie ihr Vater mir bereits prophezeite, konnte ich sie nicht vor allem bewahren und musste sie ihren eigenen Weg gehen, ihre eigenen Entscheidungen treffen lassen. Mein Wunsch und Bestreben, meine Partnerin stets zu behüten, hat uns auseinandergebracht – mehr als einmal – und jetzt, da ich sie verloren habe, verstehe ich, dass das Bedürfnis, sie zu schützen, nur das Gegenteil bewirkt hat. Vielleicht war es fehlendes Vertrauen, vielleicht mein Ego, weil ich mich selbst überschätzt habe, doch das spielt nun keine Rolle mehr. Ja, ich fühle mich schuldig und verloren, denn eine Welt ohne sie kommt mir nicht sehr lebenswert vor, aber zumindest hat Alisha ihr Ziel erreicht.

Ich greife nach ihrer linken Hand, verschränke ihre Finger mit meinen, wiege sie summend in meinen Armen und schließe die Augen. Ich will ihr folgen, denn ich kann nicht ohne sie sein. Nicht so. Nicht bevor sie nicht ein ganzes Leben glücklich mit mir verbracht hat.

Bilder flackern in meinen Gedanken auf, während ich die Augen weiterhin geschlossen halte. Ich erinnere mich an unsere gemeinsame Zeit, die Verabredungen, Küsse und intimen Momente, an meine Lügen und ihre Vergebung, ihr Vertrauen, das sie mir stets entgegengebracht hat, obwohl ich sie viel zu oft im Stich gelassen habe. Und dann bin ich plötzlich mit ihr in ihrem Zimmer in York, als ihre Eltern noch lebten. Wir ließen den Abend ruhig ausklingen, aneinandergeschmiegt wie jetzt, und saßen auf ihrer gepolsterten Fensterbank, von der wir einen fantastischen Blick über den verwunschenen Garten hatten. Die Ränder meiner Erinnerung wirken etwas verschwommen und das Licht ist viel zu hell und zu warm dafür, dass es bereits dunkel ist. Unvermittelt wird es auch draußen wieder hell – ein unnatürliches Licht, das von überall zu kommen scheint.

»Ich liebe dich«, flüstert Alisha und küsst meine Finger. »Das werde ich immer tun.«

Ich runzle die Stirn. Das hier fühlt sich seltsam an. »Das ist keine Erinnerung«, stelle ich fest.

»Nein«, erwidert sie und ich kann das leichte Lächeln aus ihrer Stimme heraushören.

»Du bist wirklich hier.«

Dazu sagt sie nichts, stattdessen lässt sie sich vollständig gegen mich fallen. Ich atme tief ein, genieße den süßen Duft, der von ihren Haaren ausgeht und sich mit dem verführerischen Geruch ihres Blutes mischt, das dicht unter ihrer Haut pulsiert. Aber anders als sonst verspüre ich kein Verlangen danach.

Und dann höre ich von unten Geräusche und erstarre. Dieses Lachen kenne ich, und diese volle dunkle Stimme auch. Ihr Vater und ihre Mutter sind in der Küche. Ich höre Gläser klirren und vermute, dass sie gerade das Geschirr in den Schränken verstauen.

»Das hier ist nicht real«, hauche ich mit flatterndem Herzen, denn insgeheim wünsche ich mir, es wäre echt.

Alisha schnaubt amüsiert. »Vielleicht nicht, aber so hätte unser Leben sein sollen.« Sie seufzt und lehnt ihren Kopf gegen meine Schulter, damit ich sie ansehen kann. »Keine Vampire, kein Krieg, keine Verluste. Ich hätte die Schule beendet, wäre vielleicht Eventmanagerin geworden und du ein angesehener Anwalt. Du hättest mit meinem Vater arbeiten können, er hat dich ohnehin sehr gemocht. Ihr wärt ein unschlagbares Team gewesen und wir eine glückliche Familie.«

Tränen brennen in meinen Augen. Sie hat recht. Das hätte unser Leben sein sollen. »Ich wünschte, es wäre so und ich hätte dir all das geben können. Ich wollte nichts mehr, als dich glücklich zu machen.«

Sie dreht sich zu mir um, ohne die Verbindung zu mir zu lösen, und sieht mich direkt an. »Aber das hast du doch«, entgegnet sie und deutet auf unsere verschränkten Hände. »Ich
bin glücklich, glaub mir.«

»Aber ich habe dir so viel Leid gebracht.« Ich schüttele den Kopf, schlage die Augen nieder und brauche einen Moment, um den Kloß in meinem Hals zu beseitigen.

Sie legt beide Hände an mein Gesicht und zwingt mich, sie anzusehen. »Das ist Blödsinn und das weißt du«, beschwört sie mich. »Dieses Leid wäre auch so in mein Leben getreten. Der Rat hätte meine Eltern auch ohne dich ermordet, Azad hätte mich auch so gefunden und dieser Krieg wäre über dieses Land hergefallen, auch ohne dass du in mein Leben getreten wärst. Der einzige Unterschied ist vielleicht, dass ich das alles gar nicht erlebt hätte, denn du hast mich vor dieser Frau gerettet, die mich entführt hat. Ich wäre niemals zu der Person geworden, die ich bin, wenn du nicht gewesen wärst. Vergiss das nie.«

Ich betrachte sie schweigend und sie mich, dann lächelt sie zart, legt ihre Stirn gegen meine und schließt die Augen. Wie ich.

»Ich liebe dich«, wiederholt sie. »Und deswegen konnte ich nicht zulassen, dass du mir folgst.«

Damit werde ich aus dieser merkwürdigen Vision geworfen und lande wieder im Hier und Jetzt. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass sich alle um mich herum versammelt haben und mitfühlend auf mich herabschauen. Eves Augen sind rot unterlaufen, ihre Wangen mit Tränen benetzt. Richard hat einen Arm um sie gelegt und zieht sie an sich. Sie geben sich gegenseitig Halt. Cat stützt Avent, der sich die Seite hält, wo sein Bruder ihn getroffen hat, doch beide wirken nicht enttäuscht oder verärgert wegen seines Ausbruchs. Yasemin tritt an Richards Seite, greift nach seiner Hand und verschränkt ihre Finger mit seinen, wobei sich meine Brust zusammenschnürt. Max und Laos sehen betreten auf den Boden und müssen sichtlich mit ihren Gefühlen ringen. Und dann sind da noch all die anderen Gesichter – Menschen und Labi zusammen. Trotz unseres Erfolgs, trotz des Friedens, der nun langsam über uns hereinbricht, fühle ich mich seltsam schwer.

Finn tritt an mich heran, seine Aufmerksamkeit liegt auf Alisha. Er schluckt fest, rastet aber nicht noch mal aus. Stattdessen wirkt er plötzlich … hoffnungsvoll.

Was habe ich verpasst, während ich mit Alisha in dieser merkwürdigen Vision gefangen war?

»Alles wird gut«, sagt er und ich beginne, an seinem Verstand zu zweifeln. »Ich hatte es fast vergessen.«

Ich mustere ihn verwirrt. »Was soll das heißen?«

»Dieser Weg war notwendig«, höre ich Cassian sagen, der neben Finn steht und mich mit vor der Brust verschränkten Armen ansieht. »So konnten wir auch unser Volk davon überzeugen, dass unser König den Verstand verloren hat.«

»Nur so ist ein Frieden möglich«, wiederhole ich widerwillig, aber ich verstehe es.

Nach Azads Tod wäre sonst die Hölle losgebrochen. Die Menschen haben bereits einen Vampirkönig auf dem Gewissen und was danach geschah, wissen wir alle nur zu gut. Azad als unzurechnungsfähig zu outen, war also eine gute Lösung – auch wenn mir die Umsetzung missfällt.

»Trotzdem ist sie tot. Das war es nicht wert«, füge ich hinzu.

»Sie wird wieder aufwachen.«

Mein Körper erstarrt, dann schießt mein Blick zu Cassian. »Wie bitte?«

»Seit ihrer Verwundung durch Crom und ihrer Zeit in Mykhene hat sie regelmäßig Finns Blut getrunken. Das letzte Mal ist erst wenige Tage her.«

»Natürlich!«, höre ich Cat sagen. »Sie war so berauscht davon, dass sie süchtig danach war«, erinnert sie uns, weil wir alle keinen Gedanken mehr daran verschwendet haben.

Ich schaue auf Alishas hübsches Gesicht, betrachte den Schwung ihrer Lippen und das volle dunkle Haar, das weich über meine Arme fließt. »Sie wird sich verwandeln«, stoße ich hervor.

»Richtig. Mit genug vampirischem Blut in ihrem Organismus würde sie zu einer von uns, wenn sie stirbt«, erklärt Cassian und sieht dann zu Finn, dem diese Vorstellung nicht zu behagen scheint.

Doch er nickt, richtet sich etwas auf und stößt ein erleichtertes Seufzen aus. »Sie ist nicht tot.«
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Epilog



David

Sie ist nicht tot, hallt es durch meinen Kopf und ich muss schlucken. Es vergeht kein Tag, an dem ich mir diesen Satz nicht ins Gedächtnis rufe, an Finns entschiedenen Gesichtsausdruck denke und daran, dass Vampirblut bis jetzt noch jeden Menschen zurückgebracht hat.

Aber es gibt immer eine Ausnahme.

Fünf Tage sind seit dem finalen Kampf gegen meinen Vater vergangen. Wir haben unsere Verletzten vom Schlachtfeld getragen, unsere Gefallenen beerdigt, politische Maßnahmen getroffen, um das Fundament für ein friedliches Miteinander zu legen, und damit begonnen, unsere Verluste zu verarbeiten. Avent hat sich unverzüglich mit einer Gruppe Vampire auf die Suche nach Constantin gemacht und ihn schwer verletzt gefunden. Er wurde wie Finn vergiftet und da es keinen lebenden Verwandten mehr gibt, heilt er nur langsam. Eine Zeit lang wussten wir nicht einmal, ob er es schafft, doch nun sieht es so aus, als würde er wieder vollkommen gesund werden.

Die Wunden, die ich in meinem Herzen fühle, sind hingegen nur schwer zu reparieren und manchmal, wenn meine Gedanken besonders düster sind, denke ich, es wäre für Alisha vielleicht besser, wenn sie tot bliebe. Ich habe mir eine Wandlung für sie nie gewünscht, denn ich weiß, welche Veränderungen sie mit sich bringt, welche Risiken. Aber das Verlangen, sie wieder lachen zu hören, den Blick aus ihren grünen Augen auf mir zu spüren sowie das Gefühl ihrer Haut auf meiner, vertreibt diese finsteren Überlegungen meist für eine Weile.

Fakt jedoch ist, sie ist in diesen fünf Tagen nicht aufgewacht. Was meist nur wenige Stunden bis höchstens ein paar Tage dauert, scheint bei ihr mehr Zeit in Anspruch zu nehmen, und das macht mich skeptisch – ganz im Gegensatz zu Finn, der noch immer fest daran glaubt, dass Alishas Herz wieder schlagen wird.

Wir haben uns vorübergehend in Mykhene einquartiert, aber die Krieger und anderen Mitreisenden sehnen sich nach ihrer Heimat und ihren Familien. Die ersten sind bereits abgereist, während gleichzeitig täglich Neuankömmlinge aus Aragon hier eintreffen – wie auch Christian, Alishas Großvater. Doch viel kann auch er hier nicht tun.

Sie liegt in ihrem Bett wie die junge Frau in diesem Menschenmärchen – Dornröschen. Es fehlt nur noch der Prinz, der sie wachküsst. Ich scheine der Falsche zu sein, denn die Sache mit dem Küssen habe ich schon versucht.

Ich stehe mit hängendem Kopf auf dem Balkon, der an ihre neuen Gemächer angrenzt, die Hände auf die Brüstung gestützt, und starre auf die Musterung des Gesteins.

Sie ist nicht tot, hat er gesagt, aber genau so ist es nun mal und dafür möchte ich ihm am liebsten den Kopf abreißen. Diese falsche Hoffnung nach und nach abzutöten, schmerzt beinahe noch mehr, als sie sterben zu sehen. Ich habe mich an den Strohhalm geklammert, auch wenn ich diesen Weg für Alisha nie gewollt habe. Sie hätte als Mensch mit ihren Freunden alt werden, vielleicht Richard heiraten und Kinder bekommen sollen. Und genau das wurmt mich. Wenn ich nicht in ihr Leben getreten wäre, hätte sie sich dann in ihn verliebt? Hätte es für die beiden eine Zukunft gegeben? Ich hasse mich für diesen Gedanken, aber in mir geht so viel vor, dass ich ihn nicht abwehren kann, wenn er sich in meinen Kopf schleicht. Ob es Richard so ging, als mein Vater die Kontrolle über ihn übernommen hat?

Die Tür zu Alishas Gemächern fällt ins Schloss und drängt damit die aufkeimenden Grübeleien zurück. Ich zucke zusammen, richte mich schnell auf und wende mich von der Brüstung ab. Jeder kann sehen, wie es mir geht, in dieser Zeit bin ich ein offenes Buch, und dennoch möchte ich mir nicht anmerken lassen, wie verzweifelt ich wirklich bin.

Als ich ins Wohnzimmer trete, sehe ich Richard, der auf mich zukommt und dabei einen Blick zu Alisha wirft, woraufhin ich es ihm gleichtue. Durch die geöffnete Tür sehe ich Finn und Christian noch immer an ihrem Bett sitzen. Finn hat den Kopf auf seine gekreuzten Arme gelegt, die auf der Matratze ruhen. Er döst, weil er kaum von ihrer Seite weicht, um jederzeit bei ihr zu sein, schläft aber nicht. Christian hingegen ist in seinem bequemen Sessel völlig weggetreten und schnarcht sogar leicht.

Ich wende den Blick ab und sehe zu Richard, der mich prüfend betrachtet. »Noch immer keine Veränderung?«, fragt er.

Ich weiß nicht, weshalb er nach wie vor daran festhält, etwas könnte sich verändert haben.

»Nein«, murre ich und bringe ein wenig Abstand zwischen uns, damit er mich nicht mehr so unverhohlen mustern kann, als würde er sich Sorgen um mich machen. Wir sollten aufhören, so zu tun, als wären wir Freunde. »Wie geht es Constantin?«

»Viel besser«, gibt er erleichtert zurück. »Seine Verletzungen sind fast verheilt und er ist so gut wie der Alte.«

Ich würde gern sagen, dass ich mich darüber freue, denn das tue ich, doch die Sorge um Alisha ist so präsent, so einnehmend, dass ich lieber nichts darauf erwidere, bevor mir etwas Falsches entfährt.

»Und Ryan?«, bohre ich weiter nach. Meine Stimme trieft vor Abscheu.

Nach dem Kampf haben wir ihn mit nach Mykhene genommen. Die Wunde durch mein Schwert hat ihn in Schach gehalten, weswegen er nicht fliehen konnte, und nun schmort er in der Zelle, in der ich einst gesessen habe.

Richard verzieht das Gesicht. »Er wird durchkommen, aber eine Narbe wird ihn immer daran erinnern, was ihm widerfahren ist.«

Gut so. Wir hoffen, ihm Informationen über seine Mutter zu entlocken oder ihn irgendwie als Druckmittel zu benutzen. Er ist ihr Sohn und auch wenn sie feige davongelaufen ist und ihn zurückgelassen hat, hat sie Gefühle für ihn – Emotionen, die wir ausnutzen können, wenn wir erst mal wissen, wo sie ist.

Allerdings frage ich mich, was das alles für einen Sinn hat, wenn Alisha nicht dabei sein kann, denn damit hat Ilenia ihr Ziel erreicht. Sie hat sich an ihr gerächt.

»Sie wird schon aufwachen«, versichert Richard mir hoffnungsvoll, weil er meine Gedanken erraten haben muss. »Alles wird gut.«

Ich schüttle den Kopf und muss meinen Ärger im Zaum halten, um nicht zu explodieren. »Wieso glaubt ihr das alle?«

»Weil sie daran geglaubt hat«, erwidert er, als wäre das die Antwort auf all unsere Fragen.

Ich schürze die Lippen und atme hörbar aus. »Dieses Mal hat sie sich geirrt.«

Einen Moment lang bleibt es still, dann spüre ich eine Hand auf meiner Schulter. »Gib die Hoffnung noch nicht auf.«

»Das habe ich längst«, beichte ich leise. »Das alles hier fühlt sich so falsch an. Dieses Schloss ist nicht mein Zuhause, nicht mehr, nicht ohne sie und nach allem, was ich getan habe.«

Richard tritt mit gerunzelter Stirn vor mich. »Du hast nichts getan.«

Verbissen lächelnd sehe ich zu ihm auf. »Genau. Ich habe hier in meiner Zelle gehockt und darauf beharrt, so an meinen Vater heranzukommen, dabei hat Ilenia mich die ganze Zeit durchschaut und mich für sie arbeiten lassen, ohne dass ich es gemerkt habe.« Ich schüttle seine Hand ab und trete einen Schritt zurück. »Mein Platz ist nicht länger an eurer Seite.«

»Schwachsinn«, knurrt Richard. Seine Miene ist verärgert. »Du gehörst zu uns und du hast ihr etwas versprochen. Du bist der Erbe ihrer Krone«, erinnert er mich und deutet auf Alisha, die im Nebenraum liegt. »Und wenn du sie wirklich liebst, wirst du sie mit Stolz tragen.«

Ich schüttle zitternd den Kopf, weil mich dieser Gedanke in Panik versetzt. »Ich kann das nicht.«

»Doch, das kannst du. Und ich werde dir helfen.« Ein Mundwinkel hebt sich leicht. »Aber so weit wird es nicht kommen, denn sie wird aufwachen.«

Ein weiteres Mal sehe ich zu ihr. »Ich kann nicht mehr hoffen.« Fahrig lasse ich meine Finger durch meine Haare gleiten. »Wenn ich das tue, werde ich daran zugrunde gehen.«

»Hoffnung ist nichts Schlechtes. Sie lässt uns an etwas festhalten, das vielleicht unmöglich scheint, aber letztlich weckt sie dadurch ungeahnte Kräfte in uns.« Die Vehemenz in seiner Stimme lässt mich seine Worte beinahe glauben. »Sie verhindert, dass wir zu verlorenen Seelen werden, und treibt uns an, wenn wir es am nötigsten brauchen. Du darfst jetzt nicht aufgeben.«

Ich knurre abwehrend und blicke zu ihm zurück. »Wieso sagst du das? Warum kümmert es dich überhaupt, wie es mir geht? Wir sind keine Freunde, das waren wir nie, und du musst nicht so tun, als wäre es so. Dir sollte es also egal sein, ob ich hierbleibe.«

»Das ist es aber nicht«, erwidert er mit gehobener Stimme. Als ihm sein veränderter Ton auffällt, räuspert er sich und fährt sich seufzend mit einer Hand über das Gesicht. »Ja, wir sind vielleicht keine Freunde, aber das können wir noch werden. Ich hätte zumindest nichts dagegen und ich glaube, 


wir sind gar nicht so verschieden, wie wir immer geglaubt haben. Du und ich, wir haben dieselben Interessen, wenn auch unterschiedliche Ziele. Alisha ist meine beste Freundin. Ich will stets nur das Beste für sie und ich weigere mich, zu glauben, dass sie tot ist.« Er schüttelt den Kopf. »Das ergäbe keinen Sinn. Wofür wäre dieser Krieg dann gut gewesen? Und wenn es doch so ist«, sagt er und schluckt, »werden wir ihr Vermächtnis fortführen. Wir werden Yorian regieren. Gemeinsam, wenn du möchtest. Ich werde dir zur Seite stehen, so wie Dylan und Lysander es hätten tun sollen. Wir werden nicht ihre Fehler wiederholen und den anderen ziehen lassen. Nicht dieses Mal.«

Überrascht sehe ich ihn an. Die Welle des Respekts, die mich überkommt, fühlt sich fremd an, aber richtig. Ich habe das Gefühl, ihn zum ersten Mal mit offenen Augen zu betrachten. Er ist in den letzten Monaten an sich selbst gewachsen und hat sich um hundertachtzig Grad gedreht. Von dem beeinflussbaren, zurückhaltenden Jungen, der sich in den Gefühlen für seine beste Freundin verrannt hat, ist nichts mehr übrig. Stattdessen steht nun ein erwachsener Mann vor mir, der sich nicht nur körperlich verändert hat, sondern auch innerlich gereift ist. Er setzt sich für andere ein, versucht, das Richtige zu tun, obwohl er seinen eigenen Verlust verarbeiten muss. Er ist nicht blind vor Trauer, übernimmt stattdessen die Führung. Seit Alisha von Azad entführt wurde, ist klar, dass er ein besserer König wäre, als wir alle vor wenigen Monaten noch geglaubt haben.

»Wir haben zu viel verloren«, fügt er hinzu, als müsse er sich seine eigenen Worte bestätigen. »Wir dürfen uns davon nicht auseinanderreißen lassen.«

Ich sehe ihn an und er mich – so als würden wir uns in diesem Augenblick ohne Vorurteile wahrnehmen. Die Bedeutung seiner Worte sickert in meinen Verstand. Er hat recht. Ich kann diesen Ort nicht verlassen und alles, wofür Alisha gekämpft hat, mit Füßen treten. Ich muss dafür sorgen, dass die Opfer dieses Krieges ihre Leben nicht umsonst gegeben haben, aber momentan bin ich noch nicht bereit dafür.

Richards blasses Gesicht, die rot unterlaufenen Augen und die unordentlichen Haare zeugen davon, dass es auch ihm nicht besonders gut geht, und plötzlich verspüre ich den Drang, ihm Beistand zu leisten. Er hat innerhalb weniger Stunden zwei seiner besten Freunde verloren. Doch ich kann mich nicht dazu durchringen, denn der Schmerz, den ich in seinem Gesicht sehe, erinnert mich an meinen eigenen und lässt ein weiteres Mal alles über mir zusammenbrechen.

Nein, ich muss hier weg. Zumindest für eine Weile. Ich kann nicht jeden Tag in diese Räume treten, die mich mehr an ein Mausoleum erinnern als an Wohnräume, so tun, als hätte sich nichts verändert, und darauf warten, dass Alisha die Augen aufschlägt. Vor allem, wenn sie es wahrscheinlich nicht tun wird.

Richard deutet meinen Ausdruck richtig. Er verzieht leicht das Gesicht. Seine Miene ist eine Mischung aus Versagen und Enttäuschung, was mir meine Gedanken bestätigt. Ich sollte nicht hier sein, nicht, wenn er und die anderen sich so sehr an ihre Hoffnung klammern und ich längst aufgegeben habe. Ich stehe ihnen nur im Weg.

»Es tut mir leid«, höre ich mich sagen, denn das tut es wirklich. Ich kann selbst kaum glauben, dass ich nicht stark genug bin. »Solange sich ihr Zustand nicht verändert, werde ich Mykhene nicht verlassen. Aber ich kann nicht hierbleiben.«

Richard nickt abwesend, ohne etwas dazu zu sagen. Was auch? Er kann mich nicht überzeugen, das hat er schon versucht. Niemand kann das.

Ich lasse die Stimme in meinem Kopf, die mich Feigling nennt, mit Nachdruck verstummen, dann wende ich mich von Richard ab und durchquere das Wohnzimmer. Jeder Schritt, der mich dem Ausgang näher bringt, fühlt sich endgültig an und das Geräusch meiner Stiefel, das auf dem Parkett widerhallt, brennt sich in mein Gedächtnis und kommt mir unnatürlich laut vor. Das Zimmer scheint sich um mich zu drehen und die Wände von mir abzurücken. Die wenigen Meter, die mich nun noch von der Tür trennen, wirken viel länger und dehnen sich aus, als wollte mich jemand mit aller Macht von meiner Flucht abhalten. Aber eine Entfernung kann sich nicht auf magische Weise vergrößern und so habe ich sie wenig später erreicht. Ich hebe die Hand, greife nach der Klinke und halte noch einmal inne.

Ehrfürchtig drehe ich mich um, als erwarte ich, Alisha im offenen Bogen zum Schlafzimmer stehen zu sehen.

Was sie natürlich nicht tut.

Geschlagen schließe ich kurz die Augen und packe die Klinke fester. Ich öffne die Tür und will gerade hindurchgehen, als ein einzelner Doppelschlag mich abrupt innehalten lässt. Mein Herz flattert und ich halte den Atem an, konzentriere mich ganz auf dieses Geräusch, das ich mir hoffentlich nicht eingebildet habe, und lausche.

Es bleibt für quälend lange Sekunden still, dann ertönt der Laut erneut und die Welt um mich herum hält für einen Moment den Atem an.

Bumm-bumm.

Bumm-bumm.

Bumm-bumm.

Ich weiß, wie sich Richards Herz anhört, das sich beschleunigt, als Finns Jubelschrei durch die Wohnung hallt. Wie ferngesteuert gehe ich zurück in die Mitte des Raumes und bleibe angewurzelt stehen, als das Bett in mein Blickfeld kommt. Alisha hat die Augen nach wie vor geschlossen, aber es ist ihr Herz, das so fest und rhythmisch schlägt.

Sie ist nicht tot.

Und das Fehlen des bezaubernden Geruchs ihres eigenen Blutes beweist: Sie ist kein Mensch mehr.

ENDE von Band 3
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Dieses Mal habe ich mir vorgenommen, mich kurz zu halten. Trotzdem stelle ich auch dieses Mal fest, dass die Danksagung für mich der schwierigste Teil eines Buches ist – obwohl ich sie gern schreibe.

Martina. Du solltest eigentlich ganz vorn im Buch genannt werden. Ich danke dir für deine tollen Kommentare, deine Ideen, deine Zeit, die du immer wieder für mich opferst – auch abseits des Lektorats. Ohne dich wäre ich ein Wrack und meine Bücher wären ungeschliffene Diamanten. Erst durch dich können sie wirklich glänzen. Danke für deine Freundschaft, auf die ich nicht verzichten möchte.

Mama. Danke, dass du mich in die Slub gejagt hast, damit ich dieses Buch endlich beende. Es hat gewirkt. Und danke, dass du aus mir eine Leseratte gemacht hast. Ohne dich gäbe es vermutlich keine meiner Geschichten.
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    **Draculas Vermächtnis …**


  Diesen und andere Diamanten findest Du bei Dark Diamonds, Carlsens digitalem Imprint der New Adult Fantasy.



[image: ad]


  Jeder Roman ein Juwel.

http://www.darkdiamonds.de/




  
  


Leseempfehlungen
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  Vivien Summer


  SoulSystems 1: Finde, was du liebst


  Ella lebt schon von Geburt an in einer der Gründerkolonien auf dem Mars und kennt die Erde nur von Bildern. Alles, was sie über das einstige Zuhause ihrer Vorfahren weiß, ist, dass es durch große Kriege zerstört wurde und so etwas nie wieder vorkommen wird. Dafür sorgt das Unternehmen SoulSystems Inc., das anhand von Tests jedem Bewohner der Sternkolonien den perfekten Beruf und den perfekten Partner vorschlägt. Ella hat diese Tests gerade hinter sich und, obwohl sie die Tochter des Polizeichefs ist, bereits gegen die Regeln verstoßen. Denn ihr Herz schlägt für jemanden, der ihr nicht zur Auswahl steht – und der eigentlich auch nicht auf dem Mars sein sollte …
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  Nina MacKay


  Games of Flames (Phönixschwestern 1)


  Die Zwillinge Pandora und Aspyn haben es als Nachkommen einer der letzten acht Phönixfamilien der Welt nicht gerade leicht. Vor allem diese ständige spontane Selbstentzündung droht ihre flammende Identität an der Highschool zu entlarven. Und dass sich Pandora bei der Krönung des Phönix-Oberhauptes ausgerechnet in den umwerfenden, jungen Thronerben verliebt, macht ihr Leben auch nicht gerade weniger kompliziert. Denn die anderen sieben Familien zweifeln nicht nur an Daryans Recht auf den Phönixthron, die Schwestern sind bereits den mächtigsten Phönixmännern zweier anderer Clans versprochen. Und plötzlich befinden sie sich mitten in einem Netz bitterböser Intrigen …
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  Emily Bähr


  Wasteland 1: Tag des Neubeginns


  Umgeben von Schrott und nuklearem Ödland kämpft die 17-jährige Lys gemeinsam mit ihrem Vater ums tägliche Überleben. Wesen, die nicht mehr menschlich sind, durchstreifen das Land und nur die Mauer der Siedlung schützt die beiden vor ihrem sicheren Tod. Als ihr Vater spurlos verschwindet, ist Lys plötzlich auf sich allein gestellt und die Situation scheint für sie ausweglos. Bis sie einem Kopfgeldjäger begegnet, der sich selbst nur »Z« nennt und ihr anbietet sie in die nächste Stadt zu führen. Damit muss sich Lys allerdings nicht nur dem grausamen Alltag außerhalb ihrer Siedlung stellen, sondern auch den Gefühlen, die der verschwiegene Z in ihr hervorruft …
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Lies Dich rein!


Leseprobe aus »Games of Flames«, dem ersten Band der Reihe »Phönixschwestern« von Nina MacKay



Pandora zuckte mit keiner Wimper, als ihre Schwester nach Hause kam, die Tür hinter sich zuschmiss und erstmal in Flammen aufging.

Schließlich sahen die Pearcinson-Zwillinge einmal im Monat rot. Aber nicht so wie andere Mädchen.

Als bei Aspyn das vertraute Kribbeln eingesetzt hatte, war sie sofort nach Hause gestürmt. Auf dem Heimweg hatte sie immer wieder fluchend kleine Flammen an den Armen und am Nacken mit den Händen ausschlagen müssen. Das jedenfalls hatte Pandora der Zwillingsdetektor verraten.

Während Pandora Aspyn noch dabei zusah, wie ihr kompletter Körper von jetzt auf gleich zu einer riesigen Stichflamme mutierte, kaute sie gedankenverloren auf ihrem Bleistift herum. Heute Früh war ihr haargenau dasselbe im Badezimmer passiert. Aber Aspyn hatte ja nicht hören und ihr Fußballpokalspiel unter keinen Umständen verpassen wollen. Vor zweitausend Zuschauern mitten auf dem Spielfeld spontan die brennende Fackel zu geben, versuchte man als Phönix gewöhnlich tunlichst zu vermeiden.

Glücklicherweise hinterließen die monatlich auftauchenden Phönixflammen, die einen spontan in Brand steckten, nur ein leichtes Kribbeln auf der Haut, fackelten einem nicht mal wirklich die Kleidung vom Leib, wenn man sich im Griff hatte. Nicht so, wie bei diesen Phönixvögeln aus alten Sagen, die komplett verbrannten, um dann als Küken wiedergeboren in ihrem Käfig zu sitzen. Aber dafür hatte man danach eine verdammt weiche Babyhaut. Also nicht schlecht!

Nach gut dreißig Sekunden war der Spuk vorbei und Aspyn hatte es erfreulicherweise geschafft ihre Umgebung nicht niederzubrennen. Außer dass ihre Haut jetzt wie bei Schweinchen Babe rosa glänzte – das würde allerdings gleich nachlassen – konnte man keine große Veränderung erkennen.

Fump. Fump.

Aspyn ließ sich erst auf einen Stuhl fallen und knallte dann ihren Kopf auf die Tischplatte, an der Pandora gerade Hausaufgaben löste.

»Kein guter Tag, was?«

»Halt die Klappe, Pandi!«

Das Knurren ihrer Schwester ließ Pandora mit der Zunge schnalzen. Vorsichtshalber brachte sie ihre Finger außerhalb von Aspyns Reichweite, da sie schon mal zubiss oder Pandoras Hausaufgaben brandschatzte, wenn sie sich provoziert fühlte. Dummerweise glaubten die Lehrer das mit den verbrannten Hausaufgaben nie …



Nachdem Pandora seufzend ihr Matheheft zugeklappt hatte, strich sie sich eine goldblonde Haarsträhne hinters Ohr.

Der Zwillingsdetektor flackerte. Zumindest fühlte es sich in Pandoras Kopf so an, als würde jemand eine Glühbirne in schnellem Tempo ein- und wieder ausschalten. An, aus, an, aus, an … Seufzend griff Pandora im Geiste nach der Verbindung, schaltete sich gewissermaßen online. Am anderen Ende spürte sie Aspyns Gefühle lodern. Ihre Schwester machte sich Sorgen. Große Sorgen, doch es hatte nichts mit ihrer spontanen Selbstentzündung und dem verpassten Pokalspiel zu tun …

»Hast du wieder deinen schwarzen Mann gesehen?« Nachdem sie mitsamt ihren Schulbüchern im Arm aufgestanden war, strich sich Pandora ihr Yogashirt glatt.

»Er ist nicht MEIN schwarzer Mann! Und er verfolgt mich! Wie ein Stalker!« Auf Aspyns blondem Scheitel zündelte plötzlich ein Flammenkamm auf wie bei einem Hahn aus der Hölle. »Scheiß Pedo!«

»Als ob du nicht jedem Pädophilen Angst einflößen würdest. Die rufen doch panisch nach ihrer Mami, wenn du sie anfunkelst.«

»Nicht lustig, Pandi. Nie hab ich meine Ruhe vor dem! Immer beobachtet er mich.«

»Vielleicht ein Fußball-Talentscout?«

»Ein Talentscout in einer Mönchskutte? Der jedes Mal in eine dunkle Gasse abhaut, wenn ich ihn zur Rede stellen will?«

Pandora tippte mit dem Zeigefinger zweimal auf den Holztisch. »Sag ich doch: Er hat Angst vor dir.«

»Du bist so eine hirnlose, dumme …«, teilte ihr Aspyn über den Zwillingsdetektor mit, bevor Pandora die Verbindung unterbrach.

Mit einem lauten Klatschen, das ihr gleich darauf schon wieder leidtat, schmiss sie ihre Zimmertür ins Schloss, um etwas Abstand zwischen sich und Aspyn zu bringen. Ihre Schwester trieb sie regelmäßig zur Weißglut!

In letzter Zeit häuften sich Aspyns Wutanfälle, was von unkontrollierten Flammenausbrüchen begleitet wurde und vor allem mit dem schwarzen Mann zusammenhing. Und der magischen Gabe, die bis heute auf sich warten ließ …

Von innen lehnte sich Pandora gegen die Zimmertür. Die Schulbücher rutschten ihr aus den Fingern.

»Heilerin!«, flüsterte sie mehr zu sich selbst. Sie wollte nichts lieber werden als Heilerin in der Phönixgemeinschaft. Ihre bevorzugte der vier magischen Gaben, die Phönixe ab ihrem fünfzehnten Lebensjahr entwickelten.

»Hey, Mädchen, seid ihr da?« Wieder flog die Haustür auf und wurde danach krachend ins Schloss geworfen.

»Nein, Mom!«, rief Aspyn aus der Küche.

»Ah gut. Dann lebst du noch? Nicht von der Polizei in ein Versuchslabor gekarrt worden, weil du das halbe Fußballstadion in Brand gesteckt hast?«, rief Mom zurück.

Pandora seufzte. Ihre Familie war laut. Sehr laut. Mit Ausnahme von ihr selbst.

»Nee, heute nicht, Mom. Aber eine schöne Idee, wenn ich mich am Sonntag mal langweile!«

Auf dem Weg zum Bett steckte sich Pandora die Finger in die Ohren, bevor sie sich rückwärts darauf fallen ließ, sodass ihre Kuscheltiere in die Höhe katapultiert wurden. Natürlich nützte das rein gar nichts.

»Mom will, dass du in die Küche kommst«, teilte Aspyn ihr über den Zwillingsdetektor mit, den Pandora unglücklicherweise nicht fest genug verschlossen hatte. »Wegen dem verkackten Bonzenball.«

Kurz überlegte Pandora, ob sie sich totstellen sollte, verwarf den Gedanken aber gleich wieder. Das würde nichts nützen. Nicht, solange das Band zwischen ihnen existierte.

»Mach schon. Ich weiß, du lebst da drin noch«, drängelte ihre Schwester auch schon.

***

In der Küche, die in der Größe und im Design an einen halben U-Bahn-Waggon erinnerte, lehnte sich Pandora mit dem Rücken gegen die Spüle. Aspyn hatte es sich mit angezogenen Beinen auf der breiten Fensterbank bequem gemacht, während ihre Mutter einen Brief am Küchentisch studierte.

»Wir müssen euch noch Kleider für morgen besorgen. Nachdem die alten unglücklicherweise zu unansehnlichen Polyesterhäufchen zusammengeschmort sind.«

»Ups«, machte Aspyn vom Fensterbrett aus und betrachtete dabei ihre Fingernägel.

Lina Pearcinson hob den Kopf.

»Ach, Mom, ich glaub, das mit dem Brand im Kleiderschrank war ein Omen. Wir sollten lieber nicht zur Krönungszeremonie gehen«, bemerkte Pandora wie beiläufig.

Wie immer, wenn eine ihrer Töchter diesen unschuldigen Ton anschlug, legte Lina Pearcinson den Kopf schief, um ihr einen Augenaufschlag zuzuwerfen, den so nur Krankenschwestern draufhatten.

»Warum denn nicht, Schatz? Ist das nicht eine großartige Gelegenheit, auf ein paar Jungs in deinem Alter zu treffen, die so sind wie du?«

»Du willst doch nur dorthin, weil du diesen Tierpfleger wiedersehen willst, Mom«, warf Aspyn ein. »Seit du ihm am Unabhängigkeitstag begegnet bist, planst du doch schon euer Wiedersehen.«

»Stimmt doch gar nicht. Ich möchte euch lediglich mit netten Phönixjungen verkuppeln und außerdem unser neues Oberhaupt kennenlernen«, meinte ihre Mutter wenig überzeugend.

Pandoras Kopf ruckte nach oben.

»Wie verkuppeln? Mom, ich werde mich nicht mit Jungs verabreden. Ich hab wirklich Wichtigeres im Kopf. Ich muss für das Stipendium lernen!«

Aspyn rutschte vom Fensterbrett. »Außerdem ist meine reizende Zwillingsschwester dem Jungfrauenclub der Schule beigetreten und gefährdet damit übrigens auch meinen Ruf!«

»Stimmt das, Pandi?«, wollte ihre Mom wissen. »Du bist in einem dieser religiösen Kein-Sex-vor-der-Ehe-Clubs?«

Eine Weile beobachtete Pandora einfach nur die Falten, die die Stirn ihrer Mutter in diesem Moment warf.

»Ja, Mom«, gab sie letztendlich zu.

Aspyn hielt ihrer Mutter die offene Handfläche hin. »Hab ich’s dir doch gesagt!«

Stöhnend verdrehte ihre Mom die Augen, kramte dann in der Tasche ihrer orangefarbenen Thermojoggingjacke und zog fünf Dollar hervor, die sie Aspyn nur äußerst widerwillig aushändigte.

»Ihr habt auf mich gewettet? Das glaub ich jetzt einfach nicht! Ihr seid solche unreifen Hühner!« Pandora fühlte ihr Gesicht heiß werden, drehte dabei an ihrem silbernen Purityring, den sie vor Kurzem im Keuschheitsclub der Sunnyslope Highschool erhalten hatte.

»Verdammt!«, fluchte Mom und überreichte weitere fünf Dollar an die feixende Aspyn, was Pandora mit einem wütenden Blick quittierte.



»Warum eröffnet ihr nicht gleich euer eigenes Wettbüro? Dann lohnt sich das wenigstens.«

»Schatz, ich würde dir dringend raten, uns nicht mehr unreif zu nennen, sonst habe ich nächste Woche nicht mehr genug Scheine für dein Taschengeld.«

Grummelnd steckte Pandora ihre Fäuste in die graue Yogahose. Man hätte wirklich meinen können, Lina sei ihre Drillingsschwester und nicht ihre Mutter.

»Also wir drei. Mall. Jetzt. Abendkleider besorgen.« Lina stand auf und band sich ihre Nike-Sportschuhe, wobei sie die Füße auf der Tischplatte abstützte. »Obwohl: Seid ihr beide heute menstruationsbedingt schon in Flammen aufgegangen oder laufen wir Gefahr, die Mall komplett in Asche zu legen?«

»Schon erledigt, Mom«, meinte Aspyn. »Fußballstadion.«

»Braves Mädchen.«

Pandora verdrehte die Augen. »Sie wollte ja nicht hören. Hat es aber gerade noch so nach Hause geschafft. Bei mir kam die Entflammung schon heute Morgen.«

Nachdem Pandora die Haustür hinter sich zugezogen hatte, hielt sie ihre Mutter kurz am Arm fest.

»Wer wird morgen Abend noch mal zum neuen Oberhaupt gekrönt?«

»Na so ein austauschbarer Obrey-Bonze. Bestimmt ist er auch noch Multiplikator und schwimmt in Geld und Diamanten«, presste Aspyn hervor. Ein Multiplikator zu sein, war eine der vier magischen Begabungen, die innerhalb von Phönix Familienclans auftraten.

Da ebendiese magische Begabung bisher nur in Obreys und Allingtors Familien aufgetaucht war, schien Aspyns Vermutung durchaus naheliegend.

»Oh, da fällt mir ein: Grandma wird morgen Abend auch da sein und sie hat mir erzählt, sie hätte eine Überraschung für euch.« Ihre Mutter sprang auf den Bürgersteig und hielt ihren Töchtern die Tür auf, durch die blendendes Sonnenlicht in den Flur drang.

»Was? Och nö! Sicher wieder nur ein Test, mit dem sie unsere magische Begabung aus uns herauskitzeln will. Langsam nervt’s echt!«, beschwerte sich Aspyn so laut, dass ein Chihuahua, der gerade an ihr vorbeitapste, vorsorglich den Schwanz einzog. Ob ihre Schwester damit den hundertsten Versuch ihrer Großmutter meinte, sie auf eine magische Gabe zu testen, oder einfach die frustrierende Tatsache, dass keiner von ihnen beiden bisher trotz Überschreiten der kritischen Altersgrenze eine Gabe entwickelt hatte, wusste Pandora nicht zu sagen.

»Los kommt schon, Mädels. Zeit sich herauszuputzen und einen netten Phönixtypen abzuschleppen!« Ihre Mom hopste auf dem Gehsteig in Richtung ihres roten Toyotas. »Aber bringt mir bloß keinen aus dem Suelo-Clan nach Hause, eure Großmutter würde mich rösten!«

»Mom, du bist so …«

»Sag’s nicht. Denk an dein Taschengeld, Pandora!«

***

Nach einigem Gemurre und zwei versengten Gardinen an verschiedenen Umkleidekabinen, die sich die Besitzerin des Geschäfts mit der großen Hitzewelle in Arizona erklärte, legte Lina Edison schließlich zweihundert Dollar für zwei Cocktailkleider auf den Tisch. Für ein blaues, elfenhaftes Kleid und einen Albtraum in Schwarz, den man eigentlich nicht mal zu Halloween tragen konnte. Eine Mischung aus Netz und Leder mit asymmetrischem, gewagtem Beinausschnitt und überall gezackten Stoffenden, die wie Reißzähne aussahen. Kurz gesagt: Das einzige Kleid, das Aspyn bereit war anzuziehen. Manchmal, wenn sie in der Stimmung war, die Hobbypsychologin zu spielen, nahm Pandora an, dass Aspyn mit ihren gewagten Outfits das Ziel verfolgte, sich von ihrer Schwester und ihrer Mutter abzuheben. Vor allem von ihrer Mutter, die manchmal allen Ernstes für ihre Drillingsschwester gehalten wurde.

Die blonde Verkäuferin schien so entzückt darüber, das Kleid endlich losgeworden zu sein, dass sie Aspyn gleich noch schwarze Totenkopf-Ohrringe dazu schenkte, die an einem ebenso schwarzen Friedhofskreuz baumelten.

Mit einem gewinnenden Grinsen nahm Aspyn die Ohrringe entgegen, während ihre Mutter alles andere als glücklich wirkte.

Kein Wunder. Sie musste davon ausgehen, dass sich ihre Tochter in diesem Moment Munition für eins ihrer liebsten Hobbys eingekauft hatte: Provozieren.

»Und damit wäre mein Outfit perfekt«, freute sie sich. »Jetzt müssen wir nur noch einen Zauberstab und Feenflügel für Pandi besorgen …«

»Halt die Klappe!« Pandora bedachte ihre Schwester mit einem düsteren Blick.

»Willst du denn nicht hübsch aussehen, wenn du von einem Obrey flachgelegt wirst?«, stichelte Aspyn.

»Du weißt doch, was bei solchen Partys passiert …«, teilte sie ihr über den Zwillingsdetektor mit.

Pandora würgte, hob dann aber demonstrativ die Hand mit ihrem Purityring. Natürlich kannte sie die freizügigen »Spielchen« und Annäherungsversuche von Jugendlichen ihrer »Art« auf Partys. Junge Phönixe schlichen sich gern unbemerkt davon, um rumzuknutschen und oft auch, um noch etwas weiterzugehen … Gar nicht nach Pandoras Geschmack. Unruhig drehte sie an ihrem Ring.

Im Gegensatz zu ihrer Schwester, deren Augen jetzt zu leuchten begannen.



»Vielleicht wird dieser Abend doch nicht so beschissen, wenn ich es mir recht überlege …«

Beim Verlassen des Geschäfts warf Pandora Aspyn einen Seitenblick zu. Ach, auf einmal? Und die ganzen Bonzen aus den oberen Clans, die ihre Schwester normalerweise nicht ausstehen konnte?

Unbeschwert spazierte Aspyn auf die Rolltreppe in der Mitte der Mall zu, wobei sie sich gekonnt in den Hüften wiegte, was wiederum zur Folge hatte, dass sich plötzlich sämtliche männlichen Augenpaare der Umgebung auf sie, Pandora und ihre attraktive Mutter richteten.

Pandora seufzte. Den gesamten Weg die Rolltreppen hinunter schwieg sie jedoch beharrlich. Je näher die Krönungszeremonie rückte, desto weniger Lust hatte sie darauf.

Gerade wollte sie ihre Mutter fragen, ob sie noch kurz im Buchladen nach neuen Büchern stöbern konnten, aber ihre Mom hing an ihrem Handy und telefonierte offenbar mit ihrer Grandma.

»Nein, Mutter, die Kinder haben noch keine Fähigkeit entwickelt. Hör endlich auf alle zwölf Stunden danach zu fragen. Gib ihnen etwas Zeit.« Als sie Pandoras Blick auffing, schnitt Lina Pearcinson eine Grimasse. »Das kommt schon noch.« Dann wurde sie wieder ernst. »Was? Nein, ich glaube, die beiden haben keinen Freund.« Unsicher warf sie Aspyn einen Blick zu, doch die wackelte nur vielsagend mit den Augenbrauen.

»Nein, haben sie nicht, Mutter. Wir sehen uns bei der Krönung.«

Immer dasselbe Drama mit ihrer Großmutter. Pandora knetete ihre Finger. Ständig versuchte sie magische Fähigkeiten aus Pandora und Aspyn herauszukitzeln. Das bisher allerdings nicht besonders erfolgreich. Pandora kümmerte die Verzögerung ihrer Entwicklung nicht allzu sehr. Sie würde schon noch aufblühen.

So oft hatte sie sich ausgerechnet, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass ihr Wunsch, Heilerin zu werden, sich erfüllte. Die Chancen standen nicht schlecht, schließlich war ihre Mutter auch eine, und damit die familiäre Weitergabe der Fähigkeit fast gesichert.

Die heute noch existierenden Phönixgaben waren in ihrer Anzahl recht überschaubar: Multiplikatoren, Emotionenleser, Kraftbündler und Heiler. Von Aspyn auch liebevoll Kopierer, Röntgengerät, Anabolika-Opfer und Quacksalber genannt.

»Kommt der Hulk morgen auch?«, verlangte Aspyn zu wissen, während Lina ihnen die Glastür des Shoppingcenters aufhielt.

»Hör auf deine Großmutter so zu nennen.«

»Ja, der Hulk kommt morgen auch!«, blökte es aus dem Handy.

»Ok, Granny!«, rief Aspyn zurück, sodass sich wieder sämtliche Leute in der Nähe nach ihnen umdrehten. Also war das auch geklärt.

Während ihre Mutter die Einkäufe im Auto verstaute, spürte Pandora plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Noch bevor sie sich umdrehte, schnappte Aspyn nach Luft.

»Nicht er schon wieder …«

Suchend schaute Pandora sich um. Auf einmal fröstelte sie es in ihrer Yogahose und dem Sporttop. Und das, obwohl es in Arizona brütend heiß an diesem Frühlingsabend war.

»Da!«, zischte Aspyn. »Die schwarze Kutte hinter den Autos!« Und schon sprang sie los. Bevor Pandora richtig reagieren konnte, sah sie nur noch Aspyns pinke Shorts hinter einem grauen Pick-Up verschwinden. Ach verdammt. Sicher stellte sie wieder etwas Dummes an.

»Ähm, Mom, Aspyn jagt ein Eichhörnchen oder so. Ich schau mal nach ihr …«

»Mhm«, murmelte ihre Mutter, die immer noch versuchte Ordnung in ihren vollkommen überfüllten Kofferraum zu bringen und gleichzeitig ein Telefongespräch zu führen. »Mach mal.«

Das jedoch hörte Pandora kaum mehr, denn sie hatte bereits die Verfolgung ihrer Schwester aufgenommen.

»Hah!«, brüllte Aspyn jetzt siegessicher von einer Stelle direkt hinter einem Einkaufswagenparkhaus. Sobald Pandora es umrundet hatte, sah sie einen Mann mit schwarzer Kutte auf dem Boden liegen. Aspyn hatte ihm einen Fuß in den Rücken gestemmt und zog an seiner Kapuze, was ihn sicherlich fast erwürgte. Die Szene hatte etwas von einer rasenden Phönixfurie, die sich auf Gevatter Tod gestürzt hatte.

»Ich sag’s nur ungern«, keuchte Pandora, als sie Aspyn erreicht hatte. Die Hände auf die Knie gestützt, versuchte sie bei der brütenden Hitze zu Luft zu kommen. »Aber du übertreibst! Lass den armen Mann los.«

»Der arme Mann …« Aspyn betone jede Silbe auf den Punkt genau. »… verfolgt mich seit Wochen!« Sie schüttelte ihn an seiner Kapuze. »Was willst du von mir, häh?«

Blondes, schulterlanges Haar rutschte unter der Kapuze hervor. Jetzt konnte Pandora auch Teile seines Gesichts erkennen. Eine riesige, rote Knollennase und ziemlich flächendeckende Akne. Der arme Junge … Er musste ein paar Jahre älter als sie beide sein, aber keinesfalls älter als Anfang zwanzig. Der pickelige Typ fauchte, holte mit dem Arm aus und schlug Aspyns Standbein weg. Fluchend stolperte sie rückwärts genau auf Pandora zu, die sie mit rudernden Armen zu Boden riss.

Der Blonde nutzte den Augenblick, rappelte sich auf und rannte davon.

»Mist!« So schnell es ging, sprang Aspyn auf die Beine, nur leider hatte der Typ einfach schon einen zu großen Vorsprung. Die Haut unter ihrem T-Shirt begann zu qualmen, bis schließlich kleine Flammen über ihre Arme züngelten.

Pandora räusperte sich. »Ähm, Aspyn. Du brennst.« Sie schlug ihrer Schwester gegen die Schulter. Etwas fester als eigentlich nötig.

»Lass das«, fauchte Aspyn sie an, »verdammt, wer war dieser Nerd? Hast du etwas gespürt, Pandi? Ist er auch ein Phönix?«

»Hm, weiß nicht.« So ausgeprägt war Pandoras Fähigkeit nicht, andere ihrer Art zu erkennen. Gewöhnlich merkte man ja auch erst am Nachnamen einer Person, ob er zu einem der acht Phönixclans gehörte. Die Pearcinson Familie wurden von allen Phönixen sofort als Mitglieder des Edison-Clans erkannt. Wegen derselben Wortendung. Das war Tradition.

»Mädchen«, rief ihre Mutter von irgendwoher hinter ihnen. »Wo steckt ihr? Beeilung! Oder wollt ihr, dass eure Mutter in der Hitze zerfließt und als Fettfleck auf diesem Parkplatz endet?«

Aspyn verdrehte die Augen. »Irgendwann schnappe ich mir diesen Mistkerl.« Sie ballte ihre Hände zu Fäusten und lief dann los in Richtung Toyota.

»Vielleicht gehört er zu den Phönixpatrioten?«, spekulierte Pandora im Laufen.

»Diese Außenseiter? Nein. Eher nicht. Die Phönixpatrioten tragen für gewöhnlich keine schwarzen Kutten. Nein, ich glaube, jemand hat etwas gegen mich. Oder gegen uns.«

***

Und dann kam der Samstagabend.

Aspyn saß mit wippendem Fuß im Toyota, die Zumutung in Schwarz aus asymmetrisch geschnittenem Stoff schmeichelte irrsinnigerweise sogar ihrer Figur. Die Totenkopf-Ohrringe wippten im selben Takt wie ihr Fuß. Pandora saß daneben, starrte aus dem Fenster und zupfte in regelmäßigen Abständen an ihrem blauen, elfenhaften Kleid. Der Tüllrock pikste sie bei jeder Bewegung, weswegen sie unnötige Regungen vermied.

Ihre Mutter strich sich während der Fahrt immer wieder lose Haarsträhnen ihrer Hochsteckfrisur aus der Stirn. Die Haare hochzustecken war im Grunde das einzig Richtige bei dieser Hitze, aber Pandora und ihre Schwester trugen ihm Gegensatz zu ihrer Mutter die Haare am liebsten offen. Nur Pandora hatte sich heute die vorderen Haarpartien mit Klammern zurückgesteckt.

»Bist du nervös, Mom?«, fragte Aspyn. »Wegen Mr Tierpfleger? Wie heißt der Glückliche denn eigentlich?«

Lina Pearcinson schnaubte. »Bin ich nicht. Und er heißt Russell Ferrognan.«

»Aha. Also aus dem Brennan-Clan. Kommt nicht infrage.«

Ihre Mutter schnaubte. »Da ist überhaupt nichts.«

»Naja, du hast dich schon ziemlich schick für deinen Tierpfleger gemacht!« Aspyn beäugte übertrieben auffällig das bodenlange, leuchtend rote Kleid, das figurbetont geschnitten war. Lina sah darin ein wenig aus wie Heidi Klum. »Und woher kommt auf einmal dieser Sinneswandel? Sonst bist du doch auf der Seite des Hulks und willst uns mit Typen aus den Upper-Clans verkuppeln?«

»Falsch. Eure Großmutter will euch vorzugsweise mit den Mächtigen der Mächtigen verkuppeln, nicht ich.« Nach einem tiefen Atemzug fuhr sie fort: »Lasst euch nur nicht mit einem Suelo ein.«

Pandora nickte, wobei sie ihren Blick nicht vom Fenster nahm. Ihre Mutter hielt an der alten Fehde zwischen dem Edison- und dem Suelo-Clan fest, wollte aber nicht darüber sprechen, in wie weit sie persönlich davon betroffen war. Pandora konnte nur Vermutungen anstellen. Eventuell hatte das alles etwas mit ihrem Vater zu tun. Ein Familiengeheimnis erster Klasse sozusagen. Nur blöd, dass man absolut nichts aus Lina herausbekam.

»Ach ja, der Hulk«, seufzte Aspyn. »Wo treffen wir Grandma eigentlich?«

»Direkt am Schlosstor, damit wir gemeinsam zur Krönung gehen können.«

»O Mann, sie hat sicher irgendetwas Blödes vor, um uns unsere Magie zu entlocken.« Aspyns Stirn legte sich in Falten.

Jetzt wandte sogar Pandora ihren Blick vom Fenster ab und starrte zwischen ihrer Schwester und ihrer Mutter hin und her.

»Jetzt schau nicht so, als hättest du eine Ente gesehen, Pandi.«

»Ach, lass es einfach, Aspyn.« Enten und Gänse waren die sprichwörtliche Büchse der Pandora für Pandora. »Du bist auch nicht besser mit deiner Käferphobie.«

»Ach, Kinder, wo ihr gerade davon sprecht, sitzt hier nicht ein grüner Käfer auf dem Armaturenbrett?«, meldete sich Lina vom Fahrersitz aus.

»Was?«, kreischte Aspyn. »Halt sofort an! Ich will aussteigen!« Panisch rüttelte sie an der Tür des Toyotas, doch ihre Mutter hatte blitzschnell die Autoverriegelung betätigt. »War doch nur ein Scherz, Schatz. Wirklich, Käfer sind ganz zauberhafte kleine Insekten. Ich verstehe nicht, warum du praktisch seit deiner Geburt ausflippst, wenn du einen siehst.«

»Die Viecher sind eklig, haben zu viele Beine, so einen komisch glänzenden Panzer, der wie ein Buckel aussieht, manche sondern sogar stinkendes Sekret ab … soll ich noch mehr Gründe aufzählen?« Aspyn hielt ihre Hand hoch, an deren Fingern sie ihre Argumente abgezählt hatte.

»Schon gut, Schatz. Immerhin stimmen wir alle Drei in Bezug auf Spinnen überein, dass sie mit die ekligsten und furchteinflößendsten Wesen auf diesem Planeten sind.«

Sie bog auf das Schlossgelände ab. »So, wo finde ich jetzt einen Parkplatz?«

»Wir könnten einfach ein anderes Auto abfackeln, dann wird einer frei«, schlug Aspyn vor.

Über den Rückspiegel warf ihr Lina einen mäßig interessierten Blick zu.

Als sie letztendlich doch noch einen Parkplatz ergatterten, raunte Aspyn Pandora beim Aussteigen zu: »Dir ist ja wohl klar, dass Granny uns heute Abend wieder testen wird. Am besten, ich behaupte, ich wäre alleine hier und hätte mich multipliziert.« Sie deutete auf Pandora und dann wieder auf sich.

»Ein Multiplikator aus dem Edison-Clan? Ich hab schon bessere Witze gehört.«

»Die Hoffnung verglüht zuletzt. Vielleicht sind wir ja wirklich was Besonderes – so als Spätentwickler.«

»Ja, oder gar nichts«, murmelte Pandora. »Am Ende ist unser mentales Band alles Magische, das wir vorweisen können.«

»Nur nicht so optimistisch, Pandi«, entgegnete Aspyn zwinkernd. »Außerdem habe ich schon von einem Multiplikator gehört, der Regenwürmer verdoppeln konnte. Und so weit entfernt wäre ein Wurm ja letztendlich nicht von dir.« Dann machte sie sich mit federnden Schritten auf den Weg zum Schlosstor, wo bereits der Hulk samt Ehemann Arthur auf sie wartete.

»Großer Gott, da seid ihr ja endlich!«, begrüßte Beth Pearcinson ihre Tochter samt Enkelinnen. »Die Krönung findet gleich ohne uns statt! Wie wollt ihr so unserem neuen Oberhaupt auffallen? Wenn dann ja nur ausgesprochen negativ … und, ach du lieber Himmel, was ist das für ein Kleid, Aspyn? Hast du das selbst genäht oder eine Leiche auf dem Friedhof gefleddert? Und warum lässt du sie so rumlaufen, Lina?« Ihre Großmutter stemmte beide Hände in das silbergraue, bodenlange Kleid, das sie trug. Auf ihrem Kopf entdeckte Pandora sogar ein funkelndes Diadem, bestückt mit grauen Perlen. So herausgeputzt sah sie ihre Großmutter selten. So aufbrausend hingegen relativ oft.

»Sie wollte einfach nur dieses Kleid und kein anderes …«, begann ihre Mutter, wurde aber vom Hulk direkt wieder unterbrochen, die vor Wut gerade eine Eisenstrebe am Tor verbog. »Schluss jetzt, wir haben genug Zeit verloren … oh, mein Fehler. Ein Missgeschick!« Unter den Blicken des Securitypersonals am Tor, bog Beth hastig das Tor wieder gerade. »Los jetzt, die Krönung beginnt in fünf Minuten!« Sie rauschte davon, ließ ihre Familie hinter sich zurück, die mühsam versuchte mit Grandma Beth Schritt zu halten.

Pandora und Aspyn hasteten auf ihren hohen Schuhen ihrer Mutter hinterher, den steilen Anstieg in Richtung Schloss empor, vorbei an jeder Menge Zierbüsche und kleinen Springbrunnen. Zur Abkühlung hätte Pandora in diesem Moment viel lieber hier draußen gesessen und ihre Füße ins Wasser gehalten, als dieser dämlichen Zeremonie beizuwohnen. Wehmütig warf sie einen Blick über ihre Schulter, zurück auf den Springbrunnen, den sie gerade passiert hatten, in dessen Mitte vier steinerne Fische Wasserfontänen ausspien. Wie wundervoll kühl das Wasser sprudelte! Doch im nächsten Moment wurde sie schon von ihrem Großvater über die Schwelle ins Innere des Anwesens geschoben.

»Komm, Kleines, oder willst du einen weiteren Ausraster deiner Grandma riskieren?«, raunte er ihr zu. Seine Mundwinkel hoben sich zu einem schelmischen Grinsen.

Auch wieder wahr. Im Inneren des Schlosses, das wie aus einem Hollywoodfilm entsprungen wirkte, musste Pandora erst einmal blinzeln, um überhaupt etwas erkennen zu können. Im Gegensatz zur Hitze draußen fühlte sich die Kühle im abgedunkelten Flur so unwirklich wie in den großen Einkaufszentren im Stadtinneren von Phönix, Arizona an. Ihr Großvater schob sie weiter an zahllosen Zierpflanzen und Kupfervasen vorbei, als wäre er ihr Bodyguard. Von seiner Statur her und seiner Sanftheit erinnerte Arthur Pearcinson sowieso an einen friedlichen Braunbären auf zwei Beinen. Sie sah sich weiter um. Generell entdeckte Pandora, ganz typisch für ihre Heimatstadt, relativ viele Kupferelemente in den Gängen. Sie fröstelte. Durch ein Fenster im Flur, das im Gegensatz zu fast allen anderen nicht von Fensterläden verdunkelt wurde, konnte sie einen Blick auf den Sunnyslope Mountain in der Ferne erhaschen. Das große weiße S, das an seiner Spitze eingraviert war, hatte sie schon immer beruhigt. Wie der Anblick des Mondes. Man konnte den Sunnyslope Mountain im Nordwesten von Phönix fast von jedem Punkt der Stadt aus sehen. Wie die Sterne und den Mond gewissermaßen. Der eindrucksvollste Berg schlechthin.

Diese grässliche formelle Krönung würde bald vorbei sein. Ein Blick auf ihre Uhr verriet ihr, dass es zwei Minuten vor sechs Uhr war. Dennoch drehte sie ein wenig unruhig an ihrem Purityring, als vor ihnen die doppelflügelige Tür aus dunklem Holz geöffnet wurde. Schweigend traten sie ein, Aspyn und Pandora hoben dabei gleichzeitig den Blick, zuerst auf die enorme, mit Fresken verzierte Decke hoch über ihren Köpfen. Gigantisch. Der Krönungssaal erinnerte sie mit seinen vielen Holzbänken an eine Kirche. Eine Kirche mit bunten kleinen, mexikanischen Bodenfliesen. Überall standen Glaspyramiden, in denen Flammen züngelten. Am entgegengesetzten Ende, wo eine Art steinerner Altar aufgebaut war, hingen dunkelblaue Banner herab, verziert mit acht Flammenringen, wie eine erweiterte Form der fünf Ringe der olympischen Spiele. Nur dass die acht Ringe gemeinsam wiederum einen Kreis bildeten, in deren Mitte eine Flamme züngelte. Das Symbol der acht Phönixclans. Vereint und doch durch eine Rangordnung in feste Kasten gezwängt. Pandora ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Es mussten um die tausend Phönixe anwesend sein. Fast alle Plätze auf den Bänken waren besetzt. Relativ nah am Eingang erspähten sie glücklicherweise in zwei zusammenhängenden Reihen noch ein paar freie Plätze. Sie würden hintereinander sitzen müssen, aber das machte nichts. Vor ihr bemerkte sie, wie ihre Großmutter den Rücken durchdrückte. Stolz sah sie in die Runde, so als wolle sie der ganzen Gemeinde ihre Enkelinnen auf einem Silbertablett präsentieren. Das Geplapper der nächststehenden Phönixe verstummte tatsächlich, als die gesamte Pearcinson-Familie aus dem Edison-Clan an ihnen vorbeilief, was Pandora allerdings mehr Aspyns ungewöhnlicher Aufmachung zuschrieb. Gerade quetschte sie sich mit ihrer Grandma an einem Ehepaar vorbei, um an ihre Sitzplätze zu gelangen. Pandora, Lina und Arthur ließen sich auf der Bankreihe dahinter nieder. Um ein Haar hätte sich Pandora mit ihrem Kleid in dem Blumenschmuck verheddert, der jede Bankreihe zierte. Nur durch ein paar rüttelnde Handbewegungen konnte sie sich davon befreien. Fast hätte man glauben können, hier fände eine Hochzeit statt. Oder die Krönung des nächsten britischen Thronfolgers.

Und da ging es auch schon los. Musik ertönte, das Securitypersonal am Eingang stand stramm, die Leute im Saal sahen sich nach allen Seiten um.

»Wer wird hier heute noch mal zum Oberheini gekrönt?«, hörte Pandora ihre Schwester fragen.

»Psst«, zischte ihre Grandma. »Daryan Sutrey natürlich.«

Pandora tippte sich an die Unterlippe. Sutrey … also wieder einer aus der Obrey-Familie, wen wunderte es auch? Wie der Pearcinson-Clan mit den Suelos, fochten die Obreys seit Jahren einen erbitterten Streit mit dem Allingtor-Clan aus, die auf Platz zwei in der Hierarchie standen und forderten, dass wie in früheren Zeiten abwechselnd ein Mitglied der Obreys, der Allingtors, der Lubrins und der Orwinds regierte. Bisher fand dieser Vorschlag zum Ärger der Allingtors, Lubrins und Orwinds allerdings nur wenig Gehör.

Pandora schloss die Augen. Sicher war der Neue auch so ein alter Mann wie das letzte Oberhaupt, das vor Kurzem einem Herzinfarkt erlegen war. Aber Orbitron Worrey war kinderlos geblieben, deshalb musste jetzt sein Bruder oder einer seiner Neffen nachrücken. Doch Pandora kannte sich mit der Phönixpolitik zu wenig aus, um zu wissen, wer nun an die Reihe kommen musste. Im Grunde genommen war ihr auch egal, wer von nun an über die Belange der Phönixmenschen entschied. Das Oberhaupt verließ sich so oder so auf die immer gleichen Berater des Ältestenrats. Im Geiste ging sie lieber ihre Rede durch, die sie für das kommende Treffen ihres Keuschheitsclubs vorbereitet hatte. So war die Zeit im Schloss wenigstens nicht ganz verschwendet.

»Ladies and Gentlemen«, ertönte plötzlich eine Stimme aus den Lautsprechern über ihnen. »Bitte erheben Sie sich nun für Daryan Sutrey, unser neues Oberhaupt und offizieller Richter über alle acht Clangemeinschaften!«

Artig erhob sich auch der letzte altersschwache Phönix von seinem Platz. Ganz vorne konnte Pandora viele schicke Hüte und teure Anzüge erkennen. Einige Schlipsträger zeigten ihre Missbilligung offen, passend ergänzt durch das verkniffene Lächeln diverser Hutträgerinnen. Falls Unklarheiten über die Zugehörigkeit einzelner Anwesender zum Allingtor-Clan aufkommen sollten, musste man sich nur nach zusammengekniffenen Lippen und roten Haaren umschauen. Selbst wenn eins ihrer Mitglieder ohne das typische Allingtor-Rot auf dem Kopf zur Welt kam, färbten sie sich spätestens in der Pubertät die Haare karottengleich nach. Genau wie die Obreys war der Allingtor-Clan stinkreich. Denn nur in diesen beiden Familien kam vereinzelt die Multiplikatorfähigkeit vor, deren Trägern es möglich war, Dinge wie Geldscheine oder Edelsteine zu verdoppeln. Dadurch waren sie zu unermesslichem Reichtum gelangt. Natürlich mussten sie wegen der Steuerbehörde achtgeben, dass niemand misstrauisch wurde, aber durch ein paar Scheinfirmen, die sie gegründet hatten, bekamen sie es ganz ähnlich wie die Mafia irgendwie hin, ihr Vermögen zu vergrößern, ohne Aufsehen zu erregen. Pandora schnaubte. Auf diese hochnäsigen Familien, die auf sie herabsahen, als seien Edisons, nur weil sie auf Rang sechs in der Hierarchie standen, nicht mehr wert als der Dreck unter ihren Fingernägeln, war sie gar nicht gut zu sprechen. Doch bevor sie sich weiter über Allingtors aufregen konnte, öffneten sich die Türen am Eingang erneut. Alle Köpfe wandten sich um.

Ein Junge, nicht älter als zweiundzwanzig Jahre, kam mit langsamen Schritten herein. Seine Haltung verriet eine gute Erziehung sowie viel Selbstbewusstsein. Mit einer Mischung aus Gleichgültigkeit und Angespanntheit im Blick starrte er stur geradeaus in Richtung des steinernen Altars, wo die goldene Flammenkrone auf einem Seidenkissen thronte. Mit seinem gebräunten Teint, den dunklen Augen und der geraden Nase zeigte er die typischen Merkmale der Obrey-Familie. Pandoras Augen weiteten sich. Mit so einem jungen neuen Oberhaupt hatte sie nicht gerechnet.

»Das ist er? Im Ernst?«, wollte Aspyn von ihrer Großmutter wissen. »Der ist ja voll heiß.« Dafür fing sie sich einen Stoß mit dem Ellenbogen ein. »Sei still, Kind. Du weißt nicht, was du sagst!« Wahrscheinlich lag ihre Grandma da ziemlich nah an der Wahrheit dran. Dennoch musste Pandora ihrer Schwester in dieser Hinsicht Recht geben: Das künftige Oberhaupt sah gar nicht mal schlecht aus mit seinen hellbraunen Haaren und dieser gelassenen Ausstrahlung. Irgendwie filmstarmäßig. Nun ja, eigentlich bestachen so ziemlich alle Phönixe mit recht gutem Aussehen. Alles in Allem machte er den Eindruck eines verwöhnten und von oben bis unten geschniegelten und gestriegelten Jungen. Natürlich konnte sie nur einen kurzen Blick von der Seite auf ihn erhaschen, dann war er auch schon an ihr vorbei und wenige Sekunden später an dem großen Kissen direkt vor dem Altar angelangt, auf das er sich jetzt kniete. Also musste sich Pandora mit seiner Rückenansicht begnügen. Immerhin konnten sich jetzt alle Gäste wieder setzen. Daryan Sutrey trug einen Umhang aus dunkelblauem Samt, ganz wie ein Regent aus vergangenen Zeiten. Den Umhang zierte eine Stickerei in Form des Wappens des Obrey-Clans, ein goldener Dreizack, umgeben von einem Ring aus Flammen. Die Allingtor-Familie versuchte zwar immer wieder aus ihrem eigenen Wappen, das drei Berge in einem Flammenkreis darstellte, abzuleiten, dass diese drei Berge eigentlich eine Krone symbolisierten, was ihren Regierungsanspruch rechtfertigte, kamen damit aber nicht so richtig durch. Bisher jedenfalls nicht.

Mehrere wichtig aussehende Berater, zu erkennen an ihren scharlachroten Umhängen, die sie über ihren Anzügen trugen und die mit einer goldenen Ziernadel in Form einer Krone auf einem riesigen Elfenbeinknopf auf den Anzugrevers festgesteckt waren, traten nun rechts und links an die Seite des »Obrey-Prinzen«.

Der Mann neben Pandora flüsterte seiner Sitznachbarin auf der anderen Seite zu: »Seine Mutter kommt wie wir aus dem Wagnox-Clan.« Stolz sprach aus seiner Stimme. Beide wiesen sie den typischen extrem hellen Hautton auf, für den der Clan bekannt war. Meist setzte sich im Wagnox-Clan diese fast durchscheinende Haut durch, die sich niemals zu bräunen schien. Da hatte sich seine Mutter tatsächlich ziemlich weit hochgearbeitet. Von Rang fünf, auf dem der Wagnox-Clan rangierte, auf eins, als sie den Vater von Daryan Sutrey heiratete, der offensichtlich ein Obrey sein musste. Oder sie war von ihrer Familie mutwillig verkuppelt worden, genau wie es der Hulk mit Pandora und Aspyn vermutlich vorhatte. Pandoras Blick verdüsterte sich. Der anschließenden Lobrede einer der Berater auf Daryan konnte sie kaum folgen. Ihre Gedanken schweiften immer wieder zu ihrer Grandma, ihrer noch nicht erwachten Begabung und schließlich zum Keuschheitsclub ab. Irgendwann wurde dem neuen Oberhaupt endlich die verdammte Krone aufgesetzt, was hoffentlich bedeutete, dass sie demnächst gehen konnten. Inzwischen fröstelte es Pandora in dem kühlen Raum. Sie hatte bei der Hitze, die draußen herrschte, weder eine Jacke noch ein Tuch eingepackt, was sich jetzt als ziemlich ungünstig erwies.

Und dann wurde es auf einmal laut im Saal. Flammen stoben rechts und links des Altars empor, genau in dem Moment, als Daryan Sutrey die Krone aufgesetzt wurde. Eine Fanfare ertönte, wonach Pandora die Augen verdrehte. So ein Quatsch aber auch.

»Und da wäre unser kleiner Prinz auf einmal zum König des guten Aussehens geworden«, bemerkte Aspyn.

»Tataaa«, echote Pandora.

Doch dann passierte es. Daryan Sutrey, jetzt mit Krone auf dem Kopf, die am unteren Rand mit Hermelinpelz gepolstert war, drehte sich zu seinen Clans um und merkwürdigerweise trafen sich in dieser Sekunde ihre Blicke. Daryan Sutrey starrte direkt in Pandoras Augen! Sie traute sich kaum zu blinzeln, vergaß sogar zu atmen. Das war ihr neuer König? Dieser junge Typ mit Augen so warm wie ein Kaminfeuer und den sanft geschwungenen Lippen?
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